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Paris in den Zwanzigern


 


 


Das
Interesse, das der kleinen Auswahl von Anne-Marie Villefranches Geschichten mit
dem Titel ‹Plaisir d’Amour› entgegengebracht wurde, hat mich ermutigt,
auf der Übersetzung einer weiteren Auswahl zu bestehen. Wie im ersten Band sind
diese offenen, unbekümmerten Geschichten von ihren Freunden abwechselnd
komisch, spöttisch, skandalös, je nach der Einstellung des Lesers gegenüber den
amourösen Beziehungen zwischen Männern und Frauen.


Ich brauche
nicht zu wiederholen, wie diese Geschichten entstanden oder wie sie nach dem
Tod der Autorin in meinen Besitz gelangt sind, da das Vorwort zu ‹Plaisir d’Amour›
all das bereits enthält. Die wenigen, die überhaupt ein Vorwort lesen,
interessiert es vielleicht, zu erfahren, daß ich nach der Veröffentlichung
dieses schmalen Bändchens eine Flut von Briefen bekam, und zwar von Lesern, die
sich noch an das Paris zwischen den beiden Weltkriegen erinnern. Die meisten
waren sehr angetan von Anne-Maries Geschichten, aber ein paar fühlten sich
durch die intimen Enthüllungen in ihrem Schamgefühl verletzt. Wie die Franzosen
sagen, plus ça change, plus c’est la même chose (alte Schläuche, junger
Wein).


Anne-Marie
schrieb ihre Geschichten, um sich die Zeit zu vertreiben. Bereitet dieser neue
Band den Lesern ein ebenso großes Vergnügen wie der erste, dann wird ihr
vielleicht doch noch die Anerkennung zuteil, die ihr als Beobachterin der
Irrungen und Wirrungen ihrer Freunde gebührt.
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1983




Jane
Purcell














Ginette
in der Métro


 


 


Mit der
Métro zu fahren war für Michel Brissard etwas sehr Ungewöhnliches. Nicht daß er
etwas dagegen einzuwenden hatte — im Gegenteil, er betrachtete die Métro als
ein sehr nützliches Transportmittel für die Massen von Leuten, die sich
innerhalb von Paris rasch und billig vorwärtsbewegen müssen, entweder um an
ihren Arbeitsplatz zu gelangen oder um abends nach Hause zu kommen. Für seine
eigene Person zog er jedoch etwas Angemesseneres, Bequemeres und Exklusiveres
vor.


Und doch
stand er aus Gründen, die für das Geschehen keine weitere Bedeutung haben, an
einem wunderschönen Frühjahrstag in einem überfüllten U-Bahnwagen tief unter
den Straßen von Paris. Er war froh, daß er nur bis zur nächsten Haltestelle
fahren mußte. Natürlich hatte er keine Ahnung, welch seltsames Abenteuer ihn
erwartete — ein Abenteuer, das zwei für ihn sehr wichtige Dinge mit sich
bringen würde: ein hübsches Mädchen und Geld.


Der Zug
blieb rumpelnd auf den Gleisen zwischen zwei Bahnhöfen stehen, und unter den
Fahrgästen erhob sich ein Chor von irritierten Seufzern. Als er sich nach ein
oder zwei Minuten immer noch nicht in Bewegung setzte, wandte sich Michel an
eine junge Frau, die neben ihm stand — oder vielmehr gegen ihn gepreßt wurde
von der Masse der Pendler.


«Entschuldigen
Sie, Mademoiselle — denken Sie, wir werden hier längere Zeit warten müssen?»


Sie blickte
ihn über ihrer Schulter hinweg an und lächelte.


«Ein paar
Minuten vielleicht, wer weiß. So was kommt häufiger vor, Monsieur.»


Bis zu
diesem Augenblick hatte Michel sie eigentlich überhaupt nicht beachtet, da sie
ihm den Rücken zugewandt hatte und außer ihrem Hut und Mantel nichts von ihr
sichtbar gewesen war. Sie schaffte es, sich nach ihm umzudrehen, und er blickte
in ein hübsches Gesicht mit hohen, geschwungenen Augenbrauen und einem kleinen,
spitzen Kinn. Ihre Augen waren groß, glänzend und von samtigem Dunkelbraun. Mit
einem Wort, sie machte einen tiefen Eindruck auf ihn, ein Blick genügte. Er
schätzte sie auf ungefähr fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig — zehn Jahre
jünger als er.


«Haben Sie
es eilig, Monsieur?» fragte sie. «Eine wichtige Verabredung?»


Ihr
belustigtes Lächeln ließ erkennen, zu welcher Art von Verabredung er ihrer
Meinung nach eilte — eine Stunde oder so mit einer charmanten Freundin, um sich
den Freuden der Liebe hinzugeben, bevor er nach Hause fuhr, um mit seiner Frau
und seiner Familie das Abendessen einzunehmen. Michel erwiderte ihr Lächeln und
nahm den Hut ab, als er ihr antwortete.


«Nein, das
ist es nicht — ich finde es einfach nur lästig, hier auf offener Strecke
stehenzubleiben.»


«Die Métro
ist Ihnen offensichtlich nicht sehr vertraut!» meinte sie. «Wie weit fahren
Sie?»


«Die
übernächste Haltestelle, falls wir es je schaffen. Und Sie, Mademoiselle?»


«Alexandre
Dumas», ließ sie ihn wissen.


Für Michel
hätte das genausogut Indochina sein können. Es lag irgendwo im Osten von Paris,
jenseits der Place de la Bastille. Die junge Frau mit dem merkwürdigen Ziel sah
jedoch in ihrem grünen Wollkleid und ihrer dreiviertellangen Jacke durchaus
passabel aus. Kaufhauskonfektion, dachte er, aber sie hat ein gutes Auge. Ihre
Schuhe waren für diese Kategorie von Schuhen auch sehr gut, soweit er das in
der Menge erkennen konnte.


«Ein weiter
Weg», meinte er mitfühlend, «bei diesem Tempo dauert das Stunden.»


Sie zuckte
die Achseln.


«Auf mich
wartet niemand», sagte sie.


Für einen
Mann wie Michel kam das einer Aufforderung gleich.


«Ich hätte
einen besseren Vorschlag», sagte er, «an der nächsten Haltestelle sollten wir
aus diesem fürchterlichen Zug aussteigen und etwas trinken gehen. Sie brauchen
unbedingt einen Drink, um sich für Ihre lange Reise zu stärken.»


Sie
unterzog ihn einer sorgfältigen Prüfung — sein Gesicht, seinen
Gesichtsausdruck, sein dunkles, welliges Haar, seinen teuren Anzug und sein
Seidenhemd, seine geschmackvolle Krawatte, seinen goldenen Ehering an der Hand,
mit der er sich an dem Haltegriff festhielt. Das Ganze dauerte nicht länger als
drei Sekunden, und Michel war sich bewußt, daß sie ihn einzuordnen versuchte.


«Vielen
Dank, Monsieur», sagte sie und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. «Ich habe
nichts dagegen.»


Der Zug
erreichte schließlich mit viel Getöse die nächste Haltestelle; sie stiegen
zusammen aus und gingen nebeneinander die Treppen zur Straße hoch; Michel hatte
seine Hand sehr höflich unter ihren Ellbogen geschoben, um sie zu geleiten. Er
führte sie in ein Café in der Nähe; die Glasveranda ignorierend ging er nach
innen, um zu vermeiden, mit ihr zusammen von einem Bekannten gesehen zu werden.


Er erfuhr,
daß sie Ginette Royer hieß und als Verkäuferin in einem der großen Warenhäuser
im Zentrum von Paris arbeitete. Sie war unverheiratet und lebte allein. Ihr
Vater war im Krieg umgekommen, und ihre Mutter lebte mit einer Schwester in der
Nähe von Orléans. Michel und sie sprachen sich inzwischen natürlich schon mit
dem Vornamen an, und beide wußten ganz genau, was im Anschluß an das Café
geschehen würde. Schließlich war es die natürlichste Sache der Welt und
keineswegs das erste Mal — für keinen von beiden.


«Entschuldigen
Sie mich bitte», sagte Michel, «ich muß einen Anruf erledigen. Anschließend
begleite ich Sie nach Hause, wenn Sie erlauben.»


Er
erledigte seinen Anruf und alles übrige, erklärte aufs Überzeugendste, daß er
wegen einer dringenden Sache nicht zum Abendessen nach Hause kommen könne — die
üblichen bequemen kleinen Lügen, die Ehemänner für solche Gelegenheiten parat
halten. Als das erledigt war, zahlte er mit reinem Gewissen und besorgte ein
Taxi. Diese Nacht würde man ihn bestimmt nicht mehr in der Métro sehen!


Während das
Taxi im Abendverkehr durch die Rue Saint Antoine fuhr, legte er einen Arm um
Ginettes Taille und küßte sie. Sie ging bereitwillig auf seine
Annäherungsversuche ein, und nach einem weiteren langen Kuß streichelte er
sogar ihre Brüste durch den Stoff ihres Wollkleids.


«Michel»,
flüsterte sie, «Sie sind ein sehr ungeduldiger Mann.»


«Und Sie,
Chérie?»


«Sie haben
es erraten, ich bin eine sehr ungeduldige Frau.»


«Dann
passen wir ja zusammen.»


Als das
Taxi die Avenue Alexandre Dumas erreicht hatte, war Michels Hand schon unter
ihrem Rock hochgewandert und streichelte die nackte Haut oberhalb der
Strumpfbänder. Diese Berührung ließ sein Blut in Wallung geraten, sie war
einfach unerhört weich und geschmeidig. Er ließ seine Hand an ihrem Schenkel
entlanggleiten und näherte sich dem warmen Heiligtum.


«Darauf hab
ich’s abgesehen», sagte er, ihren Nacken küssend.


«Und Sie
werden es auch kriegen», erwiderte sie und drehte den Kopf, bis ihre Lippen die
seinen fanden und sich an ihnen festsaugten.


Das Taxi
bog von der Avenue ab und schlängelte sich durch mehrere schmale Straßen, bis
es dann bei der Adresse, die Ginette dem Fahrer genannt hatte, hielt. In seiner
Begeisterung rundete Michel den Fahrpreis durch ein mehr als großzügiges
Trinkgeld auf und wurde von dem Fahrer mit einem unverschämten Augenzwinkern
belohnt. In diesem Zustand der Verzückung schienen die Treppen zu Ginettes
Wohnung einfach kein Ende zu nehmen — eine Treppenflucht nach der andern,
jedoch mit einer kleinen Pause auf jedem Absatz, die ihm die Gelegenheit bot,
Ginette an sich zu ziehen und zu küssen, während er seine Hände auf ihre
Hinterbacken legte, um sie noch enger an sich zu pressen.


Schließlich
waren sie oben angelangt. Sie öffnete die Tür und führte ihn in ein spärlich
möbliertes, aber sehr hübsches und sauberes Zimmer — ihr Wohnzimmer, Eßzimmer,
Schlafzimmer und Küche, alles in einem. Michel wollte sie wieder an sich
pressen und küssen, aber sie entschlüpfte ihm, um ihren Hut und ihren Mantel
abzulegen und über den Stuhl zu werfen, während sie zu dem Sofa hinüberging. Im
Handumdrehen hatte sie auch Kleid und Schlüpfer abgestreift und sich auf den
Bettrand gesetzt, nur noch in Schuhen, Strümpfen und einem blaßgrünen Hemd, die
Arme Michel entgegenreckend. Er ging auf sie zu, und sein Atem machte ein rauhes
Geräusch in seiner Kehle. Als er das Bett erreicht hatte, ließ sie ihren
Oberkörper zurückfallen, so daß sie halb auf ihm lag, mit den Füßen aber noch
den Boden berührte. Sie schob das Hemd über ihre Hüften und spreizte die Knie,
um sich ihm darzubieten.


«Darauf
warst du doch scharf», keuchte sie, «du brauchst es dir nur zu nehmen.»


Michel
starrte auf ihre geöffneten Schenkel und das braune Nest zwischen ihnen,
fasziniert von den schmollenden Lippen am Eingang zu ihrem Sanktuarium;
gleichzeitig war er auch überrascht von der Bereitwilligkeit, mit der sie sich
hingab. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er vielleicht an eine
Halbseidene geraten sei, aber der gesunde Menschenverstand sagte ihm, daß sie
in diesem Fall zuerst das Geld verlangt hätte. Angesichts eines so
verführerischen Angebots wie diesen einladend geöffneten Schenkeln — eine
warme, weiche Höhle, in der er sein Verlangen befriedigen konnte — welcher Mann
hätte da widerstehen können? Michel ganz bestimmt nicht. Er entledigte sich
seiner Jacke und Krawatte und fummelte noch an seiner Hose herum, als er auf
dem dünnen Teppich neben ihrem Bett auf die Knie fiel. Seine Stoßstange war
fest und kräftig und drang mühelos in sie ein. Er erwartete inzwischen keine
weiteren Überraschungen mehr von Ginette, nur das gemeinsame Erklimmen des
Gipfels ihrer Lust. Aber sie verblüffte ihn ein weiteres Mal. Noch bevor seine
Stöße so ausholend waren, daß er völlig in sie eindrang, keuchte sie und
zitterte auf eine Art und Weise, die ihm verriet, daß sie kurz vor ihrem
Höhepunkt stand. Er machte weiter, ihre Erregung wuchs, und als er bis zum Heft
in ihr steckte, erreichte sie abrupt ihren Höhepunkt. Sie trommelte mit ihren
geballten Fäusten gegen seinen Rücken, und ihre Hüften schnellten hoch — so
heftig, daß er sie bei den Schultern packen und festhalten mußte, bis die
Schauer, die ihren Körper durchliefen, wieder abebbten.


«Oh, das
war himmlisch!» rief sie. «Vielen Dank, Michel.»


«Du warst
wohl lange nicht mit einem Mann zusammen», bemerkte Michel und lächelte über
ihr glühendes Gesicht.


«Viel zu
lange. Ich bin so froh, daß ich dich heute abend getroffen habe.»


«Ich auch.
Willst du dich etwas ausruhen?»


«Nein,
nein, ich stehe zu deiner Verfügung. Mach mir’s bitte.»


Es bedurfte
keiner weiteren Aufforderung. Eigentlich war es eher erstaunlich, daß er sich
so lange hatte zurückhalten können, nachdem er schon in sie eingedrungen war,
aber seine Verblüffung über ihre blitzschnelle Reaktion hatte ihn für kurze
Zeit außer Gefecht gesetzt. Aber jetzt, wo er ihren heißen Körper unter sich
spürte und ihr feuchtes Fleisch wie ein sanfter Handschuh sein Geschlecht
umspannte, ließ er seinem Temperament die Zügel schießen.


Ginettes
unerwartete Reaktion mußte ihn stärker erregt haben, als ihm bewußt geworden
war. Oder vielleicht lag es auch an den kleinen Schreien der Lust, die sie
ausstieß, während er sich zwischen ihren Beinen zu schaffen machte. Aus welchem
Grund — oder Gründen — auch immer, der Akt war auf jeden Fall wesentlich kürzer
als sonst. Nicht jedoch der Höhepunkt — das Verströmen seiner Essenz löste eine
Flut wollüstiger Empfindungen bei ihm aus.


«Siehst
du», sagte Ginette und streichelte sein Gesicht, «nun hast du mich eingeholt.»


«Das ist
wirklich fatal», sagte Michel, «du hast nichts davon gehabt.»


«Ich war
etwas früher dran. Aber das macht nichts — ich bin völlig zufrieden.»


«Natürlich
macht es was. Es ist eine richtige Schlappe für mich!»


«Wir waren
einfach nicht synchron, weder beim ersten- noch beim zweitenmal, das ist
alles», meinte sie lächelnd.


«Synchron —
eine seltsame Bezeichnung», sagte Michel, «aber sehr passend.»


Er löste
sich von ihr und drückte einen leichten Kuß auf das Dreieck aus braunen Haaren,
bevor er seine Unterwäsche und seine Hose aufsammelte. Ginette schloß ihre
Schenkel und richtete sich auf, so daß das blaßgrüne Hemd herunterrutschte und
ihren Bauch bedeckte.


«Ich darf
dich doch hoffentlich zum Abendessen einladen», sagte Michel. «Gibt es in der
Nähe ein anständiges Restaurant?»


«Es gibt
eines, das man zu Fuß erreichen kann und das auch sehr gut ist, meiner Meinung
nach, aber vielleicht hast du da einen anderen Geschmack.»


Das
Restaurant befand sich in der Avenue Alexandre Dumas, eine Viertelstunde von ihr
entfernt. Es stellte sich als sehr klein heraus, aber das Essen war durchaus
genießbar, wenn auch sehr einfach. Und der Wein war trinkbar. Für Michel zählte
weniger das Essen als Ginettes Gesellschaft. Sie hatte zu dieser Gelegenheit
ein neues Kleid angezogen, ihr Haar und ihr Gesicht in Ordnung gebracht, um so
hübsch wie möglich auszusehen, und bestritt die Unterhaltung mit Geschichten
von den Marotten ihrer Kundschaft. Er fragte sich, ob nicht vielleicht eine der
Kundinnen, über deren Spleens er gerade lachte, seine eigene Frau war; die
Arroganz, die sie in den Geschäften an den Tag legte, hatte ihn schon immer
geärgert.


Nach dem
Essen schlenderten sie unter den Straßenlaternen zu ihrer Wohnung zurück. Sie
setzten sich zusammen auf das Bett und tauschten Küsse aus, und Michel begann
sie auszukleiden. Alles hatte sich so blitzschnell abgespielt, daß ihm kaum
Zeit geblieben war, ihren Körper zu bewundern — oder auch nur richtig zu sehen —
, abgesehen von der aufregenden kleinen Öffnung zwischen ihren Schenkeln.
Inzwischen war die Sache jedoch nicht mehr so dringlich. Michel zog sie
splitternackt aus und berührte jede Stelle ihres Körpers - die kleinen, runden Brüste,
den flachen
Bauch,
die
sanften Rundungen ihres Hinterns, und fand alles ungeheuer aufregend.


«Zieh dich
auch aus», sagte sie, als er zum hundertstenmal ihre Brustwarzen zwischen die
Lippen nahm, «ich möchte dich sehen.»


Sie konnte
nun ihrerseits seinen Körper erforschen; sie strich mit den Fingerspitzen über
seine breite, behaarte Brust und fand für alles Worte der Bewunderung,
besonders für den strammstehenden Teil seines Körpers. Sie bewahrte dabei
jedoch immer die Bescheidenheit, die einer Frau geziemt, wenn sie sich ihrem
Liebhaber nackt gegenübersieht. In dieser Beziehung sind die Frauen natürlich
im Nachteil — ein Mann darf den herrlichen Körper seiner Geliebten ohne etwas
auszusparen rühmen, während eine Frau, die sich zu enthusiastisch über die
fünfzehn Zentimeter äußert, die für sie die größte Lust bedeuten, leicht in den
Verdacht gerät, mit diesem unvergleichlichen Körperteil vertrauter zu sein, als
ihm für eine Person, die er mit seiner Gunst beglückt, angemessen erscheint.
Denn für Frauen gelten bekanntlich ganz andere Maßstäbe als für Männer.


Aber das
nur nebenbei — Ginettes zurückhaltendes Loblied auf die Kraft und die
Herrlichkeit seines kostbaren Organs gewann auf jeden Fall Michels Herz. Alles
entwickelte sich auf das Natürlichste und Vergnüglichste, bis er sie
schließlich auf den Rücken rollte und sich abstützte, startbereit für seinen
großen Auftritt.


«Diesmal
werden wir hoffentlich synchron sein», sagte er lächelnd.


«Diesmal
bestimmt», antwortete sie und öffnete die Schenkel für ihn.


Und dem war
auch so. Sie zeigte keine verfrühten Reaktionen, als er in sie glitt, und das,
was sich zwischen ihnen abspielte, war wohldurchdacht und bereitete beiden
dasselbe Vergnügen, falls sich die Intensität der körperlichen Lust überhaupt
vergleichen läßt. Der Höhepunkt ihrer Leidenschaft erfolgte genau im richtigen
Augenblick — Ginette erbebte und hämmerte mit ihren Fersen gegen sein Gesäß,
während die Spasmen seiner Lust von ihrem Körper aufgenommen wurden.


In den
darauffolgenden Wochen beglückwünschte er sich immer wieder zu dieser
Zufallsbekanntschaft in der Métro. Im Gegensatz zu den anderen Frauen, die bei
seinen außerehelichen Abenteuern eine Rolle gespielt hatten, fielen Ginettes
gesellschaftliche Verpflichtungen kaum ins Gewicht, und sie stand ihm immer zur
Verfügung, wenn er gerade Lust auf sie hatte. Sie bat ihn nie und forderte ihn
erst recht nicht auf, sie in teure Restaurants zu führen, wo er erkannt werden
konnte — sie war zufrieden mit den kleinen, unbekannten Lokalen, die sie
aufsuchten. Sie erwartete auch keine teuren Geschenke von ihm — im Gegenteil,
sie war rührend dankbar für jede Kleinigkeit, die er ihr mitbrachte. In seinen
Augen hatten sie ein ideales Verhältnis, und Ginette war die perfekte Geliebte —
immer entzückt, ihn zu sehen, immer gut gelaunt, immer zur Liebe bereit und
dabei völlig anspruchslos. Diese Angelegenheit des Herzens hatte etwas
Idyllisches an sich, etwas, das Michel noch nie erlebt hatte.


Vielleicht
hätte allein diese Tatsache den Schatten eines Zweifels auf sein junges Glück
werfen sollen. Oder sie hätte ihn veranlassen sollen, zumindest im Geist eine
Augenbraue hochzuziehen. Aber je länger er mit Ginette zusammen war, und je
besser er sie kennenlernte, desto mehr schätzte er sie. Es sind jedoch sowohl
die Männer wie die Frauen unvollkommen in dieser unvollkommenen Welt, in der
wir leben; die Kirche kann mit dieser unbequemen Tatsache fertig werden wie sie
will. Und die Beziehungen zwischen Männern und Frauen sind zwangsläufig auch
nicht vollkommen — und beinahe nie unkompliziert. Er lernte sie und sie lernte
ihn kennen, und aus diesem Wissen beabsichtigte sie ihren Vorteil zu ziehen.
Und warum auch nicht? Er besaß Geld und Verstand, war ein Mitglied der Familie
Brissard und niemandem Rechenschaft schuldig. Sie hingegen war ein armes junges
Ding, das sein Leben lang arm bleiben würde, wenn sie sich nichts einfallen ließ,
um diesem Schicksal zu entrinnen. Und das hatte sie sich vorgenommen, denn sie
war nicht nur hübsch, sondern auch sehr ehrgeizig.


Sie weihte
Michel sehr geschickt in ihre Pläne ein, nicht auf einmal, sondern peu à peu,
mehrere Wochen hindurch, bei ihren Mahlzeiten und während der Pausen zwischen
ihren Liebesspielen. Auf diese Weise nahm er die Sache als etwas ganz
Natürliches hin. Der Unternehmergeist seiner Familie steckte ihm im Blut, und
er erkannte und schätzte diese Fähigkeit auch bei anderen — vor allem wenn sich
dabei herausstellte, daß für ihn etwas abfallen konnte.


«Eine
Modeboutique, Ginette? Zweifellos kann das eine sehr einträgliche Geschichte
sein, ich bin da ganz deiner Meinung. Meine Frau gibt ein Vermögen für ihre
Garderobe aus. Genauso ihre Freundinnen. Aber das ist eine Sache, von der ich
nichts verstehe.»


«Aber ich
verstehe etwas davon», sagte sie, «ich beschäftigte mich während der letzten
fünf Jahre mit nichts anderem als dem Geschmack von Frauen und wie man ihnen
Kleider verkauft. Jetzt möchte ich das für mich selbst verwerten.»


Ein anderes
Mal, als sie sich auf ihrem Bett ausruhten und ihr Kopf auf seiner Brust lag,
ging sie etwas mehr ins Detail.


«Wir haben
uns über eine Modeboutique unterhalten, erinnerst du dich — nun, ich habe den
idealen Laden zum Mieten gefunden.»


«Tatsächlich?»
bemerkte er träge. «Wo?»


«In der Rue
Cambon.»


Michel
blinzelte. Es war in dem elegantesten Teil von Paris zwischen dem Boulevard de
la Madeleine und der Rue de Rivoli. Die Miete mußte einfach exorbitant sein.
Und eine Boutique mit all den Kleidern auszustatten, die für die in dieser
Gegend anzutreffenden Frauen in Frage kamen, würde ein Vermögen kosten. Er
sagte ihr das.


«Weit
weniger als du denkst», erwiderte sie. «Ich weiß, wo man günstig einkauft — das
ist mein Prinzip. In dieser Branche kauft man billig ein und verkauft sündhaft
teuer.»


Endlich
waren sie soweit und redeten über Geld. Die Summe, die sie nannte, war viel
kleiner, als er erwartet hatte, und er konnte sie durchaus aufbringen, wenn er
andere Wertpapiere verkaufte, die, wie ihm Ginette erklärte, sehr viel weniger
abwarfen als das, was sie plante. Sie überzeugte ihn schließlich; er gab ihr
das Geld; sie gab ihre Arbeit auf und eröffnete eine Boutique in der Rue
Cambon.


Der Laden
war von Anfang an ein Erfolg. Als er ihn zum erstenmal betrat, war er
begeistert von dem Geschmack und der Vielfalt, die sich in der Auswahl der Ware
zeigten — gerüschte Seidenblusen, Röcke, so eng wie Futterale, wunderschöne
Strümpfe, hinreißende Dessous — alles, was eine Frau benötigte, und in einer
Fülle, die die Phantasie eines Mannes beflügelte und sein Herz schneller
schlagen ließ. Das Geschäft lief, und schon nach einem Monat gab es für Michel
keinen Zweifel mehr, daß Ginette ihr Metier entdeckt und er sein Geld bestens
angelegt hatte. Wann immer er tagsüber etwas Zeit hatte, ging er zur Rue
Cambon, wo ihn ein doppelter Genuß erwartete — er konnte zusehen, wie sein Geld
arbeitete, und er konnte Ginette in ihrem kleinen Büro im hinteren Teil der
Boutique in die Arme nehmen. Etwas, das für ihn sehr wichtig geworden war, da
sie als Inhaberin eines Ladens sehr viel weniger Zeit hatte und nicht mehr so
verfügbar war wie früher. Sie freute sich jedoch immer, wenn sie ihn sah, und
selbst wenn sie zu tun hatte, überließ sie ihre Kunden ihren beiden
Verkäuferinnen, die sie vor kurzem eingestellt hatte, und zog sich mit ihm für
eine halbe Stunde in ihr Büro zurück.


An einem
Vormittag im Juli entdeckte er, daß er bis zu seiner Verabredung zum
Mittagessen noch eine Stunde Zeit hatte. Er machte sich also auf den Weg zu
Ginettes Boutique, stellte zufrieden fest, daß drei oder vier elegant
gekleidete Damen sehr teure Artikel in den Händen hielten, sagte «Guten Tag» zu
den beiden Verkäuferinnen und ging nach hinten zu ihrem Büro. Es war so winzig,
daß es kaum Platz gab für den an der Wand aufgestellten Tisch im Empirestil,
der ihr als Schreibtisch diente, und die beiden kleinen Stühle. Aber innerhalb
dieses engen Raums spielte sich eine Szene ab, die Michel die Sprache
verschlug. Ginette stand am Schreibtisch, die Hände flach auf ihm ausgestreckt,
so daß ihr Oberkörper nach vorne gebeugt war und ihr Po nach hinten emporragte.
Ihr limonengrüner, seidener Faltenrock war über die Hüften hochgeschoben und
ließ die wohlgerundeten Backen ihres Hinterns sichtbar werden. Ein nackter,
bloßer Hintern in seiner ganzen Unschuld. Hinter ihr, zwischen ihren weit
gespreizten Beinen, mit den Händen ihre Taille umklammernd, stand ein Mann in
einem wundervollen grauen Anzug. Das heißt, er steckte nur zum Teil in seinem
wundervollen Anzug, da die Hose um seine Knöchel hing und die Jacke von seinen
Schultern geglitten und durch die kräftigen Bewegungen schon halbwegs über den
Rücken gerutscht war. Und diese Bewegungen — ein schnelles Vor und Zurück der
Hüften — waren der Beweis, falls ein Beweis überhaupt noch nötig war, daß sein
Pfahl tief in Ginettes Fleisch steckte.


Michel
starrte die beiden an, und die Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf; sie
hatten ihn immer noch nicht bemerkt, da sie etwas seitlich von ihm standen und
von ihren eigenen Empfindungen absorbiert wurden. Ginettes Augen waren
geschlossen und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck größter Lust. Die Augen des
Mannes waren offen, aber sie sahen nichts, da er in diesem Augenblick gerade
den entscheidenden Stoß führte, der seinen Körper erschauern ließ.


Michel
meinte eisig:


«Guten Tag,
Ginette. Ich bedauere, dein business meeting zu unterbrechen, aber
vielleicht hast du die Güte, mir zu erklären, was hier vor sich geht.»


Zwei
bestürzte Gesichter wandten sich nach ihm um.


«Wer zum
Teufel sind Sie?» fragte der andere Mann verärgert. «Gehen Sie!»


«Michel»,
sagte Ginette, sich von ihrer Überraschung erholend, «ich hatte dich erst nach
der Mittagspause erwartet.»


«Offensichtlich!»


«Aber es
ist sowieso an der Zeit, daß ihr beide euch kennenlernt», fuhr sie mit einer
Kaltblütigkeit fort, die ihn verblüffte. «Monsieur Michel Brissard — darf ich
Monsieur Armand Budin vorstellen?»


Einem
Liebhaber, der sie in flagranti ertappt hatte, den anderen Liebhaber
vorzustellen, der noch in ihrem warmen Körper steckte, während ihre eigenen
Spasmen kaum verklungen waren, das erforderte eine so unglaubliche
Selbstbeherrschung von seiten Ginettes, daß die beiden Männer zuerst sprachlos
und dann eher belustigt waren.


Michel
streckte seine Hand aus und grinste.


«Monsieur
Budin, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen», sagte er voller Ironie.


Armand
ergriff die dargebotene Hand, aber es kostete ihn einige Mühe, da er immer noch
an Ginettes bloßer Rückseite klebte.


«Sie müssen
mich einen Augenblick entschuldigen, Monsieur Brissard», sagte er.


«Aber
natürlich!» Und Michel drehte sich höflich um, während die beiden Liebenden am
Schreibtisch sich voneinander lösten. Als er sich wieder umwandte, saß Ginette
auf einem der winzigen Stühle, ihr Rock bedeckte gerade die Knie, Armand lehnte
sich lässig gegen die Wand, der perfekte Gentleman, und zündete sich eine
Zigarette an.


«Ihr
Gesicht kommt mir bekannt vor», sagte Michel, «wo sind wir uns schon begegnet?»


«Soviel ich
mich erinnere, sind wir uns offiziell noch nie begegnet — von dieser Begegnung
abgesehen», sagte Armand lächelnd, «aber ich bin ein Freund Ihrer Schwester
Jeanne.»


«Natürlich!
Jetzt erinnere ich mich auch wieder an Sie. Ich ging von der Annahme aus, mit
Mademoiselle Royer ein Arrangement getroffen zu haben.»


«Ich ging
von derselben Annahme aus», sagte Armand, «ich bin ihr Geschäftspartner.»


«Ich auch!»


Die beiden
Männer starrten sich einen Augenblick lang an und brachen dann in Lachen aus,
als ihnen die Zusammenhänge klarwurden.


«Allem
Anschein nach», meinte Armand, «ist unsere kleine Ginette geschäftstüchtiger
als wir dachten.»


Michel ließ
sich auf dem anderen Stuhl nieder und blickte Ginette nachdenklich an.


«Sag mir,
meine Liebe», fragte er, «gibt es noch weitere Partner, von denen wir nichts
wissen?»


«Nur einen»,
erwiderte sie ruhig. «Monsieur Falaise.»


«Und wer
ist das?»


«Er managt
das Warenhaus, in dem ich gearbeitet habe — ein sehr charmanter Mann und
äußerst hilfsbereit, er gab mir die besten Tips, wie ich das Geschäft
einrichten und führen soll. Wie ihr seht, verdienen wir alle sehr gut daran,
nicht zuletzt, weil er mir mit Rat und Tat zur Seite stand.»


«Wir sind
also vier Partner?» fragte Armand. «Kommt Monsieur Falaise auch ab und zu
vorbei, um... über die Geschäfte zu sprechen, Ginette?»


«Natürlich,
aber nicht so häufig. Er ist nämlich schon ziemlich alt.»


«Es gibt da
noch etwas, das Monsieur Budin und ich wissen sollten», sagte Michel, «hast du
die Absicht, noch weitere Partner einzuführen?»


«Nein»,
sagte Ginette, und es klang sehr aufrichtig. «Ich bin der Meinung, drei Partner
genügen in einer Angelegenheit wie dieser. Wenn natürlich einer von euch nach
diesen Enthüllungen ausscheiden möchte, würde sich bestimmt schnell jemand
finden, der den Anteil kauft.»


«Ich auf
keinen Fall», sagte Armand sofort, «die Boutique ist eine ausgezeichnete
Kapitalanlage. Und außerdem mag ich unsere kleinen business meetings.»


«Das freut
mich», sagte Ginette. «Und wie steht es mit dir, Michel?»


«Ich bin
ganz einer Meinung mit Monsieur Budin. Von Ausscheiden kann keine Rede sein.
Wir sollten jedoch etwas geschäftsmäßiger vorgehen, was unsere business
meetings mit dir, liebe Ginette, betrifft. Um in Zukunft derartige
Peinlichkeiten zu vermeiden, du verstehst?»


Armand
nickte zustimmend zu diesem Vorschlag.


«Es läßt
sich nur schwer entscheiden, was unangenehmer ist», sagte er, «während eines
Gesprächs mit Mademoiselle Royer unterbrochen zu werden und möglicherweise den
Faden zu verlieren, oder in ein Gespräch zwischen ihr und einem anderen zu
platzen und zu dem unfreiwilligen Zeugen der privaten Belange einer fremden
Person zu werden.»


«Was mich
betrifft, ist beides gleich unangenehm», sagte Ginette. «Wie sollen wir uns
arrangieren? Sollen wir uns tageweise oder jeweils vormittags und nachmittags
abwechseln?»


«Ich
schlage Vormittage und Nachmittage vor, wöchentlich wechselnd», sagte Michel.


Armand
blickte etwas ratlos drein.


«Immer
langsam mit der Braut», protestierte er, «ich möchte mich erst einmal
vergewissern, ob ich auch verstanden habe, was Sie da vorschlagen.»


«Gewiß doch»,
meinte Michel. «Diese Woche, zum Beispiel, machen Sie Ihre Besuche am Vormittag
und ich mache meine am Nachmittag. Nächste Woche habe ich die Vormittage und
Sie die Nachmittage. Die Woche darauf kehren wir es wieder um und so weiter.
Paßt Ihnen das?»


«Ein
ausgezeichneter Vorschlag, äußerst praktisch und jedes Mißverständnis
ausschließend. Ah — aber was passiert mit unserem anderen Partner, Monsieur
Falaise. Wir dürfen ihn nicht einfach übergehen.»


«Was das
betrifft», meinte Ginette, «er ist ein vielbeschäftigter Mann und kann nur
montags vorbeikommen. Wenn ihr damit einverstanden seid, verzichtet ihr also
montags auf eure Besuche — es bleiben euch natürlich die Samstage, an denen die
Boutique geöffnet ist.»


«Das
erscheint mir vernünftig», meinte Michel.


«Mir auch»,
stimmte ihm Armand zu, «aber wie steht’s mit den Abenden — wie sollen wir das
arrangieren?»


«Die Abende
muß ich frei haben», sagte Ginette rasch, «um mich mit meinem Verlobten zu
treffen. Sonst könnten wir uns ja nur sonntags sehen.»


Michel und
Armand tauschten über ihren Kopf hinweg einen erstaunten Blick aus. Michel fing
sich als erster.


«Dein
Verlobter — du steckst wirklich voller Überraschungen, Ginette, wie lange bist
du denn schon verlobt?»


«Ich
verlobte mich kurz bevor ich die Boutique aufmachte.»


Armand
zuckte die Achseln und grinste.


«Ja,
natürlich brauchst du die Abende für deinen Verlobten. Es wäre ja grausam, eine
junge Frau von dem Mann, den sie hebt und den sie heiraten will, fernzuhalten.
Sie geben mir da sicher recht, Monsieur Brissard?»


«Zweifellos.
Aber wenn ich mir noch eine Frage erlauben darf, die uns beide angeht — könnte
es sein, daß er auch in das Geschäft einsteigen will?»


«Nein,
nicht in das Geschäft», beruhigte sie Ginette. «Er ist völlig unbegabt auf
diesem Gebiet. Er ist Lehrer an einem Gymnasium.»


«Dann
scheint ja alles in bester Ordnung zu sein», sagte Michel.


«Ausgezeichnet,
ich möchte mich dann auch verabschieden», sagte Armand, sich leicht verneigend.
«Um sicher zu gehen — diese Woche sind also die Vormittage für mich, stimmt’s?»


«Ja», sagte
Ginette, als er ihre Hand küßte. «Ich erwarte dich morgen früh. Au revoir,
mein lieber Armand.»


Als er
gegangen war, setzte sich Michel wieder auf einen der Stühle und blickte
Ginette nachdenklich an.


«Ein Tag
voller Überraschungen», sagte er, «leider keine besonders angenehmen.»


Ginette zog
daraufhin die Brauen hoch.


«Wirklich?
Hast du das Gefühl, ich hätte dich hinters Licht geführt, Michel? Sag mir ganz
aufrichtig, was du denkst — laß uns die Angelegenheit ins reine bringen.»


«Durch
Zufall habe ich in der letzten halben Stunde ein paar Dinge erfahren, die ich
meiner Meinung nach schon früher hätte erfahren sollen.»


«Seien wir
realistisch, mein Freund - du hättest dich höchstwahrscheinlich geweigert, bei
der Sache mitzumachen, wenn ich dir davon erzählt hätte.»


«Das ist
gut möglich.»


«Und du
hättest dich dabei ins eigene Fleisch geschnitten.»


«Vielleicht
könntest du mir das erklären.»


«Was gibt
es da zu erklären, Michel? Du hast in ein erfolgversprechendes Unternehmen
investiert. Dein Geld wird dir Jahr für Jahr die beste Rendite bescheren. Das
muß doch ein sehr angenehmes Gefühl für dich sein.»


«Was das
betrifft, bin ich auch durchaus zufrieden.»


«Daß auch
noch andere an dem Geschäft beteiligt sind — nun, ich bezweifle, ob du für das
ganze Geld aufgekommen wärst. Ein Drittel war eine vernünftige Summe für dich.»


«Ich sagte
dir schon, daß ich nichts gegen unser Arrangement einzuwenden habe, was das
Geschäftliche betrifft.»


«Dann ist
es also doch das, was ich dachte — die private Seite macht dir zu schaffen.
Aber, liebster Michel, wo hegt denn das Problem? Wir sind schon seit Monaten
die engsten Freunde. Und was mich betrifft, werden wir es auch bleiben.»


«Wie kannst
du das nur sagen? Zwei andere Männer haben dieselben Rechte wie ich. Deinen
Verlobten möchte ich ausklammern, das ist wieder eine andere Sache.»


«Aber was
hat sich denn geändert? Ich stehe dir zur Verfügung, wann immer du willst, ganz
wie früher.»


Michels
Erfahrungen mit Frauen, die eine entscheidende Rolle in seinem Leben gespielt
hatten, sowie die Erfahrungen mit seiner eigenen Frau, hatten ihn schon lange
zu der unvermeidlichen Einsicht kommen lassen, daß es gegen weibliche Logik
einfach keine Argumente gibt. Ein vernünftiger Mann ging in diesem Fall anders
vor.


«Ich kam,
weil wir uns zwei Tage lang nicht gesehen hatten und ich mich nach dir sehnte»,
sagte er. «Und was finde ich vor: dich in den Armen eines anderen.»


«Das war
wirklich ein unglücklicher Zufall», sagte Ginette sofort. «Ich werde mir das
selbst nie verzeihen. Aber du, Michel, kannst du mir nicht verzeihen?»


«Ich bin
zutiefst verletzt», sagte er, «du in den Armen eines Fremden!»


«Kein
völlig Fremder, wie sich eben herausstellte. Zumindest nicht für deine
Schwester. Und du hast ihn auch wiedererkannt.»


«Das hat
nichts damit zu tun», sagte Michel, der sich auf unsicherem Terrain fühlte.


«Natürlich
nicht. Aber seien wir ehrlich. Du und ich verdanken einander viele schöne
Stunden. Und ich möchte auch, daß unser Arrangement bestehen bleibt. Was die
anderen betrifft, nun, du bist nicht mit mir verlobt. Mein Verlobter könnte
sich vielleicht beklagen, er weiß nur nichts von meinen persönlichen
Freundschaften und wird auch nichts erfahren. Sag, Michel, jetzt, wo du über
alles Bescheid weißt, hast du mich denn immer noch ein bißchen gern?»


Sie sah so
entzückend aus, als sie die Arme nach ihm. ausstreckte, daß er einfach nicht
widerstehen konnte. Er stand von seinem Stuhl auf und nahm sie in die Arme,
ihren schlanken jungen Körper fest an sich pressend, während er sie küßte.


«Ah», sagte
sie zwischen ihren Küssen. «Ich spüre etwas Hartes in deiner Hose. Du hast mir
also vergeben?»


«Natürlich»,
keuchte er, «ich bin verrückt nach dir, Ginette.»


Sie war
klug genug, um nicht eine Wiederholung der vorangegangenen Szene vorzuschlagen,
deren unfreiwilliger Zeuge er geworden war. Sie ging einen oder zwei Schritte
zurück, zog ihren engen Plissérock bis zur Taille hoch und setzte sich auf die
schmale Seite des Schreibtischs. Michels Blick glitt bewundernd über ihre
wohlgeformten Beine in den feinen Seidenstrümpfen zu den Strumpfbändern
oberhalb der Knie und von dort aus weiter über die zarte weiße Haut ihrer
Schenkel bis zu dem braunen Vlies zwischen ihnen.


«Unwiderstehlich»,
sagte er.


«Dann
komm.»


Er stand
zwischen ihren Knien, seine Hände streichelten ihre Brüste durch den Stoff der
dünnen Seidenbluse, während sie damit beschäftigt war, seine Hose aufzuknöpfen,
um sein hartes Glied herauszuholen und zu verwöhnen.


«Liebste
Ginette, deine Berührung ist unnachahmlich.»


«Deine
auch», stöhnte sie, während seine Fingerspitzen über ihre Brustwarzen strichen.


Ihre
gegenseitigen Liebkosungen waren die natürlichste Sache der Welt, Zeichen der
Zufriedenheit und kleine Seufzer der Lust markierten ihren Verlauf, bis
schließlich das fordernde Zucken des angeschwollenen Muskels in Ginettes Händen
ihnen zu verstehen gab, daß der Augenblick für eine innigere Umarmung gekommen
war. Ginette ließ den geliebten Körperteil los und bediente sich ihrer hübschen
Finger, um die sanften Lippen zwischen ihren Schenkeln für ihn zu öffnen, ihr
rosig-feuchtes Inneres und die kleine Knospe der Leidenschaft enthüllend. Als
Michel sich mit gehißter Fahne näherte, legte sie sich auf die ordentlich
gestapelten Rechnungen, Quittungen und Bestellungen und hob die Knie, um seine
Hüften zu umklammern, während er sich über sie beugte und in sie eintauchte.


Sie war
durch das vorangegangene Rendezvous mit Armand gut vorbereitet. Ihre
Liebesspiele und Sekrete hatten die Bahn geebnet, und die Empfindungen, die das
enge Futteral aus warmem Fleisch bewirkte, ließen Michel einen langen,
lustvollen Seufzer ausstoßen. Ginette, die durch das plötzliche Auftauchen
Michels gerade in dem Augenblick um den Genuß gebracht worden war, als sie sich
dem Gipfel ihrer Lust näherte, stöhnte ebenfalls, verzückt, dieses feste
männliche Glied in sich zu spüren. Durch seine langsamen, kontrollierten Stöße
intensivierte Michel beinahe noch im selben Augenblick das Vergnügen, das sie
empfanden.


«O ja»,
flüsterte sie, «das ist phantastisch.»


Seine Hände
umspannten ihre Brüste und preßten sie durch die dünne Seide im Rhythmus seiner
Hüftbewegungen. Ginettes Kopf rollte auf dem Schreibtisch von einer Seite auf
die andere, und ihr Gesicht war ganz rot vor Erregung. Sie war zufrieden — eine
äußerst peinliche Situation, die sich auch noch hätte zuspitzen können zwischen
den beiden Männern, war von ihr so geschickt bewältigt worden, daß man sich gar
keine bessere Lösung vorstellen konnte. Und als Beweis dafür ließ Michel sie in
den Genuß des größten Vergnügens kommen, eine Aufgabe, die ihn völlig
absorbierte.


Wie alle
Liebenden wissen, läßt sich dieser Taumel der Sinne nicht lange aufrechterhalten.
Michels langsames Sondieren verwandelte sich rasch in eine Serie schneller,
kurzer Stöße, die bei Ginette lustvolle Spasmen und bei Michel einen Ausbruch
heißer Leidenschaft bewirkten, begleitet wurde das Ganze von ihren Seufzern,
ihrem Keuchen und Stöhnen, das sich ineinander vermischte.


«Du warst
phantastisch, Michel», sagte sie schließlich.


«Und du
warst hinreißend, Chérie», erwiderte er lächelnd, als er sich von ihrem
befriedigten Körper löste.


Ginette
richtete sich auf und schwang sich vom Schreibtisch, um ihre Bluse und ihren
Rock glattzustreichen.


«Ich muß
mich umziehen», sagte sie, «ich kann mir nicht erlauben, so vor meinen Kunden
zu erscheinen, völlig wirr von unseren Liebesspielen.»


«Ja, das
wäre keine Reklame für dein Geschäft», räumte er ein.


«Du mußt
dich auf den Weg machen. Ich sehe dich hoffentlich morgen wieder.»


«Ich werde
dich nicht enttäuschen.» Er küßte ihre Hand und überließ sie ihrer Arbeit.


Als er
durch den Laden ging, sah er wie die eine Verkäuferin eine Kundin bediente, während
die andere sorgfältig ein hauchdünnes Gebilde zusammenfaltete, um es in einen
Karton zurückzulegen — eine Hemdhose aus silberblauer Seide mit breitem
Spitzenbesatz an den Beinen und am Mieder. Michel verlangsamte den Schritt und
lächelte ihr zu.


«Ein Traum
von Spitze für eine schöne Frau», sagte er.


«Gefällt es
Ihnen, Monsieur Brissard?» fragte sie und hielt es hoch, damit er es besser
sehen konnte.


Sie kannte
natürlich seinen Namen. Ginette hatte ihren Verkäuferinnen die nötigen
Instruktionen gegeben, damit sie ihre drei reichen Gönner entsprechend
empfingen, wenn sie in den Laden kamen.


«Ich wette,
Sie würden sehr elegant darin aussehen», sagte er in einem Ton, der voller
Anspielungen steckte.


Als
Verkäuferinnen hatte Ginette zwei sehr schlanke, ungefähr achtzehnjährige
Mädchen eingestellt. Beide trugen an diesem Tag den gleichen modischen Rock und
die gleiche Bluse, die auch Ginette getragen hatte und die sie jetzt in ihrem
winzigen Büro durch etwas anderes ersetzte — offensichtlich war das der Stil,
den ihre Boutique propagierte. Das Mädchen, mit dem Michel gerade sprach, hatte
den gamine-Look adaptiert, den Michel sehr aufregend fand. Ihr
dunkelbraunes Haar war sehr kurz, ihre kleine Nase hatte einen leichten Schwung
nach oben, und ihre Augen wirkten sehr keck.


«Glauben
Sie, Monsieur?» fragte sie und bedachte ihn mit einem kleinen, unverschämten
Lächeln. «Eigentlich ist das nicht meine Farbe.»


«Was ist
denn Ihre Farbe, Mademoiselle...»


«Gaby.»


«Schön,
Gaby, welche Farbe steht Ihnen denn am besten?»


«Wir haben
diese Hemdhose auch noch in Damastrot, und das ist einfach himmlisch.»


«Vor allem,
wenn Sie sie tragen», fugte er hinzu.


«Das wird
kaum jemals der Fall sein, Monsieur, ich verdiene in einem Monat gerade soviel
wie sie kostet.»


«Vielleicht
läßt sich da etwas arrangieren.»


Sie
lächelte und zuckte leicht die Achseln — gerade genug, um ihre spitzen kleinen
Brüste unter dem dünnen Stoff der Bluse zur Geltung zu bringen.


«Würden Sie
das gerne sehen wollen?» fragte sie ihn.


«Unbedingt!»


Als sie das
Gebilde an den Trägern vor sich hin hielt, mußte Michel einen bewundernden
Seufzer unterdrücken. Die Seide war so fein, daß man beinahe durch sie
hindurchsehen konnte, und die satte Farbe würde auf der nackten Haut
unglaublich aufreizend wirken. Das Mieder war so tief ausgeschnitten, daß er,
während sie es gegen ihren Körper hob, ihre halbbedeckten Brüste vor sich sah.


«Es ist
entzückend», sagte er, «Sie würden hinreißend darin aussehen.»


Ihre
rosarote Zungenspitze war einen Augenblick lang zwischen ihren Lippen zu sehen.


«Ein
wundervolles Geschenk», sagte sie, «eines, das keine Frau zurückgehen ließe.»


«Sie kennen
doch Fouquets auf den Champs-Elysées, ungefähr zehn Minuten von hier?»


«Ich weiß,
wo es ist.»


«Wenn Sie
mich kurz nach fünf auf einen Drink dort treffen wollen, werde ich dieses
hübsche kleine Geschenk dabeihaben. Wir können uns dann darüber unterhalten, ob
wir nicht besser ein ungestörtes Plätzchen aufsuchen sollen, wo Sie mir dann
vielleicht das Vergnügen bereiten, den Effekt des Damastrots auf Ihrer Haut zu
bewundern.»


Gaby
zögerte einen Augenblick lang, bevor sie antwortete.


«Wenn Mademoiselle
Royer das erfahren würde», sagte sie, «könnte das sehr unangenehm für mich sein
—sie würde mich sofort entlassen.»


«Machen Sie
sich deswegen keine Sorgen», beruhigte er sie, «ich werde äußerst diskret
sein.»


«Dann bis
später, Monsieur Brissard», sagte sie und gab ihm das hübsche kleine Paket.


Michel
verließ sehr zufrieden mit sich die Boutique. Ginette besaß natürlich seine
ganze Bewunderung, und er erhoffte sich lange Jahre glücklicher und
einträglicher Partnerschaft mit ihr, aber er hatte trotzdem das Gefühl, daß sie
irgendwie in seiner Schuld stand wegen ihrer Unaufrichtigkeit in geschäftlichen
wie auch persönlichen Angelegenheiten. Er beschloß, sich schadlos zu halten,
ohne daß sie etwas davon erfuhr - er würde sich ihres Personals bedienen, und
Gaby würde heute abend den Anfang machen.











Eine
Lektion für Bernard


 


 


Der
männliche Stolz beruht bekanntlich auf Besitztümern, so unvernünftig das auch
erscheinen mag. Reichtum, ein prachtvolles Haus, ein Landgut, ein schnelles
Auto, eine schöne Frau oder Geliebte — die Reihe läßt sich beliebig fortsetzen.
Für manche Männer ist es auch ein ansprechendes Äußeres, das sie offensichtlich
ihren Eltern zu verdanken haben. Oder ein Teil ihrer selbst — es ist nämlich
eine bekannte Tatsache, daß manche Männer auf den Teil ihres Körpers besonders
stolz sind, der während der Liebe seine größte Ausdehnung erreicht.


Bernard
Gaillard war ein solcher Mann. Er war von durchschnittlicher Größe und sah
durchschnittlich gut aus. Seine gesellschaftliche Stellung war gesichert, und
er hatte außerdem auch noch gute Aufstiegsmöglichkeiten. Er war 30 Jahre alt,
unverheiratet, hatte viele Freunde und ein sehr reges Gesellschaftsleben.
Nichts erklärte jedoch diesen Stolz, der die meisten, die ihn kannten,
beeindruckte, eine Aura unerschütterlichen Selbstvertrauens, die einfach jedem
auffallen mußte.


Die Ursache
seines Stolzes lag zwischen seinen Schenkeln. Dieses besondere Attribut erhob
ihn über den Durchschnitt, eine Tatsache, die einem großen Kreis von
verheirateten und unverheirateten Frauen bekannt war. Schon vor Jahren war
durch Marie Gauguin, seiner damaligen Geliebten, das Gerücht in Umlauf gesetzt
worden. Sie hatte einer Freundin gegenüber ganz zufällig im Laufe einer
Unterhaltung Bernards körperliche Eigenschaften erwähnt, eine Bemerkung, die
die Runde machte, bis sie schließlich unter den Frauen seiner Gesellschaftsschicht
zu einem mehr oder weniger offen diskutierten Thema wurde. Nicht zu seinem
Nachteil — da Frauen bekanntlich äußerst neugierige Geschöpfe sind. Viele, die
ihn nur als einen der Bekannten oder Freunde ihres Mannes betrachtet hatten,
konnten einfach nicht dem Wunsch widerstehen, selbst herauszufinden, ob all die
Dinge, die sie über Bernard gehört hatten, der Wahrheit entsprachen oder
einfach nur übertriebene Klatschgeschichten waren.


Die Folge
davon war, daß es Bernard nie an weiblicher Gesellschaft fehlte und er den
Gedanken an eine Heirat weit von sich schob. Seine Liebschaften dauerten im
Durchschnitt nie länger als ein paar Monate, aber die Tatsache, daß sie ein
Ende fanden, verhinderte nie, daß er und die betreffende Frau auch weiterhin
freundschaftlich miteinander verkehrten. Die Wahrheit war, daß die Frauen, wenn
ihre Neugierde befriedigt war, ihn bei ihren Dinnern oder Empfangen einfach
unterhaltsamer fanden.


Und bei
einem im Haus von Maurice und Marie-Therese Brissard stattfindenden Empfang
machte Bernard auch die Bekanntschaft von Madame Lebrun. Der Kontrast zwischen
ihrem glänzenden schwarzen Haar und dem blassen elfenbeinfarbenen Teint stach
ihm als erstes ins Auge, später faszinierte ihn auch ihr temperamentvolles Wesen.
Als er ihr vorgestellt wurde, lehnte sie am Flügel im Salon der Brissards, ein
Glas in der Hand und von zwei oder drei Bewunderern umschwärmt.


Ihre
glänzenden Augen, die so dunkel waren, daß sie beinahe schwarz wirkten,
blitzten sofort auf, als Marie-Therese seinen Namen nannte. Er wußte, was
dieses Aufblitzen bedeutete, er hatte es häufig genug erlebt. Es besagte, daß
ihr sein Name nicht unbekannt war und daß ihr eine Freundin schon von seinen
Vorzügen erzählt hatte. Er beteiligte sich an der Unterhaltung, und Madame
Lebruns Aufmerksamkeit konzentrierte sich immer mehr auf ihn, bis schließlich
die Männer um sie herum begriffen und sich nach anderen Gesprächspartnerinnen
umschauten.


«Kennen Sie
die Brissards schon lange?» fragte Bernard.


«Nein, wir
lernten uns erst kürzlich kennen, als mein Mann irgendwelche Geschäfte mit
Maurice machte.»


Bernard
schaute sich in dem Salon nach Gesichtern um, die er nicht kannte.


«Da drüben,
dieser Mann, der gerade mit Jeanne Verney spricht, ist das Ihr Gatte?»


«O nein, er
hat eine schreckliche Erkältung und getraute sich heute abend überhaupt nicht
raus. Kennen Sie Marie Derval, eine Freundin von mir?»


Darauf
hatte Bernard gewartet. Marie und er waren im vorigen Jahr fünf Monate lang
zusammen gewesen. Zweifellos hatte sie auch Madame Lebrun das Geheimnis
weitererzählt — eigentlich sollte man eher von einem offenen Geheimnis
sprechen. Ihrem Verhalten nach zu urteilen war Madame Lebruns Neugierde
geweckt, jetzt, wo sie dem Eigentümer eines so schmeichelhaften Attributs
gegenüberstand.


Bernard,
der im Augenblick nicht anderweitig engagiert war fand Madame Lebrun auch sehr
begehrenswert. Die Gestalt unter dem eleganten schwarzen Abendkleid war schlank
und graziös. Ei schätzte sie auf Ende Zwanzig, obwohl die Diamanten, die ihrer
Hals schmückten, ein Vermögen wert waren. Das war jedoch nicht verwunderlich — die
Brissards würden sich nie auf irgendwelche Geschäfte einlassen mit Männern, die
ihre Fähigkeit, Geld zu machen, noch nicht unter Beweis gestellt hatten. Der
Schmuck seiner Gattin bewies, daß Monsieur Lebrun diese Fähigkeit besaß.


Wird die
Phantasie eines Mannes völlig von einer Frau beansprucht, dann verrät sich das
in jeder seiner Gesten. Er wirkt aufrechter und größer, ist selbstsicherer beim
Sprechen, gibt sich lebhafter und unterhält sich angeregter, selbst wenn er nur
über gesellschaftliche Belanglosigkeiten spricht. Die Gegenwart der anderer ist
ihm kaum bewußt — wenn man ihn am nächsten Morgen fragt, wer auf der Party war,
wird er sich nicht einmal an die Gespräche mit seinen besten Freunden erinnern.
Seine ganze Aufmerksamkeit ist auf eine Person gerichtet — er sieht niemanden
außer ihr, sie nimmt er aber um so genauer wahr. Sie ist einfach faszinierend!
De Glanz ihres Haars, wie wunderschön! Die Form ihres Gesichts, die Farbe ihrer
Augen, wie vollendet! Ihre Kleidung und ihre Juwelen von welch atemberaubender
Eleganz! Die zarte Haut ihrer nackten Arme, die schmalen Handgelenke und die
langen Finger, einfach bezaubernd! Ihr Parfüm, betörend und diskret zugleich!


Sein
Verlangen beschwört die unter den Kleidern verborgener Schätze — Schätze, die
diese Kleider nur betonen. Natürlich hat sie zarte kleine Brüste, gerade die
richtige Größe, um sie in die Hand zu nehmen — wenn sie es ihm nur erlaubte!
Und ihre Hüften sind natürlich schmal, ihr Hintern fest und keck, die Haut
ihrer Schenke glatt und weiß wie Alabaster! Und zwischen ihnen, bedeckt vor
ihrer feinen, seidenen Unterwäsche, ein Geheimnis, das ihr schwindeln machte,
wenn er nur daran dachte.


All diese
Dinge nimmt der Liebhaber in spe wahr — in Bernard; Fall durch Kleider
hindurch, die Tausende von Francs gekostet hatten. Oder vielmehr stellt er es
sich vor, wenn er es schon nicht wahrnimmt.


Und sie,
Simone Lebrun, der Gegenstand dieser leidenschaftlichen Spekulationen, wußte genau,
was in seinem Kopf vorging, da Frauen das einfach wissen, und jeder seiner
Bewegungen Bände sprach. Sie wußte, daß sie eine Eroberung gemacht hatte, falls
man bei ihr eine so normale, banale Bezeichnung überhaupt in der Mund nehmen
durfte. Sie war geschmeichelt und belustigt. Wie alle Frauen fragte sie sich
jedoch bei aller Koketterie, die sie entfaltete, ob ihr Verehrer weitere
Ermutigung verdient habe und ob es nicht vernünftiger wäre, sich geschickt aus
der Unterhaltung zurückzuziehen und abzusetzen. Diese Frage, ob es sich lohnt
oder nicht, wird von Frauen gewöhnlich innerhalb kürzester Zeit entschieden.


Bernard
lächelte ihr gerade wieder zu — kein höfliches, sondern ein sehr vielsagendes
Lächeln, das Lächeln, das bedeutete, daß er sich für sie interessierte und sich
ihres Interesses bewußt war, daß er ihr Interesse mit jeder Faser seines
Herzens willkommen hieß — usw. usw., ein Ablauf, den jeder kennt. Simone
verstand sein Lächeln und senkte einen Augenblick bescheiden — oder
nachdenklich — den Blick, dann blickte sie ihm voll ins Gesicht und lächelte
auf eine Art und Weise zurück, die ihm zu verstehen gab, daß ihr genauso viel
wie ihm daran gelegen war, die Sache weiterzutreiben.


Als die
Gesellschaft sich auflöste, war es natürlich undenkbar, daß Madame Lebrun sich
ohne Begleitung auf den Weg machen sollte. Und da Bernard zu den wenigen, nicht
in Damenbegleitung erschienenen Männern gehörte, war es eigentlich
selbstverständlich, daß er ihr seine Begleitung anbot. Sie meinte, sie würde
nicht weit von den Brissards wohnen, sie könnten also ohne weiteres zu Fuß
gehen und brauchten sich erst gar nicht um ein Taxi zu bemühen.


Der Abend
war auch mild genug, um einen Spaziergang zu machen— mild genug für einen
Oktoberabend. Der Regen hatte aufgehört und das Pflaster glänzte im sanften
goldenen Schein der Straßenlaternen. Der Wind war ziemlich kalt, aber Simone
schützte ein prächtiger, knöchellanger Pelzmantel.


Kaum hatten
sie das Haus der Brissards hinter sich gelassen, hakte sie sich ganz
ungezwungen bei ihm ein und ging so dicht neben ihm, daß seine Hüften sich in
den luxuriösen Pelz drückten.


«Wie Sie
mich angeschaut haben!» sagte sie. «Ich hätte beinahe mein Glas fallen lassen.»


«Ein Blick
der Bewunderung, ein aufrichtiger Tribut an Ihre Schönheit.»


«Es war
mehr als das, und Sie wissen das auch ganz genau», sagte sie schnell und
offensichtlich ziemlich erregt, «es war als hätten Sie meine Brüste geküßt.»


Ihre
Offenheit gefiel Bernard. Simone würde auf längere Präliminarien verzichten,
die Eroberung war eigentlich schon gemacht.


«Es war
unvermeidlich», sagte er, «wir schauten uns an und wußten, daß wir füreinander
bestimmt sind. Daran läßt sich genauso wenig zweifeln wie an dem Mond über uns.»


«Mag sein.
Aber mein Mann hätte Sie glatt umgebracht, wenn er dabeigewesen wäre und diesen
Blick gesehen hätte.»


«Dann darf
er eben nie etwas davon erfahren. Diese Gefühle, die wir füreinander hegen,
müssen unser Geheimnis bleiben, liebste Simone.»


«Ich muß
gestehen», sagte sie, als sie in die Straße einbogen, in der sie wohnte, «meine
Knie sind ganz schwach, ich fühle mich wie vom Blitz getroffen.»


«Wir wurden
beide von demselben Blitz getroffen», sagte Bernard. «Komm mit mir - deine
Brüste möchten geküßt werden, und ich möchte sie küssen.»


«Das ist
unmöglich. Léon wartet auf mich. Er schläft nicht, bis ich nach Hause komme.»


Sie war vor
einem modernen Wohnhaus stehengeblieben und schloß das Tor mit einem Schlüssel
aus ihrer winzigen Abendtasche auf.


«Ich muß
zumindest deine Lippen küssen», sagte Bernard.


«Dann komm
von der Straße.»


Das Tor aus
Schmiedeeisen und Glas führte auf einen kleinen Innenhof, der von dem
sechsstöckigen Mietshaus umschlossen wurde. Die meisten Fenster waren dunkel zu
dieser späten Stunde, und vor die andern waren Vorhänge gezogen.


Bernard
preßte Simone gegen die Wand und küßte sie leidenschaftlich.


«Wann,
wann, wann?» flüsterte er.


«Sehr bald,
ich versprech’s dir.»


«Morgen?»


«Vielleicht.»


«Selbst
morgen ist zu lang», sagte er und tastete mit den Händen im Dunkel herum, bis
er ihren Pelzmantel geöffnet hatte und sie um die Taille fassen und an sich
pressen konnte. Der Körperteil, dem er seinen Ruhm verdankte, hatte seine volle
Größe erreicht und drückte sowohl durch seine wie auch ihre Kleider gegen ihren
Bauch.


«Ich muß es
wissen!» seufzte sie, während seine Hand durch den Stoff hindurch ihre Brüste
streichelte.


«Was?»


Statt einer
Antwort knöpfte sie seinen dunklen Doppelreiher auf. Ihre
Hand schlüpfte zwischen seinen Hosenbund und sein Hemd und versuchte sich einen
Weg zu bahnen. Zuerst schienen sie die Schwierigkeiten, die sich ihr in den Weg
stellten, etwas zu verwirren, dann setzte sie aber begehrlich ihren Angriff
fort, bis sie sein Hemd aus der Hose gezogen hatte und ihre Hand in seine
Unterhose gleiten lassen konnte, wo sie auf das Objekt ihrer Begierde stieß.
Ihre heiße Hand umschloß die angeschwollene Kuppe; sie streckte ihre langen
Finger aus und preßte sie an den harten Schaft.


«Du bist ja
scharf geladen», flüsterte sie, «mein Gott, was für dramatische Ausmaße!»


«Siehst du,
wie verrückt ich nach dir bin?»


«Ich sehe,
ich muß mir in Zukunft überlegen, ob ich mich von dir küssen lasse», neckte sie
ihn, «bei deinem Temperament ist alles möglich.»


Dabei
massierte ihre ungeschickt placierte Hand das, was sie umschloß, und Bernard,
von Wonneschauern durchrieselt, versuchte durch ihre Kleider hindurch ihre
Brustwarzen zu streicheln.


«Es liegt
an dir», seufzte er, «du hast etwas an dir, das mich völlig aus der Fassung
brachte, schon bevor ich dich küßte... ich sterbe, wenn du nein sagst...»


«Mein armer
Bernard», sagte sie, «heute nacht muß ich nein sagen, weil ich einfach nicht ja
sagen kann. Aber morgen nachmittag vielleicht...»


«Ja, ich
flehe dich an, an meinem Verlangen kannst du wohl nicht zweifeln.»


«Nicht im
geringsten», flüsterte sie, «und er wächst und wächst! Jesus Maria, ich werde
kein Auge zutun, bevor ich das nicht gesehen habe!»


«Morgen
also ganz bestimmt — um drei — sag ja!» flehte Bernard sie an, halb wahnsinnig
vor Lust, eine Lust, die bei jeder Liebkosung ihrer Hand seinen Körper
überflutete.


«Welche
Kraft!» rief sie ungläubig. «Ich glaube, noch eine Sekunde und du wirst mir eine
Liebeserklärung machen.»


Mit ihrer
freien Hand zog sie das seidene Taschentuch aus seiner Brusttasche und steckte
es vorne in seine Hose, während seine Schenkel bebten und seine Hände ihre
Taille umklammerten.


«Simone!»
keuchte er und der sichtbare Beweis seines Verlangens verströmte in das zu
diesem Zweck bereitgehaltene Taschentuch.


«Phantastisch!»
jubelte sie. «Einfach phantastisch.»


Bernard gab
einen befriedigten Seufzer von sich und verstummte. Sie entfernte das
Taschentuch von seinem Einsatzort und steckte es in seine Manteltasche.


«Laß mich
dich küssen», murmelte er.


«Einen
Augenblick.» Und sie stopfte sein Hemd in seine Hose, bevor sie sich von ihm in
die Arme nehmen ließ und seinen leidenschaftlichen Kuß erwiderte.


«Das war
ein Vorgeschmack aufs Paradies», sagte er.


«Und morgen
durchschreiten wir die Pforten und genießen seine Wonnen», sagte sie, «aber
nun, mein Liebster, muß ich gehen. Mein Mann erwartet mich. Auf Wiedersehen!»


«Bis
morgen.»


Sie
tätschelte seine Wange und überquerte den Hof.


Bernard
erwartete Simones ersten Besuch mit einer Ungeduld, die sich kaum in Worte
fassen läßt. Seine beiden Hausangestellten, ein verheiratetes Paar mittleren
Alters, das mit seinen Gewohnheiten vertraut war, grinsten und zwinkerten sich
hinter seinem Rücken zu, während er auf und ab ging und ihnen seine
Instruktionen gab. Sie wußten, eine neue Frau in seinem Leben würde für sie
viele freie Nachmittage und Abende bedeuten, die er mit ihr in seinem
Schlafzimmer verbringen würde.


«Nehmt die
feinste Bettwäsche und vergeht nicht, eine volle Flasche Eau de Cologne ins Bad
zu stellen und frische Blumen in den Salon, die Möbel müssen auch noch
abgestaubt werden, und schaut nach, ob genügend Champagner da ist!» Er las
ihnen die ganze Liste vor, die ihnen so geläufig war wie ihm, wenn nicht
geläufiger.


«Hm!» sagte
das Dienstmädchen zu ihrem Mann, als Bernard aus dem Zimmer gegangen war. «Ich
hab ihn noch nie so erlebt. Er muß jemand ganz Besonderes getroffen haben.
Denkst du, diesmal hat’s ihn gepackt?»


«Hoffentlich
nicht», sagte der Diener, «für ein Ehepaar zu arbeiten ist viel anstrengender
als für einen Junggesellen.»


«Da
brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen», sagte das Dienstmädchen
mißbilligend, «er stellt nur verheirateten Frauen nach.»


«Nicht
immer — vorletzten Sommer zum Beispiel hatte er diese Madame Vosges. Und diese
Große, die immer Perlen trug, erinnerst du dich?»


«Ach die — das
war Madame Toussaint. Und warum glaubst du, sie wäre nicht verheiratet
gewesen?»


«Weil sie
häufig die ganze Nacht über blieb, und er manchmal auch bei ihr übernachtete.»


«Sie hatte
sich von ihrem Mann getrennt, aber sie war noch nicht geschieden.»


«Über sie
hattest du dich doch immer beklagt, weil sie auf seiner Unterhose Lippenstift
hinterließ.»


«Nein, das
war die nach ihr - Madame Benet. Madame Toussaint riß einmal eine Perlenkette,
als sie mit ihm im Bett war. Ich rutschte den halben Vormittag auf dem Boden
herum, um sie aufzulesen.»


«Falls du
dir welche gegriffen hast, hast du auf jeden Fall nichts davon verlauten
lassen.»


«Unmöglich!
Die reichen Damen wissen ganz genau, wieviel Perlen oder Steine jedes ihrer
Schmuckstücke hat.»


«Wie
schade. Es ist aber interessant, was du da gesagt hast, daß er nämlich so viel
Wirbel macht wegen dieser Neuen, wer auch immer das sein mag. Ich wünschte,
eine dieser schönen, reichen Frauen würde sich mal für mich langlegen und mit
den Beinen wedeln.»


«Laß dich
ja nicht dabei erwischen!» sagte das Dienstmädchen indigniert. «Reich oder arm,
du würdest es bereuen. Nun mach dich schon an die Arbeit, nach dem Mittagessen
will er uns nicht mehr hier sehen.»


Simone kam
etwas später als vereinbart — ihr gutes Recht als Frau. Zum Schutz gegen das
unfreundliche Herbstwetter hatte sie sich in einen wundervollen
Astrachan-Mantel gehüllt und eine Toque aus demselben Pelz aufgesetzt. Um das
Ganze zu vervollständigen, trug sie auf ihren feinen schwarzen Lederhandschuhen
ein Armband aus goldgelben Topasen.


Ihre
Begrüßung war herzlich und dauerte gerade so lange wie es der Anstand
erforderte. Bernard küßte ihre behandschuhten Hände und half ihr aus dem
Mantel. Simone legte ihren Hut und ihre teuren Handschuhe ab und umarmte ihn.
Sie preßten sich aneinander und küßten sich leidenschaftlich. Und in weniger
als drei Minuten war sie auch schon in Bernards Schlafzimmer. Er half ihr beim
Ausziehen und flüsterte ihr Worte aufrichtiger Bewunderung zu, während ihr
schlanker Körper sich allmählich vor ihm enthüllte; dann schlug er die
eindrucksvolle Gobelindecke zurück, damit sie zwischen die Laken schlüpfen
konnte.


Ein
zärtliches Lächeln auf dem Gesicht und eine ihrer hübschen Brüste entblößt, lag
sie auf einem Ellbogen abgestützt da und wartete darauf, daß er zu ihr käme.


Nach all
der Ungeduld und all dem Verlangen lag sie nun ausgestreckt vor ihm! Welcher
Mann würde in einem solchen Augenblick kein Herzklopfen kriegen, ein
Herzklopfen so wild wie ein Trommelwirbel, der zum Angriff aufruft. Aber leider
ist unter solch idyllischen Umständen, wenn alles vollkommen erscheint und doch
nicht vollkommen ist, die Enttäuschung um so herber. In der folgenden
Viertelstunde mußte Bernard erfahren, daß Simones Auffassung von Liebe
keineswegs der seinen entsprach! Romantisch, wie er war, hatte er von der Liebe
ziemlich altmodische, ja stereotype Vorstellungen, vor allem wünschte er sich
eine innige Umarmung, bei der er ihren warmen Körper unter sich fühlte, ihre
Arme sich um seinen Nacken schlangen und ihre Lippen nach den seinen suchten,
während er immer wieder diese Bewegung ausführte, die sie beide in Ekstase
versetzen würde.


Nachdem er
seine Kleider abgelegt hatte, posierte er mit einem Knie auf dem Bett, wobei er
sich voll bewußt war, welchen Eindruck sein stolzes Zepter auf Frauenherzen
machte. Simone starrte darauf, ihre dunklen Augen glänzten, ihre Lippen bebten,
und sie flüsterte: «Grandios!»


Sie nahm es
in beide Hände und drückte als Zeichen ihrer Verehrung einen Kuß auf die Kuppe.
Für Bernard, der sich neben ihr auf dem Bett ausstreckte, schien sich alles
bestens anzulassen. Er streckte die Arme aus, um sie an sich zu ziehen, aber
sie drehte sich und wandte sich, bis ihr Kopf auf der Höhe seiner Hüften lag,
während ihre Hände an dem strammen Schaft auf und ab glitten.


«Ich hätte
mir das nie träumen lassen...!» flüsterte sie. «Selbst nicht gestern abend. O
Bernard, er ist einfach prächtig.»


Er ließ sie
gewähren, geschmeichelt durch ihre Reaktion und ihre beinahe zusammenhanglos
hervorgestoßenen Worte der Bewunderung — vor allem aber durch den verzückten
Ausdruck, den ihr Gesicht annahm, als sie den Gegenstand ihrer Liebkosungen
betrachtete.


«Paß auf»,
flüsterte er nach einiger Zeit, «du löst so lustvolle Empfindungen bei mir aus,
daß ich mich nur mit Mühe zurückhalten kann.»


«Ich möchte
die lustvollsten Empfindungen auslösen, die du je gehabt hast, Bernard. Es wäre
wirklich schade, ihn in mir verschwinden zu lassen, bevor ich ihn gebührend
bewundern konnte.»


«Ja, ja...
aber er könnte in dir auch so lustvolle Empfindungen auslösen, wie du sie noch
nie gehabt hast.»


«Später»,
sagte sie atemlos, «ah, er ist größer als je zuvor — schau dir das an!»


Bernard
blickte durch seine halbgeschlossenen Lider auf sein mächtiges Geschlechtsteil
und das, was ihre zarten Hände mit ihm machten.


«Es ist
höchste Zeit», keuchte er, «ich muß ihn sofort reinstecken.»


«Er windet
sich in meiner Hand», rief sie, «wie ein gefangenes Tier, das versucht, sich zu
befreien.»


«Simone!»


«Ja, ein
ungebändigtes, wildes Tier, das ich gefangen habe.»


Inzwischen
ließ sich die Natur nicht mehr aufhalten, und es war zu spät für Proteste.
Bernard zuckte und stöhnte, überwältigt von seiner Lust.


«Oh, eine
richtige Fontäne», stieß Simone entzückt hervor, während ihre flinken Hände mit
ihm spielten, «noch mal, noch mal, noch mal!»


Für Bernard
schien der Höhepunkt endlos lange anzuhalten, Wogen der Lust rollten durch
seinen zuckenden Körper, bis ihre Hände schließlich von ihm abließen. Er
starrte in ihr Gesicht — es glühte vor Lust, und die Augen hingen voll
Bewunderung an seinem eindrucksvollen Organ.


«Ich muß
gestehen, ich kann nicht verstehen, warum du das getan hast», sagte er, als er
wieder zusammenhängende Sätze hervorbringen konnte.


«Warum denn
nicht?»


«Es
entspricht nicht gerade dem, was Liebende üblicherweise tun.»


«Mag sein,
aber warum müssen wir denn das tun, was man üblicherweise tut? Schließlich
sollte man ihn nicht verpassen, diesen Anblick, den ein so großartiger Bursche
wie der deine in den verschiedenen Phasen der Liebe bietet. Was hast du
dagegen? Hat das noch keine Frau mit dir gemacht?»


«Darum
dreht es sich nicht, Simone. Sicher habe ich nichts dagegen — aber von dir
erwartete ich etwas anderes.»


«Wie soll
ich wissen, was du von mir erwartest — und heißt das, wir werden immer nur das
tun, was du erwartest? Hast du dir auch überlegt, was ich mir erwarte?»


«Ich denke
an nichts anderes», sagte er und nahm sie in die Arme, während er sich fragte,
was aus dieser Unterhaltung resultieren würde.


«Was meinst
du?»


«Ich möchte
dir meine Leidenschaft beweisen und deine Lust dadurch steigern.»


«Schön, das
ist dir auch durchaus gelungen. Deine Leidenschaft hat meine Lust
außerordentlich gesteigert.»


«Ich
verstehe, daß du... wie soll ich sagen... daß du irgendwie beeindruckt bist...»


«Ja»,
seufzte sie und preßte sich an ihn. «Ich habe noch nie ein solches
Prachtexemplar gesehen — ich bin einfach überwältigt!»


«Wir müssen
ihn nun seiner Bestimmung zuführen. Und das wird für dich noch sehr viel
lustvoller sein als das, was du eben mit ihm gemacht hast.»


«Unmöglich»,
sagte sie, «es gibt keine größere Lust als die, die ich eben erfahren habe.»


«Du meinst,
du hattest einen Orgasmus, während du mit mir gespielt hast — allein dadurch?»


«Ja,
natürlich.»


Bernard
wußte nicht, was er davon halten sollte.


«Der bloße
Anblick und die Berührung reichten dir schon?» fragte er, daran zweifelnd, ob
sie über dieselbe Sache sprachen.


«Ja!»


«Ich finde
das kaum glaublich», sagte er.


«Wirklich?
Vielleicht beschränkt sich deine Erfahrung mit Frauen auf die braven, die
einfach nur auf dem Rücken liegen.»


«Keineswegs.»


«Dann hast
du mal was Neues, was anderes kennengelernt — bist du mir nicht dankbar?»


«Natürlich»,
antwortete er und streichelte ihre Brüste, «du bist wunderschön und unglaublich
aufregend, Simone.»


Seine Hände
glitten über ihren Körper und zwischen ihre Schenkel. Und diese Berührung
bestätigte ihm, daß sie sehr lustvolle Empfindungen gehabt haben mußte, falls
das, was sie gesagt hatte, überhaupt einer Bestätigung bedurfte.


«Laß mich
mal machen», flüsterte er leidenschaftlich, «ich verspreche dir, es wird so
aufregend sein, daß alles andere überhaupt nicht mehr zählt.»


«Ich
bezweifle das», sagte sie, «aber ich seh schon, du glaubst mir erst, wenn du es
ausprobiert hast.»


Bernard
ging durch sein übliches Repertoire an Küssen, Berührungen, Liebkosungen,
Zärtlichkeiten, bis er schließlich den Augenblick für gekommen hielt, die für
ihn normale Stellung auf ihr einzunehmen. Simone lächelte und stützte sich auf
ihren Knien und Ellbogen auf, ihr schwarzgelockter Kopf steckte in den Kissen,
ihr Hintern ragte in die Luft.


Wieder so
eine Laune von ihr, sagte sich Bernard, und bestimmt etwas Ausgefallenes, hatte
sie sich doch in jeder Beziehung als eine ausgefallene Person entpuppt. Er ließ
sich hinter ihr auf die Knie nieder, um die so großzügig dargebotenen Reize
besser sehen zu können.


Sein Herz
setzte einen Augenblick lang aus, und ein kleiner Seufzer des Entzückens
entschlüpfte seinen Lippen angesichts ihres himmlischen Hinterteils. Die Backen
waren einfach vollendet gerundet und die Haut wundervoll seidig. Und weiter
unten, zwischen den weitgeöffneten Schenkeln, ein sanfter, mit schwarzem Vlies
bedeckter Hügel, ein Vlies, das so fein wie Astrachan war! Im selben Augenblick
hatte Bernard auch schon die Kuppe seines wohlgelittenen Werkzeugs mit der rosa
Spalte, der Pforte zu Simones Boudoir, in Berührung gebracht und war
hineingeglitten. Seine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet — es gab
keine Engpässe. Im Gegenteil, er wurde so einfach aufgenommen und fand so
bequem Platz, als wäre er von ganz durchschnittlicher Größe.


Simone
hatte den Kopf umgedreht, um ihm über die Schulter hinweg zuzuschauen.


«Bist du
nun glücklich, jetzt, wo du hast, was du wolltest?»


«Du bist
göttlich», murmelte er, «ich bete dich an.»


Sie
schwieg, während er sich rhythmisch hin und her bewegte, mit den Händen ihre
Hüften umklammernd, damit sie ihm nicht entglitt. Kurz, er tat, was jeder Mann,
der sich in einer Frau befindet, zu tun pflegt, bis ein unfreiwilliger Schrei
des Triumphs verkündete, daß er den Höhepunkt physischer Lustempfindung
erreicht hatte, und sein Körper zollte ihr seinen Tribut.


Sobald
seine Spasmen aufgehört hatten, rückte Simone von ihm ab und drehte sich
langsam zur Seite, um ihre Beine auszustrecken. Bernard sank auf seine Fersen
zurück und betrachtete sie verwirrt.


«Gefiel dir
das?» fragte sie.


«Laß nur — dir
gefiel es offensichtlich nicht.»


«Ich habe
dich gewarnt.»


«Du hast
mir einfach nur deinen Körper überlassen und sonst nichts.»


«Ich
dachte, du wolltest auch nichts weiter, Bernard. Was hast du denn erwartet?»


«Man liebt
nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit dem Herzen. Du hast mir nur dein
Fleisch gegeben.»


«Ich habe
deine Gelüste befriedigt. Reicht das nicht?»


«Keineswegs.»


Sie rollte
sich auf dem Bett herum, um zwischen seine Schenkel zu greifen und den schlaff
zwischen ihnen ruhenden Körperteil in die Hand zu nehmen.


«Um nach
dem Zustand zu urteilen, in dem er sich befindet, scheint es ausreichend
gewesen zu sein», sagte sie, «ich verstehe nicht, was du hast. Hätte ich denn
in dem entscheidenden Augenblick ‹Ich liebe dich› stöhnen sollen?»


«Du machst
dich lustig über mich.»


«Nein, ich
versuche herauszufinden, warum dir eine Sache nicht genügte, die allem Anschein
nach das gewünschte Ergebnis zeitigte.»


«Weil es
einfach nur rein körperlich war, ohne das geringste Gefühl.»


«Aha, du
erwartest, daß jede Frau, die mit dir schläft, sich in dich verliebt, ist es das?»


«Nicht
verliebt, das wäre absurd. Doch ohne gegenseitige Zuneigung kann es auch kein
wirkliches Vergnügen geben.»


«Aber ich
empfinde Zuneigung für dich, Bernard, eine sehr große sogar — sonst läge ich
nicht hier im Bett mit dir, nackt.»


«Ich bin
etwas durcheinander», gestand er.


«Offensichtlich.
Ich glaube, du verwechselst Liebe mit Lust.»


«Wenn man
Liebe völlig ausklammert und sich nur auf die Lust konzentriert, dann ist das
Ganze nichts weiter als die Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses.»


«Und was
hast du dagegen einzuwenden?» fragte Simone. «Dieser Bursche hier in meiner
Hand ist so prächtig, daß er zuerst mal seine dringendsten Bedürfnisse
befriedigen muß.»


«Du bringst
mich völlig durcheinander.»


«Sicher
spielt Liebe eine Rolle — aber nur um unsere Lust zu steigern. Nicht um sich in
unsere Herzen einzunisten und sie zu verwirren.»


Ihr
Streicheln bewirkte, daß das abgeschlaffte Organ wieder zu Kräften kam.


«Oh, mein
Gott — schau dir das an!» rief sie aus. «Wie kannst du nur dasitzen und über
solche Nichtigkeiten lamentieren, während dieses Prachtexemplar sich wie eine
Fahnenstange aufrichtet?»


«Simone!
Ich verbiete dir, damit weiterzumachen, bevor wir nicht diese Angelegenheit
besprochen und ins reine gebracht haben.»


«Sei doch
nicht albern», erwiderte sie, während ihre Hand seinen langgestreckten Schaft
streichelte, «alles schön der Reihe nach — wir können uns so lange unterhalten
wie du willst, aber erst muß er kriegen, wonach der sich reckt und streckt.»


 


Ungefähr
einen Monat nach seinem ersten Rendezvous mit Simone lud Bernard seinen Freund
Jean-Albert Faguet zum Abendessen bei sich zu Hause ein. Das Essen war sorgsam
ausgewählt und liebevoll zubereitet, die Weine waren exzellent. Faguet, ein
ausgesprochener bon-vivant, stürzte sich mit gesundem Appetit darauf.


«In welcher
Sache brauchst du also meinen Rat?» fragte er, als die Ente à l’orange serviert
wurde.


«Wieso
denkst du, ich brauche deinen Rat?»


«Mein
lieber Bernard, warum sollten wir hier wie zwei alte Junggesellen beim Diner
sitzen? Wäre es aus irgendeinem gesellschaftlichen Anlaß, dann befänden wir uns
in einem guten Restaurant in der Gesellschaft von ein paar hübschen Frauen. Was
ist los — hast du deine Freundin geschwängert und möchtest du, daß ich sie von
dieser Bürde befreie? Das ist kein Problem — schick sie zu mir in die Klinik.
Zwanzig Prozent für einen alten Freund wie dich. Dreißig, wenn du bar
bezahlst.»


«Darum
dreht es sich nicht», sagte Bernard, «es ist eine wesentlich kompliziertere und
heiklere Angelegenheit.»


«Tatsächlich.
Dann erzähl mal.»


Während sie
aßen, beschrieb Bernard den seltsamen Verlauf seiner einen Monat alten Affäre
mit Simone. Natürlich erwähnte er nicht ihren Namen, eine solche Indiskretion
hätte er sich nie erlaubt. Jean-Albert Faguet hörte mit wachsender Belustigung
zu, bis er schließlich zu Bernards großer Verlegenheit in schallendes Gelächter
ausbrach.


«Verzeih
mir, Bernard», sagte er und betupfte sich die Augen mit seiner Serviette. «Ich
bitte tausendmal um Verzeihung! Ich weiß, für dich ist das keineswegs komisch.
Hast du mir alles erzählt?»


«Ich denke
schon.»


«Ich hab
dich also richtig verstanden: Du hast eine neue Geliebte, eine sehr schöne und
elegante Frau, wie du sagst. Und ihr größtes Vergnügen besteht darin, dich in
die Hand zu nehmen und nicht in der sexuellen Vereinigung. Stimmt’s?»


«Ja.»


«Sie
verweigert dir jedoch nicht ihren Körper, vorausgesetzt du läßt sie auch
gewähren.»


«Aber es
interessiert sie nicht, Jean-Albert. Sie gibt einfach nach, wenn ich darauf
bestehe, wie eine Kokotte, die sich für ihre Dienste bezahlen läßt.»


«Das sagst
du.»


«Was soll
ich tun?»


«Such dir
eine andere, ganz einfach.»


«Aber ich
will .sie.»


«Aha, ich
begreife — du liebst sie.»


«Ich liebe
sie?» meinte Bernard überrascht. «Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Aber
jetzt, wo du mich danach fragst, glaube ich tatsächlich, daß ich sie auf eine
verquere Art und Weise liebe. Als ich sie das erste Mal sah — wo, spielt keine
Rolle — hatte ich ein komisches, aber geradezu überwältigendes Gefühl. Ich
hielt es für bloßes, sexuelles Verlangen, aber wenn ich mir’s recht überlege,
war vielleicht doch noch etwas anderes mit im Spiel.»


«Das ändert
natürlich einiges an der Sache.»


«Oh, wie
ärgerlich!» sagte Bernard. «Denkst du, ich mache einen Narren aus mir?»


«Zweifellos.»


«Was
schlägst du vor?»


«Ich frage
mich, wieso du dich gerade an mich wendest, Bernard. In Herzensangelegenheiten
kenne ich mich auch nicht besser aus als alle anderen Männer meines Alters.»


«Aber deine
Erfahrung mit Frauen ist doch geradezu phänomenal.»


«Was das
betrifft», meinte Jean-Albert und goß sich etwas Wein nach, «so stimmt es, daß
ich im Verlauf eines Monats mehr Frauen zwischen die Beine greife als du in
deinem ganzen Leben nur hoffen kannst. Ich weiß besser als jeder andere Arzt in
Paris, was die Frauen unter ihren Röcken haben.»


«So ist
es!»


«Ich wage
zu behaupten», fuhr Jean-Albert fort, «wenn meine Patientinnen Masken tragen
würden, brauchte ich nur den Rock zu heben, um dir sagen zu können, wer es ist,
so vertraut sind sie mir. Könntest du das auch bei den Frauen, die du geliebt
hast?»


«Aber das
ist doch pure Angeberei», wandte Bernard ein.


«Denkst du.
Ich kann dir versichern, da du selbst anscheinend nicht sehr aufmerksam gewesen
bist, daß diese zarten Teile, die du so liebst, und die für mich meinen
Lebensunterhalt bedeuten, unendlich vielfältig sind. Ich entwickle bei meiner
Arbeit wissenschaftlichen und beruflichen Ehrgeiz. Ich beobachte, ich notiere,
ich vergleiche, ich erinnere mich.»


«Das Vlies
kann Schattierungen von Blond bis Schwarz aufweisen», sagte Bernard, «und sich
seidig bis borstig anfühlen. Soviel stimmt.»


«Das weiß
jeder Idiot, der mit zwei oder drei Frauen zusammen gewesen ist. In
Wirklichkeit gibt es jedoch sehr viel mehr Variablen, und jede Frau weist eine
andere Kombination von diesen veränderlichen Faktoren auf. Ich behaupte ohne
Angst vor Widerspruch, daß es in ganz Paris keine zwei Frauen gibt, die in
dieser Beziehung identisch sind.»


«Drück dich
bitte etwas genauer aus.»


Jean-Albert
blickte mit gespielter Verzweiflung zur Decke.


«Was bist
du nur für ein Liebhaber?» fragte er. «Hast du wirklich keine Ahnung von den
individuellen Reizen deiner Geliebten? Um ein besonderes augenfälliges Beispiel
zu nennen: bei manchen Frauen sind die Schenkel bis oben hin zusammen, während
sie bei anderen oben auseinanderklaffen. Im ersten Fall ist bis auf die
Schamhaare eigentlich nichts zu sehen, bevor sie nicht die Beine für dich
öffnen. Im zweiten Fall sind die sanften Lippen selbst dann noch zu sehen, wenn
sie mit geschlossenen Beinen dasteht. Zu welchem Typus gehört die besagte
Dame?»


«Jetzt, wo
du mich darauf aufmerksam gemacht hast», sagte Bernard nachdenklich, «bin ich
mir ziemlich sicher, daß sie zu dem letzteren gehört.»


«Soviel ist
dir zumindest aufgefallen. Wir können uns also der Größe des Venushügels
zuwenden. Bei manchen Frauen ist er sehr auffällig und fleischig, bei anderen ist
er überhaupt nicht vorhanden. Zwischen diesen beiden Extremen gibt es unzählige
Abstufungen.»


«Jean-Albert...»


«Wir
sollten auch Form und Größe dieser faszinierenden äußeren Lippen nicht
vergessen, sie variieren von üppig bis elegant, schmollend bis sanft
geschlossen, falls nicht erregt. Und auch nicht die...»


«Jean-Albert!»
unterbrach ihn Bernard. «Du kannst deine Ausführungen über die weiblichen
Organe auf einen passenderen Zeitpunkt verschieben. Mein Problem ist äußerst
dringend. Abgesehen von der Üppigkeit oder Eleganz des Objekts meiner Begierde —
wie soll ich seine verführerische Besitzerin dazu bringen, mir zu erlauben, es
seiner natürlichen Bestimmung zuzuführen?»


«Aber das
ist eine Frage des Gefühls, nicht der Anatomie!»


«Ich weiß.
Ich brauche deinen Rat.»


«Aber warum
fragst du mich? Meine Erfahrung mit Frauen beschränkt sich auf den Teil
zwischen Nabel und Lenden. Da kenne ich mich bestens aus. Was ihre Herzen
betrifft, weiß ich genauso wenig wie du.»


«Ich kann
das nicht glauben. Die beiden Teile gehören zusammen.»


«Das habe
ich auch festgestellt. Trotzdem habe ich aber keine Ahnung, wie dieser
Zusammenhang aussieht.»


«Aber wenn
du mir nicht weiterhelfen kannst, was soll ich denn dann tun?»


«Entweder
sag adieu oder nimm sie so wie sie ist, was denn sonst? Frauen haben schon ihre
Gründe — sie können ihnen bewußt sein oder nicht — , warum sie all diese Dinge
tun, um sich Lust zu verschaffen. Oh, die Geschichten, die ich dir erzählen
könnte! Aber die Hauptsache ist, mein Lieber, daß diese Gründe nur sie etwas
angehen und niemanden sonst. Die Person, die es dir angetan hat, lebt ihr Leben
auf ihre Art, nicht auf deine. Wenn sie das, was sie tut, befriedigt, solltest
du keinen Anstoß daran nehmen.»


«Ich weiß,
wenn ich die richtige Methode hätte, dann könnte ich ihr helfen, Erfüllung in
der Liebe zu finden.»


«Großer
Gott, was für eine Einbildung! Du bist weder ihr Arzt noch ihr Beichtvater und
auch nicht ihr Ehemann. Wenn du ihr Spielgefährte sein willst, dann mußt du ihr
Spiel spielen. Und wenn dir ihr Spiel nicht gefällt, mußt du dir eine andere
Partnerin suchen. Voilà, mehr habe ich dazu nicht zu sagen.»


«Aber...»


«Kein Wort
mehr!»


Bernard
zuckte die Achseln, zutiefst enttäuscht.


«Tu nicht
so, als würdest du die Hauptrolle in einer Tragödie spielen», meinte Jean-Albert
vorwurfsvoll, «das Leben ist da, um es zu genießen — gutes Essen, guter Wein,
schöne Frauen. Im Augenblick genießen wir zwei dieser Gaben Gottes. Nach
unserem Diner, schlage ich vor, genießen wir auch noch die dritte.»


«Was hast
du vor?»


«Obwohl du
nicht zu dem Geschlecht gehörst, das meine Patienten stellt, verordne ich dir
als meinem besten Freund eine ganz bestimmte Behandlung. Kostenlos.»


«Ich höre,
Doktor.»


«Vor nicht
allzulanger Zeit, hatte ich das Vergnügen, die Bekanntschaft einer jungen Frau
zu machen, die jede Nacht im Moulin-Rouge auftritt. Sie ist ungewöhnlich
hübsch und erst neunzehn Jahre alt.»


«Meine
Glückwünsche.»


«Ich
schlage vor, wir beschließen dieses exzellente Diner, das du arrangierst hast,
mit einem oder zwei Gläschen Cognac und machen uns dann auf den Weg zum Moulin-Rouge,
damit wir dort sind, wenn meine entzückende Bekannte ihren Auftritt hinter sich
hat und bereit ist, sich noch etwas unterhalten zu lassen. Ein leichtes Essen,
eine Flasche Champagner — und so weiter.»


«Jean-Albert
— das ist wahre Freundschaft, mir deine kleine Freundin anzubieten, um mich
etwas aufzuheitern», sagte Bernard zu Tränen gerührt.


«Bist du
verrückt? Ich - sie anbieten? Kommt gar nicht in Frage!»


«Was dann?»


«Mademoiselle
Gaby bringt bestimmt eine ihrer Freundinnen aus der Gruppe mit, die dir
Gesellschaft leisten wird. Was sagst du dazu?»


«Du bist
ein Freund, auf den man sich verlassen kann. Ich werde deine Anordnungen
befolgen.»


Der Bummel,
den Jean-Albert vorgeschlagen hatte, war angenehm und unkompliziert. Gaby hatte
tatsächlich eine Freundin in der Tanzgruppe, die gewillt war, sich zu ihnen zu
gesellen, ein blondes, neunzehn- oder zwanzigjähriges Mädchen mit duftigem Haar
und kecker Nase, die sich Mademoiselle Lulu nannte.


Nach dem
üppigen Essen, das sie genossen hatten, nahmen Bernard und Jean-Albert nur noch
wenig in dem Restaurant zu sich, während die beiden Mädchen, Gaby und Lulu,
einen wahren Fleißhunger entwickelten, der bei ihrer Schlankheit um so
erstaunlicher war. Es war ein sehr unterhaltsames Essen, Jean-Albert kam für
die Rechnung auf. Von einem halben Dutzend Flaschen Champagner beflügelt,
beschlossen sie, die Nacht durchzumachen und landeten schließlich in der Rue de
Lappe, wo sie in einem billigen Nachtclub Cognac tranken und zu Akkordeonmusik
tanzten. Gegen drei Uhr morgens waren sie bei den Hallen angelangt, wo unter
viel Lärm und Gedränge Unmengen von Lebensmittel verkauft und gekauft wurden,
die ausreichend erschienen, um ganz Paris eine Woche lang zu ernähren. In einem
winzigen Restaurant in der benachbarten Rue Coquillière aßen sie zusammen mit
den Arbeitern, die vor der Arbeit schnell noch einen runterkippten, Zwiebelsuppe
mit geriebenem Käse.


Im
richtigen Augenblick fanden sie zwei Taxis und fuhren nach Hause, Jean-Albert
mit Gaby, Bernard mit Lulu — sie in der Absicht, sich für ihr Diner erkenntlich
zu zeigen, er im Gedanken an seine Therapie. Auch eine äußerst unkomplizierte
Sache. Mademoiselle Lulu ließ in Bernards Schlafzimmer sofort alle Hüllen
fallen und schlüpfte unter die Laken.


Bernard,
dessen Abendgarderobe verstreut auf dem Boden lag, gesellte sich zu ihr. Sie
küßten und liebkosten sich einen Augenblick lang, bis sie ihm zuflüsterte: «Laß
mich nicht so lange warten, Chéri!»


Sie hatte
den Körper einer Tänzerin, schlank und gleichzeitig sehr muskulös. Bernard
hätte ihm gerne mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt, wo Jean-Albert sein
Interesse für gewisse Punkte in dem aufregenden Bereich zwischen den Schenkeln
einer Frau geweckt hatte, gab es plötzlich sehr vieles, das er untersuchen und
einordnen wollte. Aber Lulu war ungeduldig. «Mein Gott!» rief sie, als er in
sie eindrang. «Was ist denn das — ein Gummiknüppel?»


«Etwas, das
deiner würdig ist», sagte Bernard, den ihre Reaktion nicht besonders entzückte,
«keine Angst, ich kann damit schon umgehen.»


«Sachte,
ich trag sonst noch einen Schaden fürs Leben davon!»


Er ging
sehr vorsichtig zu Werke und entlockte ihr schließlich all die Laute der Lust.
Trotzdem stöhnte sie erleichtert auf, als er endlich sein Pulver verschossen
hatte.


«Gefiel es
dir?» fragte er, als er wieder neben ihr lag.


Sie war
jedoch schon eingeschlafen.


Es war nach
zwölf Uhr mittags, als Bernard aufwachte; Mademoiselle Lulu war nicht mehr im
Bett. Er klingelte nach dem Zimmermädchen, statt dessen erschien aber sein
Diener und zog die Vorhänge zurück.


«Pierre,
ich brachte heute morgen eine junge Frau mit nach Hause. Was ist aus ihr
geworden?»


«Sie ging
gegen zehn Uhr weg, Monsieur. Sie sagte, ich solle Sie nicht wecken.»


«Hast du
ihr Frühstück gegeben, bevor sie ging?»


«Ich habe
ihr es selbst in der Küche serviert.»


«In der
Küche?»


«Sie hatte
das vorgeschlagen», sagte Pierre und hob die auf dem Teppich verstreute
Kleidung auf, «und es schien auch durchaus passend zu sein. Möchten Sie jetzt
Ihren Kaffee?»


«Ja, nur
Kaffee.»


Bernard
setzte sich auf, bemerkte, daß er nackt war und schlüpfte in seinen Pyjama,
bevor das Zimmermädchen kam und den Kaffee brachte. Sie machte ein äußerst
mißbilligendes Gesicht, sagte aber nichts.


Mein
Personal findet es albern, daß ich diese Tänzerin mit nach Hause brachte,
dachte er, aber Jean-Albert hielt es für eine gute Idee. Und ich selbst, wie
stehe ich dazu? Sie hatte einen sehr schönen Körper, aber sie gestattete gerade
das Minimum. Nun ja, schließlich hat sie den ganzen Abend auf der Bühne getanzt
und danach haben wir gegessen und getrunken, bis es hell wurde. Sie war
bestimmt müde. Ich konnte mich bedienen, es mußte nur schnell gehen, damit sie
schlafen konnte. Auf ihre Art ein anständiges Ding, aber nicht das, was ich
gewohnt bin.


Für
Jean-Albert ist diese Art von Abenteuer vielleicht ausreichend, dachte er, aber
er will auch nichts anderes, als etwas auf die Schnelle nach einer so schweren
emotionalen Belastung wie der Therapie, die er einigen seiner wichtigsten
Patientinnen angedeihen läßt; wahrscheinlich finden sie ihn einfach
unwiderstehlich, wenn er in Ausübung seines Berufs die Finger zwischen ihre
Beine steckt. Für mich ist das nichts. Ich brauche eine intelligente, gebildete
und charmante Frau als Geliebte. Ich werde Simone anrufen und es noch mal mit
ihr versuchen.


Sie ließ
sich nicht lange bitten und kam in seine Wohnung. Aber dann setzte sie sich in
den Salon und sagte, sie wolle mit ihm reden.


«Ich
verstehe nicht ganz», sagte Bernard, «als du das letzte Mal hier warst und ich
mit dir über meine Gefühle reden wollte, hast du das sofort abgebogen. Du
kannst unmöglich vergessen haben, was du getan hast.»


«Wir lagen
im Bett», sagte sie und lächelte ihn an, «das ist nicht der richtige Ort zum
Diskutieren.»


«Ich
verstehe. Über was möchtest du nun, wo wir nicht im Bett sind, sprechen?»


«Ich hatte
den Eindruck, daß du irgendwie unzufrieden mit mir warst. Das ist eine
unmögliche Situation für eine Frau. Laß uns ganz offen miteinander sprechen,
Bernard, damit es gar nicht erst zu so dummen und unnötigen Diskussionen kommt,
wenn wir unsere Liaison fortsetzen.»


«Was
fraglich ist, nicht wahr?»


«Du weißt
das so gut wie ich.»


«Von was
hängt es ab?»


«Von einem
aufrichtigen Meinungsaustausch. Was erwartest du von mir? Du brauchst es mir
nur zu sagen, und ich werde dir antworten, indem ich über meine Erwartungen
spreche. Wir können dann entscheiden, ob es eine gemeinsame Basis gibt, von der
aus wir operieren können. Wenn sich unsere Vorstellungen als unvereinbar
erweisen, sagen wir uns am besten gleich adieu und gehen unserer Wege.»


Bernard war
kaum in der Lage zu antworten, so begehrenswert sah sie aus: die Beine
übereinandergeschlagen saß sie auf ihrem Stuhl, der Rock war etwas
hochgerutscht und enthüllte ein paar Zentimeter von Seide umspannter Schenkel.


«Für dich
scheint es eher eine Frage der Logik als des Gefühls zu sein», sagte er. «Nun —
ich möchte trotz allem dein Liebhaber sein, Simone.»


«Das ist
etwas vage, mein Freund, versuch, dich etwas deutlicher auszudrücken. Erwartest
du von mir Liebe oder erwartest du dir Lust?»


«Kann das
nicht zusammengehen?» fragte er erstaunt.


«Du bist
wirklich unglaublich konventionell. Hinterfragst du nie deine eigenen Motive?
Gibt es keinen Augenblick, in dem du dir selbst gegenüber total offen bist?»


«Ich gehe
schon seit Jahren nicht mehr beichten. Schlägst du mir vor, ich soll für mich
selbst den Beichtvater spielen und mir meine eigenen Sünden erzählen — meinst
du das?»


«Vielleicht»,
sagte sie und lächelte über seine Ausdrucksweise.


«Aber
wozu?»


«Vielleicht
um dir selbst Absolution zu erteilen und dich nicht mehr schuldig oder konfus
zu fühlen, was dein Leben und deine Wünsche betrifft.»


«Ich habe
keine Schuldgefühle, glaub mir. Ich lebe mein Leben, ohne jemanden zu schaden.
Mehr kann man nicht tun.»


«Trotzdem
bist du nicht aufrichtig, was deine Gefühle betrifft. Du betrügst dich selbst.»


«Inwiefern?»


«Im
Augenblick in bezug auf mich und das, was du von mir willst.»


«Denkst du
das wirklich, Simone? Sei ganz ehrlich.»


Sie
lächelte und strich mit den Fingerspitzen über ihr Knie.


«Du hast
deine Frage selbst beantwortet», sagte sie.


«Du meinst
also, du wüßtest ganz genau, was du von mir willst?» parierte er.


«Sicher.
Ich möchte von dir Lust, Vergnügen, Bernard. Was ich keineswegs will, ist
Liebe. Dafür ist mein Mann zuständig. Ich möchte mein Leben nicht komplizieren,
indem ich versuche, zwei Männer zu lieben oder mich von zwei Männern lieben zu
lassen.»


«Das ist
deutlich genug! Was du mir also anbietest, ist Lust und nichts anderes?»


«Richtig.»


Bernard
atmete heftig aus, während er über ihren Vorschlag nachdachte. Sie beobachtete
ihn belustigt und wartete.


«Du bist
wirklich eine ungewöhnliche Frau», sagte er.


«Betrachte
es doch von dieser Seite — du und ich handeln ein Arrangement aus, das für beide
Seiten zufriedenstellend ist, kein Arrangement, bei dem der eine auf Kosten des
anderen irgendwelche Vorteile hat. Mir erscheint das alles ganz einfach.»


«Abgemacht»,
sagte Bernard, «der Kontrakt lautet also, daß wir uns gegenseitig Genuß
verschaffen und nicht mehr. Möchtest du, daß ich ihn mit meiner Unterschrift
und meinem Siegel versehe?»


«Du kannst
mich aufs Bett tragen», erwiderte sie, «dort werden wir ihn dann besiegeln.»


 


* * *


 


Daraufhin
hielten sie es monatelang miteinander aus. Sie hatten einen Kompromiß gefunden,
und beide bemühten sich nach Kräften, ihn aufrechtzuerhalten. Simone bediente
sich seiner und er sich ihrer. Beide versuchten, die Lust des anderen
nachzuempfinden, und es gelang ihnen in einem Maße, das sie selbst erstaunte.
Bernard verlor allmählich das Gefühl, betrogen zu werden, wenn Simone sein
stolzes Zepter in die Hand nahm und alles mögliche damit anstellte, nur um aus
nächster Nähe das Resultat zu betrachten. Indem er ihrem Verlangen nachgab, war
er auch in der Lage, die Geschicklichkeit, mit der sie ihn handhabte, zu
genießen. Und Simone gewöhnte sich allmählich ihre Ungeduld ab, wenn er mit
seinem Pfahl in sie eindrang und ihn hin und her bewegte. Sie konnte zwar der
Sache nichts abgewinnen, aber es war nun einmal ein Teil ihrer Abmachung, und
sie hielt sich gewissenhaft daran.


Bernard
erfuhr mit der Zeit sehr viel mehr über sie — ihre Eltern, ihre Vergangenheit,
ihre aufopfernde Liebe zu ihrem sechsjährigen Sohn, der nach seinem Vater Léon
genannt worden war. Über ihren Mann erfuhr er jedoch kaum etwas, und er legte
auch keinen großen Wert darauf, obwohl er ihm einmal bei einem Empfang kurz
nach Neujahr vorgestellt worden war. Monsieur Lebrun war klein und stämmig und
trug eine weiße Nelke am Revers seines teuren Anzugs. Bernard gegenüber hatte
er sich eigentlich eher unfreundlich verhalten; er fixierte ihn auf eine Art
und Weise, die Bernard einen schrecklichen Augenblick lang die Vermutung
nahelegte, Lebrun sei auf dem laufenden.


Simone
lachte über seine Befürchtungen, als sie ihn das nächste Mal besuchte. Ihr
Eheleben war gelegentlich Gegenstand seiner Spekulationen, aber er hätte es als
einen unverzeihlichen Faux-pas betrachtet, sie danach zu fragen. Vielleicht
hatte Lebrun jegliches Interesse an ihr verloren und sah in ihr noch die Mutter
seines Sohns und das Oberhaupt seines Haushalts? Oder war sein Verlangen nach
ihr noch aktiv vorhanden? Bestand er darauf, daß sie sich für ihn auf den
Rücken legte — das hätte zumindest erklärt, weshalb sie mit Bernard andere
Dinge ausprobieren wollte.


An einem
Donnerstag im April wartete Bernard wieder einmal darauf, daß Simone ihn
besuchen käme, nachdem sie sich beinahe eine Woche lang nicht gesehen hatten.
Er war bester Laune an diesem Tag und beschloß, ihr eine kleine Überraschung zu
bereiten. Nachdem er sein Dienerehepaar mit der Anweisung, zwischen sechs und
sieben zurückzukehren, aus dem Haus geschickt hatte, ging Bernard in sein
Schlafzimmer und zog sich aus. Der Nachmittag sollte ihrem gegenseitigen
Vergnügen dienen, und er würde ihn also so beginnen: Zuerst würde er Simone
ermutigen, sich entsprechend ihrer individuellen Wünsche zu befriedigen und
dann würde er sich bedienen.


Er
erwartete sie um drei Uhr. Zehn Minuten vor der vollen Stunde saß Bernard nackt
auf seinem Stuhl in der Eingangshalle. Er streichelte liebevoll seine
eindrucksvolle Männlichkeit und dachte dabei an all die Wonnen, die Simones
schöner Körper für ihn bereithielt. Er hatte, offengestanden, auch nichts mehr
gegen die Position einzuwenden, die sie am liebsten einnahm, wenn er an der
Reihe war — der Kopf steckte in den Kissen und der weißhäutige Hintern reckte
sich in die Höhe. Im Gegenteil, er hatte entdeckt, daß vieles für sie sprach.
Zum Beispiel erleichterte sie den Eintritt in ihr zartes Vestibül und
ermöglichte es ihm, so tief in sie einzudringen, wie er wollte, ohne ihr
Unannehmlichkeiten zu bereiten. Außerdem kam er in den Genuß, während des Aktes
ihre Brüste und ihren Bauch streicheln zu können.


Er saß, von
dieser lustvollen Vorstellung überwältigt, auf seinem Stuhl — Simone würde in
die Wohnung kommen und ihn nackt und startbereit vorfinden. Sie würde bei
diesem Anblick sofort bewundernd auf die Knie fallen und noch in Hut und Mantel
sein Prachtexemplar in die behandschuhten Finger nehmen und zärtlich küssen.
Dann würde sie ihn, alles um sich herum vergessend, bis zu einem vulkanartigen
Ausbruch streicheln. Und um ihre Kleider zu schonen, würde sie ihre hübschen
Lippen öffnen und im entscheidenden Augenblick die leuchtend rote Kuppe in den
Mund nehmen.


Danach
würde er sie ins Schlafzimmer führen, sie langsam entkleiden und sein Verlangen
nach ihr befriedigen. Zweimal mindestens — vielleicht auch öfters — , sie
wußte, wie sie sein Verlangen wachhalten konnte. Ach, welche Wonnen ihn
innerhalb der nächsten zwei Stunden erwarteten!


Bernard
nahm schnell die Hand von seinem vibrierenden Glied und versuchte, nicht mehr
an Simone zu denken. Er war so in seine Träumereien versunken gewesen, daß er
beinahe zu weit gegangen wäre. Noch ein paar Sekunden, und er hätte sein Pulver
verschossen, ohne daß Simone es hätte würdigen können. Er stand in Flammen! Er
betete, sie möchte nicht zu spät kommen. Jede Sekunde erschien ihm wie eine
Stunde — eine verlorene Stunde, eine Stunde, in der sie alle Freuden der Liebe
hätte genießen können.


Endlich
klingelte es. Voll unbändiger Freude lief er zur Tür, wobei sein stolzes Zepter
vor ihm auf und ab wippte. Er riß sie auf, ein Lächeln des Willkommens auf dem
Gesicht und rief:


«Simone,
Chérie, sieh mal, was ich für dich habe!»


Simones
Mann stand ihm in einem dunklen Anzug und einem schwarzen Homburger gegenüber.
Sein Gesicht drückte wilden Ärger aus, ein Ärger, der zum Schock wurde, und — als
sein Blick an Bernards nacktem Körper zu der mächtigen Fahnenstange
hinunterwanderte, die zwischen seinen Schenkeln hervorragte — sich in
schwärzesten Haß verwandelte.











Die
italienische Cousine


 


 


Auf der
anderen Seite der Alpen bringt, wie jeder weiß, die italienische Sonne die
Frauen sehr viel früher zum Blühen und läßt sie bald darauf die üppigsten
Formen entwickeln. Aus diesem stichhaltigsten aller Gründe zeigten die vier
Brissard-Brüder auch sofort größtes Interesse, als ihre Mutter ihnen erzählte,
daß eine ihrer italienischen Cousinen mit ihrem Mann nach Paris kommen würde.
Sie hatten natürlich schon von dieser Cousine gehört — sie war die Tochter
einer Schwester ihrer Mutter, Tante Marie, die vor ungefähr dreißig Jahren
einen reichen Italiener geheiratet hatte. Ihre Eltern hatten ein Jahr nach
Kriegsende eine Reise nach Rom unternommen, um dabeizusein, als Tante Maries
Tochter mit großem Pomp den Marchese di Monferrato heiratete, einen Mann, der
seinem Rang nach einem Kardinal nicht nachstand. Der Kardinal in der Familie
war natürlich der Bruder des Marchese; die Monferratos hielten nämlich an der
Tradition fest, immer einen Sohn der Kirche anzuvertrauen und dem Erstgeborenen
die Verwaltung der Güter zu übertragen; auf diese altbewährte Art und Weise
sicherte sich die Familie sowohl in weltlichen wie geistigen Dingen ihren
Einfluß.


Der erste
gesellschaftliche Auftritt, den die Monferratos in Paris hatten, war ein
Empfang im Hause der Brissards. Anwesend waren die vier Brüder Maurice, Michel,
Charles, mit ihren Frauen, und Gérard, der jüngste, noch nicht verheiratete
Sohn sowie ihre Schwestern Jeanne und Octavie — Jeanne mit ihrem Gatten Guy
Verney und Octavie, durch den Krieg tragischerweise zur Witwe geworden, allein.
Die Brüder und Schwestern von Madame und Monsieur Brissard hatten sich
ebenfalls eingestellt mit ihren Gattinnen, Gatten, Söhnen und Töchtern und
deren Ehepartnern — alles in allem waren über vierzig Mitglieder der Familie in
dem Salon der Brissards versammelt, um ihre noble italienische Verwandtschaft
kennenzulernen.


Teresa di
Monferrato — es muß leider gesagt werden—war keineswegs so hübsch, wie man
erwartet hatte. Sie war zwar sehr gepflegt und teuer angezogen und sprach auch
ausgezeichnet Französisch — beinahe ohne jeden Akzent — , aber...
wieviel Schattierungen, wieviel Andeutungen sind in diesem Wörtchen enthalten!
Sie war etwas zu klein und etwas zu üppig für ihre Größe — vielleicht die
Folgen eines Appetits, den sie nicht zügeln konnte. Ihr Teint war etwas zu
olivfarben, ihr ausdrucksvoller Mund etwas zu breit — ein strenger Kritiker
hätte eine endlose Liste mit solchen kleinen Fehlern aufstellen können.
Vielleicht ließen sie sich am besten unter einen gemeinsamen Nenner bringen,
indem man sagte, von ihrer französischen Abstammung sei keine Spur zu erkennen —
und sagt man das von einer Person, dann hat man irgendwie alles gesagt!


Der Kontrast
zwischen ihr und den anwesenden Frauen der Familie Brissard sprang einem in die
Augen. Ihr rabenschwarzes Haar war sehr viel länger als ihre modischen Bubiköpfe.
Ihr Busen war zu voll für eine elegante Silhouette. Ihr Kleid war zwar haute
couture, aber keineswegs Pariser haute couture, da der Effekt
weniger in der Linienführung als in der dramatischen Akzentuierung lag. Den
anwesenden Frauen erschien sie irgendwie stillos.


Nachdem sie
das konstatiert hatten — vorausgegangen war eine genaue Inspektion und längere
Diskussionen — , überhäuften sie Teresa geradezu mit Aufmerksamkeiten. Sie
verabredeten sich mit ihr zum Einkaufsbummel, empfahlen ihr ihre Friseure,
Schuhmacher, Handschuhmacher, Schneider und andere Lieferanten von
Luxusartikeln, auf deren Dienstleistungen eine elegante Frau nicht verzichten
konnte. Dieses Wohlwollen für Teresa beruhte, was ganz natürlich war, auf einem
gewissen Gefühl der Überlegenheit ihr gegenüber. Ihre Cousine hatte sich
vielleicht in eine italienische Adelsfamilie eingeheiratet, aber das änderte
nichts an der Tatsache, daß sie keine Pariserin war und deshalb auch keinen
Stil besitzen konnte. Daraus folgte, daß sie keine Gefahr darstellte und man
sich ihrer gefahrlos annehmen, sie herumführen und mit seiner Freundschaft verwöhnen
konnte.


Solche
Gedanken gingen also in den Köpfen herum, wobei jedoch zwischen Männern und
Frauen gewaltige Unterschiede bestanden — so gewaltig, daß im Fall von Teresa
di Monferrato die Anschauungen der männlichen Mitglieder der Familie Brissard
denen ihrer Frauen geradezu entgegengesetzt waren. Als Männer von Welt
behielten sie ihre Ansichten für sich, da nicht der geringste Grund bestand,
sich wegen des Besuchs mit ihren Frauen zu zerstreiten. Es war jedoch eine
Tatsache, daß von der bezaubernden Marchesa eine Art sinnlicher Magnetismus
ausging, durch den sie das Interesse aller auf dem Empfang anwesenden Männer
auf sich zog — und zwar so unfehlbar wie eine Blume durch ihre Farbe und ihren
Duft die Bienen anzieht, Bienen, die begierig nach dem köstlichen Nektar in den
verborgenen Schlupfwinkeln der Blüte suchen. Dieser Magnetismus drückte sich —
für Männer — in der Art und Weise aus, wie sie beim Sprechen gestikulierte, wie
sie dasaß und — vor allem — wie die Backen ihres üppigen Hinterteils sich unter
ihrem Kleid bewegten, wenn sie ging. Kurz, alle vier Brüder Brissard fanden
ihre italienische Cousine sehr begehrenswert, und jeder beschloß im geheimen,
während ihres Aufenthalts in Paris ihre Gunst zu erringen.


Aber wie
war das zu bewerkstelligen? Abends gaben die Monferratos glänzende
Gesellschaften in dem herrschaftlichen Haus, das für sie an der Avenue Carnot
gemietet worden war. Sie luden zu Empfängen und Diners ein und wurden zu
Empfängen und Diners eingeladen; sie gingen häufig in die Oper und frequentierten
die renommierten Restaurants — Androuets, Lapérouse, Maison Prunier, Joseph’s
in der Rue Pierre Charon, einer Seitenstraße der Champs-Elysées. Sie besuchten
die bekannten Varieté-Theater, die für jeden Paris-Besucher ein Muß sind —das Moulin-Rouge,
die Folies-Bergères und all die anderen. Alles in allem ein ziemlich
anstrengendes Programm an gesellschaftlichen Verpflichtungen. Tagsüber sah sich
der Marchese noch die anderen Sehenswürdigkeiten von Paris an, meistens in
Begleitung von einem der Brissards — das Familienoberhaupt bestimmte, wer
gerade an der Reihe war, Rinaldo Gesellschaft zu leisten, und Rinaldo, ein
ziemlich robuster Edelmann von 5oJahren, wollte einfach alles sehen, vom Grab
Napoleons bis zum Flohmarkt in St. Ouen!


Rinaldo war
kein Problem. Was Teresa betraf, so schien sie jeden Morgen mit einer der
Brissard-Gattinnen die Geschäfte abzuklappern. Die Nachmittage waren frei, aber
der italienische Brauch der Siesta schien ihr heilig zu sein. Die Brüder
bemühten sich - jeder im Alleingang, ohne die anderen in das Geheimnis
einzuweihen — länger als eine Woche, eine Bresche in diese scheinbar
unüberwindliche Zeitbarriere zu schlagen.


Es war
Charles, der dieses außergewöhnliche Wettrennen gewann — Charles, der die
elegante Männlichkeit seines Vaters mit dem sanften Charme seiner Mutter
verband und allgemein als der attraktivste der vier gutaussehenden Männer galt.
Durch geschickt geplante Bestechung von Teresas Zimmermädchen gelang es ihm,
das Ohr der Herrin — und später auch noch andere, interessantere Teile ihres
verwöhnten Körpers für sich zu gewinnen.


An dem
vereinbarten Nachmittag ließ Caterina, das Hausmädchen, Charles heimlich durch
den Dienstbotenaufgang in das herrschaftliche Haus ein. Sie war eine beleibte,
ungefähr fünfzigjährige Frau, die knöchellange schwarze Röcke trug und kaum ein
Wort Französisch sprach. Aber ihre Augen, die es mit den glänzenden Knöpfen
ihrer Kleider aufnehmen konnten, sahen alles und begriffen alles — und vor
allem sprachen sie auf Banknoten mit großen Zahlen an. Sie führte Charles die
Hintertreppe zu Teresas Boudoir hoch, klopfte leise an und bedeutete ihm durch
ein leichtes Kopfnicken, hineinzugehen.


Der Raum
war bezaubernd — nicht zu groß, um Gefühlsanwandlungen zu verhindern, nicht zu
klein, um sie schäbig und verstohlen erscheinen zu lassen. Der Boden war mit
dicken Teppichen belegt, und die bis zum Boden reichenden Fenster hatten
Vorhänge aus smaragdgrüner Seide. Die gegenüberliegende Tür, die offensichtlich
zu dem Schlafgemach der Marchesa führte, war natürlich diskret geschlossen. In
diesem eleganten Boudoir befand sich also Teresa, Marchesa di Monferrato, auf
einer Chaiselongue ausgestreckt. Da sie dabei war, sich für ihre Siesta
zurückzuziehen — zumindest hätte sie es jedem, der sie unhöflicherweise danach
gefragt hätte, so erklärt — , hatte sie ihre elegante Garderobe abgelegt und
sich in einen dünnen Morgenmantel aus dunkelorangefarbener Seide gehüllt.
Charles ging auf sie zu und verneigte sich, um ihre Hand zu küssen, wobei der
Anblick ihres leichtbekleideten Körpers sein Herz höher schlagen ließ — sie
hatte ihr Peignoir so lose und nachlässig umgelegt, daß ihre runden Brüste
beinahe bis zu den Brustwarzen sichtbar waren.


«Lieber
Charles», sagte sie, «wie nett von dir, mir einen Besuch abzustatten.»


Er
erwiderte galant, daß er es zu schätzen wisse, von ihr empfangen zu werden, und
um keinen Augenblick ihres Rendezvous ungenutzt verstreichen zu lassen,
lancierte er sich sofort in Beteuerungen seiner Ergebenheit, seines durch ihre
Reize erweckten Verlangens und ähnlicher idiotischer Dinge, die Männer in
solchen Augenblicken glauben, von sich geben zu müssen. Teresa hörte ihm
interessiert und geschmeichelt lächelnd zu, bis er sich, durch ihre Haltung
ermutigt, neben der Chaiselongue auf die Knie niederließ, um ihren nackten Fuß
als Zeichen seiner unendlichen Verehrung zu küssen. Sie besaß einen hübschen
kleinen Fuß mit hohem Spann und gepflegten, blaßrosa lackierten Nägeln. Als er
ihn vorsichtig in seiner Hand hochhob, ein paar Zentimeter nur, um seine Lippen
darauf zu pressen, glitt die dünne Seide ihres Morgenmantels von ihren Beinen,
und sie bot sich seinen bewundernden Blicken bis zu den Schenkeln entblößt dar.


Charles
nahm sofort diese Chance wahr — welcher Mann in seiner Lage hätte das nicht
getan! Seine Lippen wanderten von ihrem Fuß bis zu den Knien und dann, zitternd
in Erwartung kommender Freuden, noch etwas höher, bis er die glatte, seidene
Innenseite ihrer Schenkel küßte.


«Die
Galanterie der Franzosen ist ja bekannt», seufzte sie, «aber selbst bin ich
noch nie in den Genuß gekommen. O Charles, ist das die französische Art?»


«Das ist
meine Art», sagte er, wieder ihre Schenkel küssend.


Er schob
die seidenen Falten ihres Morgenrocks zurück und enthüllte dort, wo die Beine
zusammentrafen, ein dichtes Büschel pechschwarzer Haare.


«Wie
entzückend!» murmelte er und strich mit den Fingern darüber, als wolle er sie
kämmen.


Er löste
ihren Gürtel und öffnete vollends ihren Morgenmantel; seine Augen weideten sich
an der Fülle ihres Leibes und dem vollendeten Rund ihrer Brüste. Er bedeckte
sie mit den Handflächen und preßte behutsam.


«Diese
Vertrautheit zwischen Cousins und Cousinen», fragte sie, während ihre
glänzenden dunklen Augen auf ihm ruhten, «ist das in Paris so üblich?»


«Zwischen
dir und mir ist es einfach eine Notwendigkeit», erwiderte er, «du mußt das auch
so empfunden haben, sonst hättest du mich nicht hier empfangen.»


«Ja, du
hast recht, eine Notwendigkeit», seufzte sie zufrieden, und als er sich
vorbeugte, um ihre festen Brustwarzen zu küssen, berührte ihre Hand seinen
Hosenschlitz und öffnete die Knöpfe, einen nach dem andern. Sie suchte unter
seinem Hemd, bis sie sein steifes Glied in der Hand hatte und kräftig drücken
konnte.


Während
seine Lippen noch mit ihren Brüsten spielten, wanderte seine Hand langsam an
ihren warmen Leib bis zu dem dunklen Gestrüpp hinunter. Er schob die zarten
Blütenblätter aus Fleisch auseinander und fühlte ihre Bereitschaft. In der
Hitze des Gefechts vergaß Teresa ihre Französisch-Kenntnisse und rutschte immer
wieder in ihre Muttersprache.


«Ah, che
bello!»
rief sie, als seine Fingerspitzen über den winzigen Auslöser der Lust strichen.


Die Worte
waren dem Französischen so ähnlich, daß Charles sofort verstand, was sie
meinte. Er setzte sein aufreizendes Spiel noch ein paar Augenblicke fort, bis
sie sein strammstehendes Glied hervorzerrte und erwartungsvoll anstarrte.


«Mettimelo
dentro»,
bat sie ihn.


Charles
wandte sich wieder ihren Brüsten zu, da er nicht wußte, was ihre Worte
bedeuteten. Sie wiederholte sie in einem noch dringlicheren Tonfall.


Ihre
wohlgeformten Beine hatte sie gespreizt, und sie manövrierte seinen Solomuskel
auf eine Art und Weise, die keinen Zweifel an ihren Absichten ließ. Charles
befreite sich von seiner Jacke und ließ sich willig auf ihren Körper auf der
Chaiselongue fallen, wobei er das Objekt ihrer Begierde tief in die
aufnahmebereite Spalte zwischen ihren Schenkeln senkte.


«Adesso...
prendimi! Sfondami tutta!» rief sie ekstatisch.


Für Charles
bedeuteten diese Worte nichts, aber bedarf es denn überhaupt irgendwelcher
Worte, wenn ein Mann und eine Frau sich auf die innigste und erregendste Art
vereinigen? Teresas Bewegungen, ihr Stöhnen, dieser feste Griff, mit dem sie
seine Schultern umklammerte — mehr brauchte Charles im Augenblick gar nicht zu
wissen. Madame genoß seine intimen Aufmerksamkeiten genauso, wie er es genoß,
ihr zu Diensten zu stehen. Und in Wirklichkeit war ihr Vergnügen vielleicht
sogar noch größer als seines, zumindest suggerierte das der Enthusiasmus, mit
dem ihre ausgebreiteten Beine ihn umklammerten und ihre heißen Lenden sich
rhythmisch hoben, um seine Stöße aufzufangen!


«Teresa...
du bist wundervoll!» murmelte er, als die lustvollen Empfindungen, die seinen
Körper durchliefen, immer stärker und unwiderstehlicher wurden.


«Piu
forte, caro!»


Das
Aufbäumen ihres Körpers sagte ihm, daß sie noch heftigere Attacken erwartete.
Er raste los, preschte nach vorne, in seinen lustvollen Empfindungen
schwelgend.


«Sto venendo!» kreischte
sie und hopste auf der Chaiselongue so wild auf und ab, daß Charles sich an sie
klammern mußte, als es soweit war.


«Dio!» stöhnte
sie, als er seinen Silberschatz in ihre samtene Börse schüttete. «Dio!»


Tränen der
Ekstase rollten über ihre Wangen, etwas, das Charles noch nie in seinem Leben
gesehen hatte. Er küßte sie weg und strich ihr über die Haare, bis sie sich
wieder beruhigt hatte.


«In Paris
gibt es soviel für mich zu lernen», meinte sie, ihm zulächelnd.


«Es wird
mir ein Vergnügen sein, dir dabei behilflich zu sein», erwiderte er, sich von
ihr lösend.


Kurz darauf
war er auch in der Lage, ihr gegenüber Platz zu nehmen — seine Hose hatte er
wieder hochgezogen und in Ordnung gebracht — und ihr seine unendliche
Bewunderung und Hingabe zu beteuern. Teresa, die züchtig ihr Peignoir
geschlossen und ihre Reize wieder verhüllt hatte, streckte, halb auf der
Chaiselongue liegend, einen ermatteten Arm aus, um ein silbernes Glöckchen zu
schwenken. Beinahe im selben Augenblick trat das schwarzgekleidete Hausmädchen
mit einem riesigen Silbertablett ins Zimmer.


«Möchtest
du eine kleine Erfrischung?» fragte Teresa. «Kaffee, Limonade oder etwas
Stärkeres?»


«Kaffee»,
sagte Charles, der sich das prompte Erscheinen des Mädchens nur dadurch
erklären konnte, daß diese genau wußte, wieviel Zeit ihre Herrin auf ihre
Schäferstündchen verwandte und deshalb pünktlich mit dem Tablett vor der Tür
erschien und auf das Läuten des Glöckchens wartete. Da Teresa es ganz
selbstverständlich hinnahm, schloß er daraus, daß man in Italien sehr viel
vertrauter mit seinen Dienstboten umging, als es in Frankreich üblich war.


Er nippte
an seinem Kaffee und plauderte mit Teresa so höflich, als hätte er ihr nur
einen Anstandsbesuch abgestattet. Die Atempause war jedoch von kurzer Dauer — kaum
war das Hausmädchen gegangen, stellte Teresa ihre Tasse ab und streckte ihre
Arme nach Charles aus. Die weiten Ärmel ihres dunkelorangefarbenen
Morgenmantels rutschten zurück und enthüllten ihre zarten Handgelenke und
schlanken Unterarme.


Charles
setzte sich auf den Rand der Chaiselongue und zog sie an sich heran, um sie zu
küssen. Durch die dünne Seide spürte er voller Entzücken die Wärme ihres
Körpers; er ließ seine Hände bewundernd über ihre Schultern, ihren Rücken und
ihre Hüften gleiten — und legte sie, magisch angezogen, wieder auf ihre Brüste.
Eine Zeitlang begnügte er sich damit, ihre steifen Brustwarzen durch die Seide
hindurch zu streicheln, was sie offensichtlich sehr aufregend fand, denn ihre
Hand auf seinem Schenkel fing an, ihn zu streicheln und höher zu wandern. Von
neuem entflammt, öffnete Charles das lose Oberteil ihres Morgenmantels, um die
zarten Hügel ihrer Brüste in stummer Bewunderung zu betrachten, bevor er seine
Lippen auf die zarte Haut preßte.


Teresa
schätzte, wie er im Laufe des Nachmittags herausfand, weniger in die Länge
gezogene, von sanfter Leidenschaft beherrschte Begegnungen mit einem
überwältigenden Finale, sondern eher kurze, heftige Episoden mit kleinen
Ruhepausen dazwischen. Er schrieb das ihrem italienischen Temperament zu — eine
wilde Impulsivität, die sie veranlaßte, ihn mit abrupten kleinen Ausrufen
anzutreiben, kaum hatte er von ihrem schönen Leib Besitz ergriffen, und
hemmungslose Schreie der Lust auszustoßen, wenn sie ihren Höhepunkt erreichte.
Er lieferte ihr an diesem Nachmittag dreimal den Beweis seiner Ergebenheit, bis
sie schließlich meinte, es sei Zeit für ihn zu gehen, damit sie sich noch
ankleiden könne, bevor ihr Mann nach Hause käme. Das erschien ihm einsichtig genug.
Er brachte seine Kleidung in Ordnung und küßte ihr zum Abschied die Hand.


«Wann kann
ich wieder vorbeikommen?» fragte er.


«Ich hoffe
sehr bald, lieber Charles.»


«Morgen?»


«Morgen
geht es leider nicht. Laß mich überlegen... Freitag. Ja, Caterina wird sich um
alles kümmern.»


Bevor er
überhaupt erklären konnte, daß er es unmöglich drei volle Tage ohne sie
aushalten könne, hatte sie schon mit dem Glöckchen geklingelt, und das
Hausmädchen kam in ihr Boudoir.


«Au
revoir»,
flötete sie.


Sie hatte
sich nachlässig in ihren Morgenmantel gehüllt, um ihre Schenkel und ihre
intimen Körperteile zu bedecken — eine entzückende rotbraune kleine Brustwarze
lugte jedoch unter der orangefarbenen Seide hervor. Aber abgesehen davon ließen
ihr zerzaustes Haar, ihr rosa angehauchtes Gesicht und die Zufriedenheit, mit
der sie sich auf der Chaiselongue rekelte, keine Zweifel daran, mit welchen
Spielen sie sich die Zeit vertrieben hatte. Und da sie nicht die geringste
Anstrengung unternahm, vor ihrem Mädchen etwas zu verbergen, fragte sich
Charles, ob die getreue Caterina nicht die ganze Zeit vor der Tür gestanden und
zugehört hatte.


«Au
revoir, Teresa», erwiderte er, sich leicht verbeugend.


Charles
hatte durchaus Grund, sich im geheimen zu seinem Erfolg zu gratulieren. Es war
sein erstes Abenteuer mit einer Italienerin, eine Erfahrung, die sich gelohnt
hatte, und es war auch sein erstes Abenteuer mit einer Marquesa, was ihrer
Begegnung in seinen Augen ein gewisses Prestige verlieh. Es war jedoch nicht
sein erstes Abenteuer mit einer Cousine — Marie-Véronique, die Frau eines
Neffen seiner Mutter, hatte schon die Ehre gehabt. Marie-Véronique war jedoch
nur angeheiratet und zählte deshalb vielleicht gar nicht. Teresa war also,
alles in allem, ein dreifacher Erfolg!


Was Charles
jedoch nicht wußte, war, daß sein Bruder Maurice dasselbe Ziel verfolgte.
Seinem Temperament nach war Maurice wesentlich geradliniger und grandioser als
Charles, Eigenschaften, die er von seinem Vater ererbt hatte. Maurice hätte
sich nie durch den Dienstboteneingang eingeschlichen und wäre nie die
Hintertreppe hochgestiegen. Seine Würde hätte zu sehr darunter gelitten! Als er
die Marchesa endlich so weit hatte, daß sie sich mit ihm unter vier Augen
treffen wollte, begleitete er sie zu einer kleinen, möblierten Wohnung, die er
in der Rue Lafitte gemietet hatte. Er hatte sich dieses äußerst praktische pied-à-terre
vor einiger Zeit zugelegt, um in gepflegter, ruhiger Atmosphäre Damenbesuch
empfangen zu können. Von seiner Existenz wußten natürlich weder seine Frau noch
seine Brüder.


Ein
Ergebnis, das Teresas unzählige Einkaufsbummel durch Paris gezeitigt hatten,
war die äußerst elegante Erscheinung, die sie an jenem Tag bot, eingehüllt in
ihren Wintermantel aus schwarzem Vikunja mit breiten Astrachan-Aufschlägen, die
beinahe bis zu den Ellbogen reichten und einem breiten Saum aus demselben Pelz —
die Kreation eines Meisters der haute couture! Dazu trug sie eine kleine
schwarze Hutglocke mit einer Diamantnadel an der Seite. Während er ihr
Komplimente über ihr Aussehen machte, dachte Maurice im geheimen, daß diese
Reise Rinaldo di Monferrato ein Vermögen kosten mußte. Seine Güter warfen
anscheinend mehr ab, als sie vermutet hatten! Aber Maurice mußte in diesem
Punkt passen — geschäftliche Diskussionen fanden nur zwischen Rinaldo und Brissard
senior statt.


Kaum war
die Tür hinter ihr geschlossen und verriegelt, warf sich Teresa in Maurices
ausgestreckte Arme und küßte ihn leidenschaftlich.


«Lieber
Maurice», flüsterte sie, «zeig mir das Schlafzimmer. Ich kann nicht lange
bleiben.»


Maurice legte
Hut und Mantel ab und führte sie zu dem gewünschten Ort.


«Oh, wie
hübsch!» rief sie und blickte sich in dem sehr elegant und modern
eingerichteten Raum um. «Hierher bringst du also deine Mätressen — in diesen
hübschen kleinen Raum?»


«Liebste
Teresa», erwiderte er, während er ihr aus ihrem wunderschönen Mantel half,
«hier gibt es keine Mätressen. Es gibt nur dich.»


Was
natürlich eine Lüge war, eine Lüge, auf die ein Mann unter diesen Umständen
einfach nicht verzichten kann. Teresa wußte, daß er log, und sie akzeptierte
es, weil einer Frau unter diesen Umständen einfach nichts anderes übrigbleibt.
Sie lächelte, nahm ihren Hut ab und schüttelte ihr pechschwarzes Haar. Dann
stieß sie mit einer Bewegung, die sein Entzücken erregte, ihre teuren schwarzen
Krokoschuhe von sich, so schwungvoll, daß sie quer durch das Zimmer auf das
breite, niedrige Bett flogen.


«Hilf mir
aus meinen Kleidern, Maurice.»


«Vielleicht
hättest du dein Zimmermädchen mitbringen sollen», sagte er und tastete nach den
Häkchen an der Seite ihrer engen pfauenblauen Patou-Kreation.


Er hatte
das nur so dahingesagt, aber Teresa nahm seine Bemerkung ernst.


«Hätte ich
auch beinahe — aber dann dachte ich, ihre Gegenwart würde dich stören. Aber ich
wette, wir brauchen sie nicht — du hast doch bestimmt jahrelange Erfahrung im
Auskleiden von Frauen?»


Sie zog das
Kleid über ihren Kopf und stand in ihrem Crêpe-de-chine-Unterrock da, der
ziemlich weit über dem Knie endete und oben und unten mit Spitze eingefaßt war,
in die winzige Rosenknospen eingearbeitet waren. Sie schlang ihre nackten Arme
um seinen Hals und preßte sich an ihn, während sie ihn küßte; die Wärme ihres
weichen Körpers drang durch seine Kleider und stählte den Teil seines Körpers,
der bald in Aktion treten würde, für seine Aufgabe. Als sie sich wieder von ihm
löste, ließ Maurice sein Jackett und seine Weste einfach auf den Teppich
fallen, der inzwischen schon mit Kleidung übersät war.


«Du bist
hinreißend», sagte er.


«Aber du
hast mich ja noch gar nicht gesehen, Maurice, nur meine Kleider», und sie nahm
den Saum ihres Unterrocks in beide Hände und zog ihn über den Kopf.


«Schöner
als ich mir vorstellen konnte», fügte er hinzu.


Sie saß auf
dem Bettrand und lächelte ihm zärtlich zu, nackt bis auf die Strümpfe und einen
winzigen Seidenslip, den winzigsten, den er je bei einer Frau gesehen hatte — er
bedeckte gerade ihren geheimen Schatz, während er ihren Bauch und ihre Schenkel
bis zu den Hüften freiließ.


«Italienischer
Schnitt?» fragte er. «Sehr hübsch.»


«Ziehst du
mir die Strümpfe aus, oder hätte ich doch mein Mädchen mitbringen sollen?»
fragte sie.


«Mit dem
größten Vergnügen, liebste Teresa.»


Sie nahm
eine laszive Pose für ihn ein: Auf die Ellbogen gestützt, lehnte sie sich auf
dem weichen Bett zurück, stellte einen bestrumpften Fuß auf den Bettrand und
nahm das Knie hoch, das andere Bein streckte sie aus. Was für Beine, bemerkte
Maurice beifällig — und mit der Erfahrung eines Mannes, der das Privileg
genossen hatte, die Beine von unzähligen hübschen Frauen zu bewundern und zu
liebkosen. Was für Beine! Von den wohlgerundeten Schenkeln bis zu den Knien,
vollendeten Waden bis zu den schlanken Fesseln — all das hätte ein Malerauge
entzückt! Nur daß Maurice keinem Maler gestattet hätte, Teresa in halbnacktem
Zustand zu beobachten, ohne sich vergewissert zu haben, daß der Mann an eine
Wand gekettet und beim besten Willen nicht in der Lage war, sich ihr zu Füßen
zu werfen und seine ewige Treue und Ergebenheit zu schwören, wenn
sie ihm gestattete, ihren Fuß zu küssen.


Teresas
Strumpfbänder waren von demselben Pfauenblau wie ihr Kleid und mit zarter
Spitze besetzt. Er zog ihre Seidenstrümpfe mit viel Feingefühl aus, ließ die
Strumpfbänder aber an ihrem Platz, da er den Kontrast zu der glatten
olivfarbenen Haut ihrer nackten Schenkel sehr reizvoll fand. Teresas Körper war
natürlich von seiner Perspektive aus, dem Platz zu ihren Füßen, besonders
eindrucksvoll. Die herrlich runden Brüste — so nah und so freigebig dargeboten!
Selbst Maurice hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden, Worte, die
ihre Schönheit beschrieben oder gerühmt hätten. Es hätte eines Dichterfürsten
bedurft, um diesen hinreißend geformten Liebesäpfeln mit den festen Spitzen
gerecht zu werden. Ganz zu schweigen von dem satinseidenen, offen zur Schau
gestellten Leib — das sprachliche Talent, das nötig gewesen wäre, um all diese
Reize in Worte zu fassen, hätten selbst die versammelten Mitglieder der
Académie Française nicht bewiesen! Und weiter unten, dort, wo der ausgestreckte
und aufgerichtete Schenkel sich trafen, ein kleines Dreieck aus pfauenblauer
Seide, das ihren geheimsten Schatz bedeckte, aber nicht verhüllte. Das dünne
Material beschrieb einen leichten Bogen, der auf einen ausgeprägten Venushügel
schließen ließ — und darunter war der dunkle Schatten ihres pechschwarzen
Vlieses erkennbar.


Wirre,
unverständliche Komplimente murmelnd, küßte Maurice die warme Innenseite ihres
erhobenen Schenkels, bis er ihre Lenden und den seidenen Flügel erreichte, den
er so erregend fand — ohne auch nur im geringsten zu vermuten, daß einen Tag
zuvor die Lippen seines Bruders Charles demselben glorreichen Pfad gefolgt
waren.


«Ah,
Maurice», flüsterte sie, «wie himmlisch ist doch dieser Augenblick!»


Verzückt
zog er das letzte winzige Kleidungsstück zum Schutz ihrer Tugend herunter und
bedeckte die aufgeworfenen Lippen, die er enthüllt hatte, mit einem Schauer von
Küssen.


«Madonna,
mia!»
stöhnte Teresa, ihre Beine spreizend.


So köstlich
dieser Augenblick auch für beide war, ihr üppiger Körper hatte noch mehr zu
bieten. Maurice packte sie an den Hüften und rollte sie herum, bis sie mit dem
Gesicht nach unten dalag und ihm die eleganten Rundungen ihres Hinterns darbot.
Er fuhr mit den Händen über die Pfirsichhaut der Backen, entzückt von ihrer
geschmeidigen Fülle. Er drückte sie, und er küßte sie — er beugte sich vor, um
an ihnen zu knabbern, was Teresa kleine Schreie der Lust entlockte.


Dieses
vergnüglichste aller Liebesspiele ging so lange, bis Maurice nicht mehr anders
konnte, als sich seiner Kleider zu entledigen und zu ihr ins Bett zu kommen, um
noch aufregendere Variationen auszuprobieren. Er küßte seine bezaubernde
Cousine von der Spitze ihrer geraden römischen Nase bis zu den Spitzen ihrer
gepflegten Zehen, ohne auch nur das geringste dazwischen auszulassen — Kurven,
Flächen, Erhebungen, Vertiefungen, glatte und behaarte Flächen — , kein
Fleckchen, das ungeküßt blieb. Die heißblütige Teresa hatte inzwischen bei all
den Wonneschauern, die er durch ihren Körper jagte, völlig ihr Französisch
vergessen, und sein steifes Glied umklammernd — ein freiwilliger Gefangener in
ihrer Hand — murmelte sie: «Oh, sì... ancora... di più!»


Maurice
legte sein Bein über ihres und ließ sich auf sie rollen, die aufgerichteten
Spitzen ihrer Brüste preßten sich gegen seine schwarzbehaarte Brust. Noch vor
er es tun konnte, waren Teresas Hände schon zwischen ihre Schenkel geglitten,
um für seinen Empfang das Portal zu öffnen. Maurice war sofort tief in ihr
eingebettet, Teresa rief «Meravigliosa!» und kreuzte ihre Beine über
seinem Rücken, um ihn noch näher an sich heranzuziehen. Die einzige in diesem
Augenblick noch nicht entschiedene Frage war, wer von beiden zuerst den Gipfel
der Lust erreichen würde, da sie beide äußerst vehement aufeinanderprallten.
Wie es sich herausstellte, war es Maurice, aber einen Augenblick später, als
sie spürte, wie seine Lust sich in sie ergoß, stieß auch Teresa spitze Schreie
der Ekstase aus.


Danach
ruhten sie sich eine Weile aus und tauschten über ein paar Gläsern Champagner,
der aus Maurices ausgesuchten Beständen stammte, Zärtlichkeiten aus.


Teresa
erkundigte sich leider viel zu früh nach der Zeit und erklärte, daß sie nach
Hause müsse, um sich für das Diner mit Michel und seiner Frau umzuziehen.


«So früh?»
fragte Maurice. «Mußt du wirklich schon so früh gehen, liebste Teresa?»


Sie ließ
sich erweichen und meinte, sie könne noch eine Viertelstunde bleiben, aber auf
keinen Fall länger. Maurice war nicht der Mann, der müßig seine Zeit verstreichen
ließ und Gelegenheiten, die sich ihm boten, verpaßte. Seine Hand glitt zwischen
ihre Beine, um nach der feuchten Rosenknospe zu suchen und sie zu streicheln,
und Teresa war auch sofort bereit, die früheren Freuden zu wiederholen. Diesmal
drehte er sie auf den Bauch und schob ihr drei weiche Kissen unter, damit er
sich auf ihren prachtvollen Hinterbacken niederlassen und spüren konnte, wie
sie auf und ab hüpften, während er von hinten mit seiner kräftigen Sonde in sie
eindrang und sowohl bei ihr wie auch bei sich einen zweiten ekstatischen
Höhepunkt bewirkte.


«Morgen?»
fragte er, als sie sich ankleideten.


«Nein...
das geht nicht... Mittwoch. Ich komme um drei hierher.»


Maurice
verneigte sich, um ihre behandschuhte Hand zu küssen.


«Ich werde
hier auf dich warten», versprach er.


Der Besuch
des Marchese und der Marchesa di Monferrato zog sich länger als drei Monate hin
— die ganze Herbstsaison. Gegen Ende Dezember kehrten sie nach Italien zurück;
den Abschluß ihres Aufenthalts bildete ein glänzender Empfang in ihrem
herrschaftlichen Haus, bei dem Lakaien in grün-goldenen Uniformen eisgekühlten
Champagner servierten und ein Streichquartett Musik spielte, die in dem
Geplapper der hundert Gäste völlig unterging. Einen Tag später begaben sich die
Monferratos mit ihren vier Dienstboten und einem Berg von Gepäck auf den
Bahnhof.


Im Herbst
des folgenden Jahres lud Aristide Brissard seine vier Söhne in sein
Lieblingsrestaurant zum Lunch ein. Von dem Tenor der Einladung schlossen sie,
daß er ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen hatte — vielleicht, spekulierten sie,
wollte er sich aus dem Geschäftsleben zurückziehen und Maurice die Führung
überlassen. In diesem Fall waren sie sich schon einig, daß Maurice Michel als
Stellvertreter einsetzen und damit Charles mehr Spielraum geben würde. Die
Aussichten waren interessant. Nur Gérard, der noch an der Sorbonne studierte,
war von diesen Neuigkeiten nicht betroffen; obwohl er zum Lunch erschienen war,
machte er sich am wenigsten Gedanken und genoß wahrscheinlich das Essen am
meisten.


Wie es sich
herausstellte, betraf das, was Aristide zu sagen hatte, jedoch auch Gérard — der
alte Mann hatte nämlich keineswegs die Absicht, die Verantwortung abzugeben,
zumindest nicht, was die Geschäfte betraf.


«Meine
lieben Söhne», sagte er gegen Ende des Essens, als ein sehr edler Cognac
serviert wurde, «ich habe eine erfreuliche Nachricht für euch. Eure Mutter
bekam von ihrer Schwester Marie einen Brief, in dem sie ihr mitteilte, daß die
Marchesa di Monferrato von einem Sohn entbunden wurde, der Titel und Besitz der
Familie erben wird. Trinken wir also auf das Wohl dieses Kindes, seiner Mutter
und unseres Freundes Rinaldo.»


Gläser
wurden erhoben, während im geheimen die Monate gezählt wurden — Berechnungen,
die zu der beunruhigenden Feststellung führten, daß Teresa während der
gemeinsam mit ihrem Gatten verbrachten Zeit in Paris empfangen haben mußte.
Gleichzeitig war die Tatsache, daß sie mit ihrem Gatten zusammengewesen war,
auch sehr beruhigend.


«Was macht
ihr nur für feierliche Gesichter!» sagte Aristide. «Selbst du, Gérard, der
Spaßvogel der Familie. Stimmt etwas nicht?»


«Nein,
nein», antwortete die Tischrunde im Chor.


«Rinaldo
freut sich natürlich, endlich einen Sohn zu haben, der seinen Namen tragen
wird», sagte Aristide. «Wie ihr wißt, ist er sehr viel älter als Teresa. Hinzu
kommt, daß er vor der Heirat sich ausschließlich den Freuden der Liebe widmete.
Er hat sich mit unglaublich vielen Frauen eingelassen, von Prinzessinnen bis zu
Bauersfrauen, ganz zu schweigen von den Frauen eines bestimmten Gewerbes — natürlich
nur auf gehobener Ebene. Aber — um es ganz offen auszudrücken — man befürchtete
schon, daß der Quell versiegt sei. Der ausgedehnte Aufenthalt in Paris zeitigte
ein ausgesprochen glückliches Ergebnis.»


«Ah, Paris —
die Stadt der Liebe und der Leidenschaft!» kommentierte Gérard mit versteckter
Ironie, und Maurice schüttelte warnend den Kopf, um ihn zum Schweigen zu
bringen.


«Ein
glückliches Ergebnis, in der Tat», pflichtete Charles vorsichtig bei.


«Ich bin
ganz deiner Meinung», sagte Maurice.


«Ich bin mir
natürlich bewußt», fuhr Aristide fort, «daß eure Cousine eine sehr
begehrenswerte Frau ist. Und da die italienische Seite bei ihr überwiegt, ist
sie vielleicht auch etwas temperamentvoller, als es sich für eine verheiratete
Frau geziemt.»


«Wirklich,
Papa, wie kannst du nur so etwas sagen», meinte Maurice.


«Ich bin
mir auch bewußt», fuhr Aristide fort, ihn ignorierend, «daß sie während ihres
Aufenthalts in Paris ihre Gunst, oder sagen wir, das Privileg ihres Gatten,
jemanden einräumte, der... nun, der nicht ihr Gatte war. Ihr braucht euch gar
nicht zu bemühen, das zu dementieren, ich bin kein Narr.»


«Natürlich
nicht, Papa», sagte Gérard, der als einziger grinste. «Wir sind Männer von
Welt», sagte Aristide, «ich habe meine Söhne so erzogen, daß sie sich in
Herzensangelegenheiten höflich und diskret benehmen. Sogar du, Gérard, hoffe
ich.»


«Ich hoffe,
ich habe dich nicht enttäuscht, Papa.»


«Nicht im
geringsten. Ich bin auf alle meine Söhne stolz.»


«Ich muß
dir etwas gestehen», sagte Charles. «Es wäre natürlich ein Geheimnis geblieben,
aber nach dieser Nachricht halte ich es für meine Pflicht, dich davon zu
unterrichten, daß ich der Vater von Teresas Kind bin. Ich bekenne mich mit
großem Stolz dazu.»


«Du?» rief
Maurice. «Unmöglich! Ich bin der Vater!»


Gérard
brüllte vor Lachen und zog die Aufmerksamkeit des ganzen Restaurants auf sich.


«Was ist
daran so komisch?» fragte Maurice verärgert. «Denkst du, ich bin für eine Frau,
die Charme und einen Namen besitzt, nicht akzeptabel?»


«Nein, das
ist es nicht, Maurice», sagte Gérard, der versuchte, sich das Lachen zu
verbeißen, «aber Tatsache ist, daß ich ebenfalls die Ehre hatte. Wir sind also
zu dritt — und wie steht’s mit dir, Michel: kamst du auch in den Genuß dieses
Privilegs?»


«Ja,
allerdings!» sagte Michel mit rotem Gesicht. «Es scheint mir, unsere
italienische Cousine geizte nicht gerade mit ihrer Gunst.»


«Der kleine
Teufel!» sagte Maurice. «Sie war heißblütiger als ich dachte. Obwohl alle
Anzeichen dafür sprachen — ihr Enthusiasmus und ihr Verlangen nach immer neuen
Umarmungen.»


«Und die
Leidenschaft dieser Umarmungen!» sagte Michel. «Wie ansteckend, es spielte
überhaupt keine Rolle, wie viele schon vorangegangen waren.»


«Wie
bezaubernd sie war, selbst in den Augenblicken höchster Intensität», sagte
Charles, in Erinnerungen schwelgend.


«Und dieser
prachtvolle Hintern!» kommentierte Gérard. «Genug», sagte Aristide tadelnd,
«wir sprechen über eine Dame, die zu unserer weiteren Verwandtschaft gehört.
Wählen wir also unsere Worte entsprechend, ich bitte euch.»


«Ich möchte
nur eines wissen», sagte Maurice, in dessen Kopfes arbeitete, «hatte Teresa die
Reise nach Paris unternommen, um schwanger zu werden?»


Aristide
klopfte mit einem Finger gegen seine Nase.


«Keine
indiskreten Fragen, bitte. Ihr könnt alle zufrieden sein. Während ihr euch um
eure Cousine gekümmert habt, konnte ich ihren Mann zu gewissen Dispositionen
bewegen, die einen Teil seiner umfangreichen Investitionen betrafen. Und das
wird nicht nur sein Einkommen wesentlich steigern — es wird auch für uns in den
kommenden Jahren hübsche Gewinne bedeuten. Alles in allem kann die Reise nach
Paris als ein Erfolg betrachtet werden, da alle Beteiligten auf verschiedene
Art und Weise davon profitiert haben. Und damit hat sich dieses Kapitel
erledigt.»


«Das
Geheimnis ist bei uns sicher aufgehoben», antwortete Maurice im Namen aller.


«Daran
zweifle ich nicht. Es ist schließlich ein Geheimnis, auf das ihr stolz sein
könnt — daß nämlich einer von euch der Vater des nächsten Marchese di
Monferrato ist.»











Monique
und Gérard sprechen über Kunst


 


 


Die
offizielle Haltung, falls es eine solche überhaupt gab, die die Brissards
Monique Chabrol gegenüber einnahmen, drückte sowohl Mißbilligung wie auch
Bedauern darüber aus, daß eine Frau von ihrer Herkunft einen Lebensstil gewählt
hatte, der ganz und gar bohème war. Glücklicherweise war sie keine
Blutsverwandte, das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Es reichte, daß sie
eine Mont-Royal war, eine Familie, die mit den Brissards durch Heirat verbunden
war.


Monique
lebte allein in Paris und malte. Manchmal waren ihre Bilder auf großen
Ausstellungen zu sehen, und bei solchen Gelegenheiten beschlossen die
Brissards, einen Besuch zu wagen — einmal, um zu sehen, welchen Skandal sie
wieder bewirkt hatte, zum andern — und das muß zu ihren Gunsten gesagt werden —
, um die Unterstützung der Familie zu demonstrieren, obwohl sie im Grunde nicht
damit einverstanden waren. Monique war zweifellos begabt. Gott sei Dank malte
sie auf traditionelle Art, das heißt, sie schmierte nicht einfach darauf los
wie die Modernen. Aber, und das war das eigentliche Problem, die Themen, die
sie wählte, erschienen den diskreten Brissards für die Öffentlichkeit
ungeeignet. Moniques Interesse für Sexualität war leider etwas zu ausgeprägt.
Was ein Mann und eine Frau innerhalb ihrer vier Wände taten, ging nur sie etwas
an, das war selbstverständlich, die Wege zur Lust konnten noch so verschlungen
oder unwahrscheinlich sein. Aber ein Bild in einer Galerie war eine Art
Preisgabe privater Angelegenheiten, und das lehnten sie ab. Zumindest war sie
so einsichtig gewesen und hatte ihren Namen in Chabrol umgewandelt.


Vor ein
paar Jahren hatte das Oberhaupt der Familie, Aristide Brissard, ein Porträt von
sich in Auftrag gegeben, und selbst das hatte ihren Anstoß erregt. Es zeigte
ihn in klassischer Pose; er trug einen dunklen Anzug mit steifem Kragen und
Krawatte, und die Züge wiesen sehr große Ähnlichkeit auf. Doch irgendwie hatte
Monique ein verstohlenes Zwinkern in die Augen gelegt, das sich mit der Person
eines distinguierten, seriösen Geschäftsmanns und aufopfernden Vaters von
sieben Kindern eigentlich nicht vereinen ließ. Es war vielmehr das Zwinkern
eines Mannes, der nicht zögern würde, einer jungen Frau in den Ausschnitt zu
greifen, sobald er seiner Familie den Rücken gekehrt hatte. Die Wahrheit war
jedoch, daß Aristide selbst ganz zufrieden war mit dem Bild; da seine Frau aber
anderer Meinung war, äußerte er sich nicht weiter dazu.


Aristides
vier Söhne, denen Loyalität gegenüber der Familie anerzogen worden war,
unterstützten die offizielle Mißbilligung Moniques und ihrer Taten. Privat
fanden sie sie aber sehr amüsant und interessant und kamen ab und zu auf ein
Glas Wein bei ihr vorbei und genossen ihre Unterhaltung; ihre Frauen wußten
natürlich nichts davon. Der Jüngste, Gérard, der mit seinen 23 Jahren noch die
Universität besuchte, hatte jedoch keine Frau, auf die er Rücksicht nehmen
mußte, und war von den vieren am häufigsten bei ihr zu Gast. Hinzu kam sein
Interesse für Kunst und Musik und, was vielleicht am wichtigsten war, für die
Art und Weise, wie sie ihr Leben einrichtete, ihre Weigerung, sich
irgendwelchen Maßstäben anzupassen.


Als
Bewunderer der Surrealisten beklagte er natürlich die Tatsache, daß sie in ihrer
Malerei einen Stil beibehielt, den er als veraltet betrachtete. Die Frauen und
Männer in ihren Bildern waren anatomisch immer stimmig — Details, mit denen die
Modernen sich nicht befassen würden — , und sie stellte sie auch in eine
erkennbare Umgebung-Räume, Parks, Flußufer -, alles nach der Natur gemalt. Er
machte ihr die heftigsten Vorwürfe, und sie antwortete ihm auf dieselbe Manier;
seine zeitgenössischen Vorbilder beschuldigte sie, groteskes und
unverständliches Zeug zu fabrizieren. In einem Wort, Gérard und Monique verband
eine handfeste Zuneigung.


Eines
Abends saß er wieder einmal in ihrem Wohnzimmer; ein Glas Beaujolais in der
Hand kritisierte er sie wegen der Fehler, die er in einem neuen Bild an der
Wand zu erkennen glaubte.


«Eine
Arbeit, die dich, weiß der Himmel, wieviel Zeit gekostet hat», sagte er, «und
was ist das Ergebnis — eine Kopie von einem wohlbekannten Bild von Ingres, das
vor 80 Jahren entstanden ist. Als solches ist es ästhetisch gesehen wertlos.»


«Für mich
war es eher ein Spaß», meinte Monique, «du nimmst es einfach zu ernst.»


«Erklär mir
das bitte, wenn du kannst.»


«Warum
schaust du es dir nicht etwas genauer an?»


Gérard
erhob sich und ging durch das Zimmer, um das Bild aus nächster Nähe zu
studieren. Es zeigte einen niedrigen, sehr luxuriösen, mit türkisfarbenem
Damast bezogenen Diwan, auf dem eine sehr schöne, nackte Frau lag. Ihre Arme
befanden sich hinter ihrem Kopf auf dem Kissen, und ihr Körper war dem
Betrachter halb zugewandt, damit er ihre jungen Brüste und ihren glatten Leib
bewundern konnte. Hinter ihr saß im Schneidersitz ein junger Mann in türkischer
Tracht — orangefarbene Pluderhose, eine jadegrüne Tunika und ein leuchtend
roter Turban; das seltsam geformte Instrument, das er spielte, glich einer
länglichen Gitarre.


«Es ist
Ingres ‹Haremsfrau mit Sklavin»›, sagte Gérard, «aber irgend etwas
stimmt nicht. Natürlich — du hast aus der Sklavin mit der Gitarre einen Mann
gemacht! Und, mein Gott — du hast ihm die Züge meines Bruders Charles
verliehen! Was hat das zu bedeuten?»


«Fällt dir
sonst noch etwas auf?» fragte Monique.


Gérard
betrachtete eingehend den buntgekleideten Sklaven und grinste übers ganze
Gesicht, als er die unverkennbaren Umrisse eines erigierten Penis entdeckte,
der gegen die Pluderhose drückte.


«Dieses
Bild bezieht sich auf Vorfälle, von denen ich nichts weiß», sagte er, als er
wieder zu seinem Platz zurückging. «Charles als türkischer Sklave, was bedeutet
das? Erklär mir das bitte, liebste Monique, bevor ich vor Neugierde platze.»


«Ach,
Gérard», neckte sie ihn, «ich kann doch nicht ein Geheimnis verraten, das eine
andere Person betrifft. Wenn Charles dir nichts von seinem Abenteuer erzählt
hat, werde ich es auch nicht tun.»


«Charles
und eine nackte Haremsdame — unmöglich. Er hat nie ein Wort darüber verlauten
lassen. Es muß mit seinen Reisen nach Istanbul zu tun haben. Hat er dir davon
erzählt, Monique?»


«Ich
beantworte keine weiteren Fragen mehr.»


«Aber wer
ist die Frau — sie ist hinreißend.»


«Ich sagte,
keine weiteren Fragen. Entweder mein Bild gefällt dir oder es gefällt dir nicht
— mir ist das völlig gleichgültig.»


«Jetzt, wo
ich einen Zusammenhang sehe, gefällt es mir schon besser. Für dich scheint die
Kunst das Leben nachzuahmen.»


«Nicht
immer. Manchmal ahmt das Leben auch die Kunst nach.»


«Wie das?»


«Dir das
erklären zu wollen, würde ewig dauern, und du bist ein ungeduldiger junger
Mann, Gérard. Vielleicht ist es an der Zeit, daß ich dir bildlich vorführe, was
ich meine. Falls du dich getraust.»


«Falls ich
mich getraue? Natürlich getraue ich mich! Du weißt gar nicht, was ich mich
schon alles getraut habe.»


«Studentenstreiche»,
sagte Monique herablassend.


«Du
beleidigst mich!» rief Gérard. «Versuch’s doch! Was hast du geplant?»


«Ein
kleines Experiment, nichts weiter, zur Ermittlung der respektiven Vorzüge
meines altmodischen Stils, wie du dich auszudrücken pflegst, und des modernen,
den du so bewunderst.»


«Und wie
soll das aussehen?»


«Ich werde
hier in meiner Wohnung zwei kleine Experimente durchführen. Anschließend
unterhalten wir uns darüber, welches den nachhaltigsten Eindruck auf dich
gemacht hat.»


«Ich bin
für alles bereit. Aber bevor wir anfangen, möchte ich dich warnen, meine
Ansichten wirst du niemals ändern.»


«Vielleicht
nicht. Wir werden sehen. Sagen wir morgen abend um acht. Eine Sache noch — du
mußt mir versprechen, daß du dich dem Experiment nicht verschließt und nicht
versuchst, eigenmächtig einzugreifen, auch wenn es dir noch so absurd
erscheint. Einverstanden?»


«Einverstanden.»


Und so kam
es, daß am nächsten Tag, pünktlich um acht, Gérard brennend vor Neugierde in
Moniques Wohnung auftauchte, die sich in Auteuil, dem westlichen Randbezirk von
Paris, befand. Am Morgen war ihm telefonisch mitgeteilt worden, er solle eine
dunkle Jacke und eine graue Hose tragen, wieso, war ihm allerdings nicht klar.
Monique öffnete die Tür und präsentierte sich in einem langärmeligen
rot-goldenen persischen Kaftan.


«Eine
Tausend-und-eine-Nacht-Party? Und was bin ich — der europäische Tourist?» fragte
er amüsiert.


«Im
Gegenteil», erwiderte sie und hielt ihm ihre Wange zum Kuß hin. «Ich habe
versucht, einen französischen, wenn vielleicht auch nicht typisch französischen
Abend zu arrangieren.»


Während er
noch den Sinn ihrer Worte zu ergründen versuchte, führte sie ihn in das
Wohnzimmer, wo schon zwei Gäste saßen, plaudernd und Champagner trinkend.


«Mademoiselle
Marchand, darf ich Ihnen meinen Cousin Monsieur Brissard vorstellen?» sagte sie
sehr formell.


Mademoiselle
Marchand war Anfang Zwanzig. Der Ausdruck ihres klassisch geschnittenen
Gesichts war ruhig und würdevoll, als sie Gérard die Hand hinstreckte, damit er
sie küsse. Sie trug ihr rotbraunes Haar nicht kurz und gewellt, wie es der Mode
entsprach, sondern hatte es vom Mittelscheitel aus nach hinten genommen und
kunstvoll im Nacken verschlungen. Sie saß sehr aufrecht in ihrem Stuhl, die
Beine elegant übereinandergeschlagen. Abgesehen von ihren wildledernen grauen
Abendschuhen war sie vollständig nackt. Als Gérard sich verneigte, um ihre Hand
zu küssen und «Enchanté, Mademoiselle» zu murmeln, mußte er sich
zwingen, nicht auf ihre verführerischen, nackten Brüste zu starren.


Der andere
Gast, ein Mann in seinen Dreißigern, den Monique als Monsieur Creux vorstellte,
erhob sich, um sich zu verbeugen und ihm die Hand zu schütteln. Wie Gérard trug
er ein dunkles Jackett und eine graue Hose.


Gérard
setzte sich neben Monique auf das Sofa und bekam ein Glas gekühlten Champagner
in die Hand gedrückt.


«Monsieur
Brissard darf sich wohl als Dichter bezeichnen», erklärte Monique ihren Gästen.
«Unglücklicherweise geriet er unter den verderblichen Einfluß dieser
Anarchisten, die sich Surrealisten nennen, was immer das auch heißen mag.»


«Es gibt da
verschiedene Meinungen», sagte Gérard steif. «Und Sie, Monsieur Creux, sind Sie
auch Maler wie meine verehrte Cousine?»


«Ich habe
die Ehre», antwortete Creux, «Sie sind offensichtlich nicht mit meinem Werk
bekannt.»


«Leider
nein. Hatten Sie in letzter Zeit eine Ausstellung?»


Gérard
konnte sich noch so sehr bemühen, Mademoiselle Marchand nicht anzustarren, es
war beinahe unmöglich, ihre runden Brüste und das Büschel rotbrauner Haare über
ihren gekreuzten Schenkeln zu ignorieren. Besonders wenn sie mit ihm sprach.


«Ich hatte
das Vergnügen, für eines der Bilder, das Monsieur Creux im letzten Salon hatte,
Modell zu stehen.»


«Hätte ich
es doch nur gesehen!» meinte er. «Ich hätte mich bestimmt an eine so
bezaubernde Frau erinnert.»


Sie nahm
das Kompliment mit einer graziösen Neigung ihres Kopfes auf.


«Es ist
Zeit für unser Picknick im Grünen», sagte Monique. «Kommen Sie, Mademoiselle,
die Herren werden ihre Flasche leeren und sich dann zu uns gesellen.»


Zu
beobachten, wie Mademoiselle Marchand aufstand und aus dem Zimmer ging, war einfach
ein Erlebnis. Ihre runden Hinterbacken schwangen hin und her, eine Bewegung,
die reine Poesie war. Gérards Männlichkeit, die sich unter seiner Kleidung
aufgerichtet hatte, erbebte.


«Sind Sie
mit Mademoiselle Marchand befreundet?» fragte er, als Creux den Rest der
Flasche einschenkte.


«Befreundet?
Ja, vielleicht. Sie steht mir ab und zu Modell. Sie hat den richtigen Körper
dafür, sehr wohlproportioniert. Haben Sie das bemerkt?»


«Busen und
Hintern sind vielleicht etwas voller, als im Augenblick gerade chic ist», sagte
Gérard, bemüht, nonchalant zu erscheinen.


«Chic!»
rief Creux verächtlich. «Dieses Wort gibt es nicht für einen Künstler. Es ist
ein Wort für Modemacher und Artikelschreiber. Trinken Sie Ihr Glas aus und
gehen wir.»


«Aber wohin
nur?»


«Zu einem
Picknick, wie Sie wissen!»


«Zu dieser
Tageszeit?»


Sie gingen
jedoch in Moniques Atelier. Ihre Arbeitsutensilien hatte sie weggeräumt, und
sie hatte zehn oder zwölf Büsche und Bäumchen in Kübeln besorgt, die um den
leeren Raum in der Mitte standen. Ein großer grüner Teppich bedeckte den Boden,
und auf ihm saß Mademoiselle Marchand, splitternackt, und packte aus einem
geflochtenen Korb das Essen aus. Monique hatte ihren Kaftan abgelegt und trug
nur noch ein dünnes, leinenes Hemd, das ihre kräftigen Schenkel zur Hälfte
bedeckte, ihre großen Brüste und breiten Hüften jedoch kaum verhüllte. Sie zog
gerade den Korken aus einer Weinflasche.


«Aber
natürlich!» sagte Gérard, als er sich mit Creux neben die beiden Frauen setzte.
«Ich hab’s! Wir spielen Manets ‹Dejeuner sur l’herbe› nach.»


«Ich sagte
doch, unsere Party würde französisch sein», meinte Monique.


«Trotz
Ihrer Bewunderung für die Modernen», sagte Mademoiselle Marchand, «scheinen Sie
doch die Werke der großen Maler des letzten Jahrhunderts zu kennen.»


«Natürlich,
Mademoiselle.»


Er fand es
seltsamerweise sehr passend, daß sie sich so förmlich anredeten.


«Und gehört
Monsieur Manets Meisterwerk zu den Bildern, die Ihren Beifall finden?»


«Wie man
mir erzählte, verursachte es einen kleinen Aufruhr, als es zum erstenmal
gezeigt wurde. Die Leute fragten sich, welche Verkettung von Umständen wohl
dazu geführt habe, daß zwei völlig bekleidete Männer sich mit zwei mehr oder
weniger nackten Frauen zu einem Picknick im Grünen eingefunden haben. Was würde
als nächstes passieren, spekulierten sie. Das Bild wurde von der feinen
Gesellschaft als skandalös bezeichnet.»


«Vielleicht
werden wir herausfinden, was als nächstes passierte», meinte Monique, «wir
haben den Rahmen und die Personen so gut es ging wieder lebendig werden lassen.
Hoffen wir, daß der Geist des Bildes, das Anliegen des Künstlers uns
inspiriert.»


«Das
Experiment ist nicht uninteressant», sagte Creux und erhob sein Glas. «Manet,
mein verehrter, seliger Meister, in welchem Himmel du auch immer dein Werk weiterführst,
sei gegrüßt!»


«Auf die
glorreiche Vergangenheit!» schloß sich Gérard großmütig an.


«Meine
Rolle besteht zwar nur darin, meine Kleider auszuziehen und zu stehen, zu
sitzen oder zu liegen, während die Maler ihre Bilder mit mir als Sujet malen»,
sagte Mademoiselle Marchand, «aber ich habe den Eindruck, daß die unbegabten
Kleckser, die sich jetzt als Künstler feiern lassen, in ihrer blinden Arroganz
die Vergangenheit völlig ignorieren und einem weismachen wollen, sie hätten die
Kunst gerade eben erst erfunden, stimmt’s?»


Während er
ihr antwortete, konnte Gérard nicht umhin zu bemerken, daß Creux Monique auf
den Rücken gelegt und ihr Hemd hochgeschoben hatte, so daß ihr üppiger Leib
völlig entblößt war; ihren Nabel füllte er mit Wein aus seinem Glas. Gérards
Worte verloren sich, während Creux sich über Monique beugte, um mit seiner
Zungenspitze den Wein aufzulecken. Nachdem er diese angenehme Aufgabe erledigt
hatte, schob er das Hemd noch etwas höher und machte sich daran, mit seinen in
Wein getauchten Fingerspitzen an Moniques Brustwarzen herumzuspielen.


Gérard
hatte sich auf dem grünen Teppich ausgestreckt, ein Knie angewinkelt, um den
Druck seines Glieds gegen den Stoff seiner Hose zu kaschieren und schwächer
werden zu lassen. Mademoiselle Marchand saß ihm gegenüber, ein Bein
untergeschlagen und das andere graziös ausgestreckt, so daß er ihren ganzen
herrlichen Körper von den Brüsten bis zu den Haaren ihres Dreiecks bewundern
konnte. Sie erschien heiter und gelassen, während sie beobachtete, was Creux mit
Monique machte.


«Sind Sie
mit Madame Chabrol liiert?» fragte sie.


«Warum —
nein, wir hatten nur das Vergnügen unserer Unterhaltungen», erwiderte Gérard
von ihrer Frage überrascht.


«Sie ziehen
wohl die schicken Frauen vor, die in der Rue de la Paix die Geschäfte
abklappern?» fuhr sie fort. «Flachbrüstig, Hintern wie Knaben und Haare wie
Sträflinge?»


Gérard
fragte sich bereits selbst, während er Creux mit Monique beobachtete, warum er
bei keinem Besuch die Gelegenheit wahrgenommen hatte, ihr Avancen zu machen.
Die vollen, fleischigen Kugeln, die Creux in seinen Händen rollte — sie zu
streicheln mußte einfach unglaublich aufregend sein! Als Creux etwas
zurückging, um Moniques Knie anzuheben und seine Aufmerksamkeit der
interessanten Stelle zwischen ihren Schenkeln zuzuwenden, war Gérard von dem
Anblick dieses hübschen Streifen Haars, der ihren runden Venushügel bedeckte,
ganz überwältigt. Er seufzte tief auf, als Creux ein paarmal darüberstrich, um
dann mit seinem Daumen die Lippen zu öffnen und zwei Finger hineinzuschieben.


«Monique
ist wirklich sehr schön», sagte Gérard nachdenklich, «ich begreife nicht, warum
mir das noch nie aufgefallen ist.»


«Sie haben
eben kein Künstlerauge», lautete Mademoiselle Marchands einfache Antwort.


Sie
streckte ganz selbstverständlich die Hand aus, um Gérards Hose aufzuknöpfen und
sein steifes Glied herauszuholen.


«Sie sahen
sie nun mit Monsieurs Creuxs Augen», fügte sie hinzu, während sie ihn
befingerte, «und deshalb haben Sie auch ihre Schönheit entdeckt — wie das hier
beweist.»


«Offen
gestanden», meinte er, «befinde ich mich in diesem Zustand, seit ich Sie
gesehen habe. Ohne Moniques Reize herabsetzen zu wollen, so gilt doch diese
Begrüßung eher Ihnen als ihr.»


«Ich kann
Ihnen das nicht so einfach abnehmen», erwiderte Mademoiselle Marchand, und ihre
Hand massierte dabei auf angenehme Art und Weise seinen harten Schaft, «Sie
haben mich kaum eines Blickes gewürdigt — Sie waren völlig von Madame Chabrol
fasziniert.»


«Was das
betrifft, so wollte ich Sie nur nicht in Verlegenheit bringen, indem ich auf
Ihre Reize starrte.»


«Wie
könnten Sie mich in Verlegenheit bringen? Ich verdiene meinen Lebensunterhalt
als Aktmodell für Malklassen und Maler, die es sich leisten können. Es macht
mir überhaupt nichts aus, wenn Männer auf meinen Körper starren.»


Creux
knöpfte seine Hose auf und bestieg Monique, sein strammes Glied startbereit.


«Aber für
diese Künstler und Studenten sind Sie vielleicht nur Anschauungsmaterial»,
sagte Gérard, völlig absorbiert von dem Akt, den Creux mit seiner Cousine
vollzog, «sie sehen Sie nicht mit den Augen eines Liebhabers.»


«Was
Liebhaber betrifft, so habe ich da auch schon meine Erfahrungen.»


Gérard
streckte eine zitternde Hand aus, um Mademoiselle Marchands vollkommene Brüste
mit den hübschen rosa Spitzen zu streicheln.


«Dann
müssen Sie das Verlangen in meinem Blick sehen und das Feuer meiner Berührung
spüren.»


«Daran
scheint etwas Wahres zu sein», antwortete sie gelassen, «falls dieser Teil von
Ihnen, den ich gerade in der Hand halte, sich wirklich für mich und nicht für
Madame Chabrol produziert.»


«Für Sie,
glauben Sie mir.»


«Dann muß
ich mich wohl revanchieren, legen Sie sich auf den Rücken, Monsieur Brissard.»


Er tat es,
und sie setzte sich sofort rittlings auf ihn. Eine Hand führte seine
frohlockende Männlichkeit in die Richtung, in die es sie drängte, und mit den
Fingern der anderen Hand öffnete sie die Pforte zu dem Allerheiligsten.


«Voilà», sagte sie,
als sie den harten Pfahl in ihrem Fleisch verspürte, «das wollten Sie doch
wohl?»


«Ah, Chérie
— wie gut das tut!»


«Wirklich»,
sagte sie indigniert, «wir sind uns eben erst vorgestellt worden, Monsieur
Brissard. Bezeichnungen wie Chérie sind doch etwas zu vertraulich.»


«Entschuldigen
Sie, Mademoiselle Marchand», stieß er hervor, während sie an seinem Schaft auf
und ab glitt und Wonneschauer durch seinen Körper sandte, «ich muß mir bessere
Manieren zulegen.»


«In der
Tat, wenn Ihnen etwas an unserer Unterhaltung gelegen ist.»


«Ich möchte
Sie um nichts in der Welt unterbrechen, glauben Sie mir.»


«Himmel!»
rief sie, seine schlechten Manieren vergessend. «Schauen Sie sich nur Monsieur
Creux an!»


Gérard
drehte seinen Kopf auf dem Teppich um und sah Creuxs mit grauem Flanell bedeckten
Hintern wie einen Dampfkolben auf und ab gehen. Unter ihm stieß Monique kleine
Schreie der Lust aus und spornte ihn an, indem sie mit ihren Absätzen auf
seinen Hinterbacken herumtrommelte.


«Wie
stürmisch!» sagte Mademoiselle Marchand, während sie auf Gérard sanft auf und
ab wippte. «Wie komisch! Möchten Sie das auch so haben?»


«Ich wäre
Ihnen sehr dankbar», stöhnte er aufs äußerste gespannt.


Daraufhin
nahm sie einen neuen Anlauf, und ihre Brüste hüpften im Rhythmus ihrer
Bewegungen wollüstig auf und ab.


«Oh!» rief
sie überrascht.


«Was ist?»


«Ich bin
drauf und dran... nein, doch noch nicht...»


Zu Gérards
Rechten ließ sich das langgezogene «Ah» Moniques vernehmen, die unter Creuxs
Stößen ihren Höhepunkt erreicht hatte. Mademoiselle Marchands Mund öffnete
sich, ein stummes Echo dieses Schreis, und ihre heißen Hüften prallten in einem
plötzlichen Wirbel von Bewegungen gegen Gérard. Ein ekstatisches Gefühl ließ
ihn erschauern, während er sich in ihren wildzuckenden Körper ergoß.


Kurz darauf
saßen sie wieder zusammen und unterhielten sich ganz normal; die beiden Männer
vollständig bekleidet, Monique in ihrem Hemd, das sie jedoch heruntergezogen
hatte, um die Konturen ihres üppigen Körpers zu verbergen, Mademoiselle
Marchand splitternackt und wieder ganz beherrscht. Sie tranken noch mehr Wein
und versuchten das Essen — ein ausgezeichneter Entenbratenaufschnitt mit
knusprigem, frischem Brot und gutem Camembert.


«Hast du
die Möglichkeiten, die in Manets Bild stecken, erkannt?» fragte Monique Gérard.


«Ich sehe
es schon in einem ganz anderen Licht.»


«Dann
scheinen wir ja Fortschritte zu machen. Denkst du, Manet wäre mit dieser
Interpretation seines Werkes einverstanden?»


«Ich bin
ziemlich sicher, daß er mit der Interpretation, die sich in meinem Kopf
herauskristallisiert hat, einverstanden wäre.»


«Was meinst
du?»


Statt einer
Antwort legte er seine Hand auf Moniques nackten Schenkel und ließ sie bis zum
Saum ihres Hemds hochgleiten, das ihr geheimes Fort gerade noch bedeckte — ein
Fort, das vor einer knappen Viertelstunde von Monsieur Creux bestürmt worden
war. Seine Fingerspitzen berührten das Vlies auf ihrem warmen Hügel.


«Mir ist
erst heute abend aufgegangen, was dein Körper alles zu bieten hat», sagte er zu
ihr und war sich bewußt, daß Creux und Mademoiselle Marchand interessiert
zuhörten und zuschauten. Eine kuriose Situation, er konnte jedoch nichts
anderes tun, als dem vorgegebenen Muster zu folgen — die weichen, feuchten
Lippen unter seinen Fingern machten jedes andere Vorgehen unmöglich. Er rückte
etwas näher an sie heran, um ihr Hemd abzustreifen, aber sie protestierte.


«Das ist
nicht im Original enthalten», sagte sie, «Manet malte zwei vollständig bekleidete
Männer, eine nackte Frau und eine andere im Hemd. Daran darf nichts geändert
werden.»


Gérard zog
sie zu sich herunter, so daß sie ihm zugewandt auf dem Boden lag, und er fuhr
mit seinen Händen unter das weite Hemd, um mit ihren üppigen Brüsten zu
spielen.


«Vielleicht
hättest du dir ein anderes Bild aussuchen sollen — eines, auf dem alle Personen
nackt sind.»


«Vielleicht,
aber mir gefällt nun einmal dieses ganz besonders. Es hat etwas Perverses an
sich, das eine ganz besondere Spannung erzeugt.»


Die Spitzen
ihrer Brüste waren zwischen seinen Fingern ganz steif geworden. Seine Hand
glitt tiefer, um die satinweiche Haut ihres Leibes zu streicheln, bis er dann
schließlich den feuchten Einlaß zwischen ihren Schenkeln suchte.


«Du bist
bereit», flüsterte er.


«Ich bin
häufiger bereit, als du oder jeder andere Mann es je sein werden», sagte sie,
ihm zulächelnd.


«Das werden
wir noch sehen», erwiderte er in seinem Stolz verletzt.


Er drehte
sie auf den Rücken, und ihre Beine öffneten sich, als er sich auf sie legte.
Sie knöpfte seine Hose auf, und er glitt langsam mit einer einzigen Bewegung in
die geschmeidige Öffnung.


«Langsam,
mein Lieber», murmelte sie, «verschwende nicht deine Kräfte, nur um deine
Männlichkeit zu beweisen. Du hast sie schon ausreichend bewiesen in dem kleinen
Zwischenspiel mit Mademoiselle Marchand. Gebrauch sie, um uns beide zu
befriedigen, aber geh haushälterisch damit um, wir stehen noch ganz am Anfang
der Möglichkeiten, die dieses Meisterwerk in sich birgt und die wir gemeinsam
erforschen werden.»


Er folgte
ihrem Rat und sondierte langsam und bedächtig das Terrain, was sowohl sie wie
auch ihn vor Vergnügen erschauern ließ. Er bemerkte, daß Creux Mademoiselle
Marchand veranlaßt hatte, sich auf ihre Hände und Knie niederzulassen; er
selbst kniete hinter ihr und stieß seinen festen Schaft mit der für ihn
charakteristischen Energie in sie.


«Nein,
nein», stöhnte Monique, «nicht so schnell, Gérard, mach’s ihm nicht nach. Er
wird danach außer Gefecht gesetzt sein, während du noch gebraucht wirst.
Mademoiselle Marchand wird dich noch einmal für sich reklamieren und ich auch.»


Zu dem
größten Vergnügen seiner Cousine verlangsamte Gérard wieder sein Tempo. Als er
jedoch sah, wie Mademoiselle Marchand in Ekstase geriet, während Monsieur Creux
sich in sie ergoß, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Gérard stieß einen
lauten Schrei aus, während er Monique seine überschwengliche Dankbarkeit
bewies; sie schluchzte und biß ihn in die Schulter seiner Jacke.


Moniques
Prophezeiung trat ein, Creux’ Interesse war erloschen. Er machte es sich
bequem, drehte sich auf den Rücken, schloß die Augen und schlief ein, ein
höchst ehrbarer Bürger in einem dunklen, ordentlich zugeknöpften Jackett und
grauer Flanellhose. Gérard schenkte sich und den beiden Frauen noch etwas Wein
ein und nahm ihr Streitgespräch wieder auf.


«Jetzt, wo
du mir die Augen geöffnet hast für all die Möglichkeiten, die in diesem Bild
stecken», sagte er, «scheinen sie mir beinahe unbegrenzt zu sein. Es gibt
Tausende von berühmten Bildern, die man nachstellen könnte.»


«Zum
Beispiel?» fragte Mademoiselle Marchand sehr beherrscht und förmlich nach ihrem
turbulenten Zwischenspiel mit Creux.


«Nun, ein
Bild, das mir schon immer sehr gefallen hat, ist Bouchers Porträt von Louise O’Murphy
— dieser entzückenden Fünfzehnjährigen, die mit dem Gesicht nach unten nackt
auf einer Chaiselongue liegt und dem König ihren hübschen Hintern hinstreckt.»


«Es gibt
aber keinen Mann in diesem Bild», meinte Monique, «und die Spielregeln
schließen zusätzliche Personen aus. Wenn wir dieses Bild nachstellen, muß die
junge Dame selbst Hand an sich legen. Ich kann das für dich arrangieren mit
einem entzückenden jungen Mädchen, das mir manchmal Modell steht.»


«Nein, nur
zuzuschauen, wäre zu frustrierend», räumte Gérard ein, «ich weiß — Fragonards
Frau auf der Schaukel! In ihm ist auch ein Mann — er liegt im Gras und schaut
ihr unter die Röcke, während sie durch die Luft fliegt.»


«Das könnte
interessant sein», sagte Mademoiselle Marchand, «aber ich frage mich, wie man
sich auf einer Schaukel liebt. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit.»


«Oder
Poussins ‹Bacchanal›», schlug Gérard vor, «ein halbes Dutzend Männer und
Frauen, die sich damit vergnügen, nackt um eine Pan-Statue zu tanzen. Was
hältst du davon, Monique?»


«Gar nicht
so übel. Sonst noch irgendwelche Vorschläge?»


«Du kennst
doch diese Waldszene Watteaus, in der fünf oder sechs Frauen unter den Bäumen
sitzen, während ein ehrbarer Bürger vorbeischlendert, um sie in Augenschein zu
nehmen?»


«Du bildest
dir wohl et was zuviel ein», sagte Monique, «fünf oder sechs Frauen! Zwei sind
schon mehr als genug für dich.»


«Das glaube
ich auch», meinte Mademoiselle Marchand mit einem kleinen Seufzer.


Ihre langen
Finger waren während der Unterhaltung in seine Hose geschlüpft und spielten mit
seinem schlaffen Glied.


«Findest du
es nicht bezeichnend, daß die Künstler, die du eben erwähnt hast, alle dem
glorreichen Erbe der Vergangenheit angehören?» fragte Monique. «Kein einziger
Dadaist, Kubist, Futurist oder Surrealist ist unter ihnen. Wie kommt das?»


Mademoiselle
Marchands zartes Streicheln hatte die gewünschte Wirkung auf Gérard. Sein
schlafendes Anhängsel erwachte und begann sich zu strecken.


«Es läßt
sich nicht leugnen», erwiderte er, «die Bilder, die mir einfielen, stammen alle
aus dem Louvre oder anderen Kunstsammlungen.»


Die Hand,
die seinen kostbarsten Besitz umfangen hielt, bewegte sich inzwischen rasch auf
und ab und löste einen Sturm in seinem Innern aus. Seine andere Hand tastete
sich an Mademoiselle Marchands nacktem Schenkel hoch, um den zarten Auslöser
der Lust zu streicheln.


«Würdest du
auch sagen, daß Mademoiselle Marchand das ideale Gesicht und den idealen Körper
für ein Modell besitzt?» erkundigte sich Monique, die interessiert ihrem
Liebesspiel zuschaute. «Ihre Züge weisen das klassische Ebenmaß griechischer
Statuen auf. Außerdem hat sie sehr wohlgeformte Brüste mit Brustwarzen, die
geradeaus und nach oben zeigen, nicht nach außen wie bei so vielen Frauen — meine
eigenen zum Beispiel zeigen auch leicht nach außen, aber nicht nach unten, Gott
sei Dank! Ihre Schenkel und Beine sind wundervoll proportioniert, und ihr
Hintern hat genau die richtige Größe im Verhältnis zu dem Umfang ihrer Brüste.
Ihre Haut ist eine wahre Freude für jeden Maler - so glatt und makellos, daß
sie schimmert, wenn Licht darauffällt. Kein Wunder, daß sie so begehrt wird.»


Mademoiselle
Marchand war in ihrem Leben noch nie so begehrt worden wie in diesem Augenblick
von Gérard. Er fiel zwischen ihren gespreizten Schenkeln auf die Knie, und
seine Verlängerung pulsierte deutlich sichtbar, während er sein Ziel
anvisierte. Sie zog die Knie zu ihren Brüsten hoch, um ihm den Zugang zu
erleichtern, und er hielt inne, fasziniert von dem auffallenden Kontrast
zwischen ihrer weitgeöffneten rosa Muschel und der Gelassenheit ihres schönen
Gesichts. Aber die Pause dauerte nur einen Augenblick — ein Bild, an das er
sich erinnern würde, wenn die erste Leidenschaft vorbei war.


Sie keuchte
lustvoll, während er auf sein Ziel losstürmte, und ‘schaukelte sich im Rhythmus
seiner wilden Stöße. Und als er immer tiefer in sie eindrang, änderte sich auch
der Ausdruck ihres Gesichts — es verlor seine Beherrschung und nahm statt
dessen den Ausdruck unkontrollierter Ekstase an. Ganz zum Schluß stieß sie
kleine, abrupte Lustschreie aus, die in einen langen, klagenden Höhepunkt
übergingen, als Gérards Leidenschaft wie ein Vulkan ausbrach und sich in sie
verströmte.


«Deine
Ausdauer ist bewundernswert, mein lieber Cousin», meinte Monique, als Gérard
und Mademoiselle Marchand nebeneinander auf dem grünen Teppich lagen und
langsam wieder zu Atem kamen.


«Ich danke
dir», erwiderte er höflich, «ich bin beeindruckt von dem tiefen
Kunstverständnis, das du heute abend bewiesen hast.»


«Von meinem
Kunstverständnis? Ist das alles?»


«Keineswegs»,
sagte er und richtete sich auf, «schenk mir noch ein Glas Wein ein und laß uns
weiterdiskutieren. Ich hab dir noch viel zu sagen, Monique.»


«Viel? Du
übertreibst wohl etwas.»


«Auf dein
Wohl», sagte er und hob das Glas, das sie ihm gegeben hatte.


Wie
Monsieur Creux war auch Mademoiselle Marchand eingenickt — er lag auf dem
Rücken und schnarchte vor sich hin, sie lag zusammengerollt auf der Seite, als
Kissen diente ihr ein Arm, den sie unter ihren Kopf geschoben hatte.


«Wir sind
die einzigen Überlebenden, du und ich», sagte Gérard, «hättest du das
erwartet?»


«Ich hielt
es für möglich. Ich kenne Monsieurs Creux’ Kapazität. Und was Mademoiselle Marchand
betrifft, sie hat den ganzen Tag Modell gestanden, und deine letzte Attacke hat
ihr wohl den Rest gegeben.»


«Sie hat
aber sehr begeistert mitgemacht.»


«Warum auch
nicht? Du bist ein kräftiger junger Mann, und du hast auch das deine dazu
beigetragen, daß sie sich voll engagierte.»


«Sie ist,
wie du sagtest, ein entzückendes Geschöpf», meinte Gérard, während er die
langen Schenkel und den geschmeidigen Hintern der schlafenden Mademoiselle
Marchand betrachtete.


«Möchtest
du sie zur Geliebten? Ich könnte das arrangieren, und sie wäre auch nicht zu
teuer. Ihr Geschmack ist ziemlich einfach.»


«Ich danke
dir für das Angebot, Monique, aber eine reguläre Geliebte wäre mir zu lästig.
Ich denke an etwas ganz anderes, etwas, das du auch arrangieren könntest.»


«Sag mir,
was du möchtest.»


«Das
Privileg, dich besuchen zu dürfen.»


«Aber
dieses Privileg hast du doch bereits.»


«Besuche
amouröser, nicht gesellschaftlicher Natur.»


Monique lag
auf der Seite, auf einen Ellbogen gestützt, und blickte ihn an. Sie lächelte rätselhaft
bei seinen Worten und streichelte nachdenklich eine ihrer Brüste durch den
Stoff des Hemds.


«Ein
gutaussehender und unternehmungslustiger junger Mann wie du kann doch so viele
junge Mädchen haben wie er will», sagte sie, «ich bin fünfzehn Jahre älter als
du. Warum solltest du dir außerhalb unseres kleinen Experiments etwas von mir
versprechen? Mademoiselle Marchand wäre in jeder Hinsicht passender.»


«Sie ist
zweifellos sehr hübsch, aber ich hab schon Dutzende von solchen Frauen gehabt.»


«Willst du
damit sagen, daß unser kleines Zwischenspiel irgendwie ungewöhnlich war?»


«Ich kann
es dir nur erklären, indem ich es als eine Erfahrung bezeichne, die ich
wiederholen möchte.»


«Das sollst
du auch - sobald du dazu in der Lage bist», antwortete sie.


Sie ließ ihre
Hand an ihrem Schenkel entlang gleiten, und Gérards schlummerndes Interesse
erwachte wieder, als er beobachtete, wie sie sich mit zarter Hand streichelte.


«Darf ich
das für dich tun?» bot er sich an.


«Sicher»,
sagte sie und winkelte ihr Bein an, um seiner Hand freien Zugang zu
verschaffen.


«Du hast
mein kostbarstes objet d’art in den Händen», murmelte Monique. «Eines,
das mir immer Vergnügen bereitet, Tag für Tag und häufig sogar mehrere Male am
Tag. Für dich ist es jedoch nur etwas, das zwischen den Schenkeln jeder Frau zu
finden ist, etwas, das sich, abgesehen vielleicht von dem Farbton der Haare,
nicht von all den unzähligen anderen unterscheidet, die du gestreichelt hast.»


Gérards
Finger spielten behutsam mit den feuchten, fleischigen Lippen und strichen über
die Rosenknospe, die bald in purpurroter Leidenschaft erblühen würde.


«Ich weiß,
was du meinst, Monique. Für mich sind die fünfzehn Zentimeter Fleisch zwischen
meinen Beinen auch etwas Kostbares, die Quelle meiner Inspiration und meines
Vergnügens. Aber für eine Frau sind sie wahrscheinlich etwas ganz Gewöhnliches,
Hartes, das sie in sich steckt.»


«Gleich
verstehst du es», seufzte Monique. Ihr üppiger Leib hob und senkte sich unter
seinen geschickten Fingern.


«Wir
sprechen über den Unterschied zwischen subjektiver und objektiver Wahrnehmung
derselben Sache», sagte er ernsthaft.


«Tun wir
das? Mir erscheint es sehr viel spannender als das.»


«Ein sehr
interessanter Punkt; er führt zu der Frage, ob sich subjektive und objektive
Wahrnehmung auf zufriedenstellende Art und Weise in Einklang bringen lassen.»


«Lassen sie
sich?» keuchte sie. «Die Sorbonne macht aus dir einen richtigen Philosophen,
Gérard, aber einen sehr zufriedenstellenden — oh!»


Ihre Brüste
erbebten unter dem Hemd, und sie preßte sich gegen seine Finger, während sie
den Höhepunkt ihrer Lust erreichte und sich in Dankbarkeit auflöste.


«Wir können
den kostbarsten Besitz des anderen richtig einschätzen», sagte er, «deshalb
mußt du mir auch das Recht einräumen, dich von Zeit zu Zeit besuchen zu dürfen —
damit wir unsere Betrachtungsweise in Einklang bringen.»


Monique
drehte sich langsam auf den Rücken und zog ihr Hemd über ihre Brüste.


«Darüber
unterhalten wir uns später», flüsterte sie, «jetzt solltest du einfach nur dein
Schmuckstück in mein Schmuckkästchen stecken, damit wir unsere Empfindungen
vergleichen können.»


«Mit dem
größten Vergnügen», sagte er und schwang sich auf sie.


 


Gérards
zweite Vorlesung über Ästhetik fand ein paar Tage später um 15 Uhr statt.
Diesmal wurde ihm nicht vorgeschrieben, was er tragen solle, und als Monique
ihm die Tür öffnete, bemerkte er, daß sie eine ziemlich alte Bauernbluse trug,
die sich am Hals zuziehen ließ, und einen weiten Rock aus glänzendem schwarzem
Stoff. Sie führte ihn sofort ins Atelier.


«Das ist
Denise», sagte sie und deutete auf ein Mädchen, das auf einer alten roten Decke
lag. «Denise, das ist Gérard, eine Art Cousin von mir.»


Gérard
schätzte Denise auf dreizehn oder vierzehn Jahre. Sie war splitternackt; ihr Körper
war sehr schmächtig und ihre Brüste fingen gerade zu knospen an; zwischen ihren
Schenkeln war nur ein ganz leichter Flaum zu entdecken. Sie lag auf der Seite,
ein Bein angewinkelt, um sich ihnen darzubieten. Neben ihr lag eine ramponierte
spanische Gitarre ohne Saiten, offensichtlich nur ein Dekorationsstück.


«Arbeitest
du?» fragte Gérard, nachdem er Denise höflich begrüßt hatte.


«Ja,
möchtest du es sehen?» erwiderte Monique.


Auf der
Staffelei war ein großer Bogen weißen Papiers mit einer Aquarellzeichnung von
dem Mädchen. Überrascht stellte Gérard fest, daß es ganz modern gemalt war — der
Körper Denises war verzerrt und ihre Hautfarbe hellgrün. Die seltsam geformte
Gitarre war dunkelblau.


«Sehr gut»,
sagte Gérard, «du kannst schon, wenn du dir Mühe gibst, Monique.»


«Ich finde
es extrem langweilig, aber es dient einem guten Zweck.»


«Welchem
Zweck?»


«Der
Weiterbildung deines Kunstverständnisses natürlich. Denise, du hast eine kleine
Pause verdient. Trink mit uns Kaffee.»


Moniques
Atelier war ein großer Raum innerhalb ihrer Wohnung. Ihr Arbeitsplatz befand
sich in der Nähe des Fensters, der andere Teil diente der Entspannung, wenn sie
sich und ihrem Modell eine kleine Pause gestattete. Um einen Tisch, auf dem ein
Spirituskocher ständig eine große Kaffeekanne am Kochen hielt, waren ein Sofa
und ein paar Stühle gruppiert.


Monique
setzte sich auf das Sofa und schenkte den Kaffee ein. Das Mädchen in ihrem
dünnen, beinahe schon schäbigen rosafarbenen Kimono, der aus Moniques Requisitenkammer
stammte, nahm neben ihr Platz. Gérard setzte sich auf einen der Stühle und
lächelte dem jungen Mädchen zu.


«Stehen Sie
häufig Modell für Madame Chabrol?» fragte er.


«Ja,
öfters», sagte sie beinahe schüchtern und blickte Monique hilfesuchend an.


«Wie soll
das Bild, an dem du gerade arbeitest, denn heißen?» fragte Gérard.


«Wenn es
etwas Vernünftiges wäre», sagte Monique, «hätte es auch einen vernünftigen
Titel, wie ‹Junges Mädchen mit Gitarre›. Aber dieses modernistische Zeug
braucht einen Titel, der so absurd ist wie das Bild selbst. Hast du einen
Vorschlag?»


«Ich werde
mich mit dem Problem noch befassen, bevor ich gehe. Es ist natürlich eine
Binsenweisheit, daß die Form einer Gitarre mit ihren zwei Schwüngen den Körper
einer Frau suggeriert. Aber du hast ein so junges Modell gewählt, daß diese
Binsenweisheit nicht zutrifft. Ich frage mich, was du dir dabei gedacht hast.»


«Vielleicht
wirst du das noch herausfinden. Noch etwas Kaffee?»


«Nein,
danke. Spielst du Gitarre, Denise?»


«Nein, sie
ist nur für das Bild.»


«Ich bringe
es dir bei», sagte Monique, und ihre dunklen Augen blitzten auf.


«O Madame -
wirklich?»


«Sicher.
Und du sollst jetzt gleich deine erste Stunde haben, solange Monsieur Gérard
noch hier ist. Er kann mir vielleicht dabei helfen.»


«Aber sie
hat keine Saiten», wandte Gérard ein.


«Macht
nichts. Bevor wir zum praktischen Teil übergehen, muß die Theorie bewältigt
werden.»


Was hatte
sich Monique da nur wieder ausgedacht, fragte sich ihr Cousin. Er wußte aus
Erfahrung, daß ihre Phantasie sehr fruchtbar und sehr lebhaft war.


«Als
erstes, Denise», sagte sie, «mußt du Fingerspitzengefühl entwickeln. Um die
besten Ergebnisse zu erzielen, mußt du das Instrument wie ein lebendes Wesen
behandeln und ihm Liebe und Respekt erweisen.»


«Ja,
Madame», sagte das Mädchen gehorsam.


«Ich kann
dir das nur beibringen, indem ich dich als meine Gitarre benutze.»


«Aber wie
wollen Sie das machen, Madame?»


«Du wirst
schon sehen. Leg dich auf dem Rücken über meine Knie», und Monique spreizte
unter ihrem weiten Rock die Beine, um dem Mädchen eine breitere Unterlage zu
bieten.


«So?»
fragte Denise und nahm die vorgeschlagene Stellung ein, den rosa Kimono fest um
sich gewickelt.


«Genau so.
Ich halte nun deinen Kopf mit meiner linken Hand, so wie ich den Hals einer
Gitarre halten würde. Hast du das soweit begriffen?»


«Ja,
Madame.»


«Gut. Preß
die Arme seitlich an deinem Körper fest — Gitarren haben keine Arme. So ist’s
richtig.»


Gérard
schaute fasziniert zu, wie Monique den Kimono öffnete und Denises flachen
kleinen Bauch und hervorstehende Hüftknochen enthüllte.


«Mit der
anderen Hand fahre ich über die Saiten», sagte Monique und strich mit den
Fingerspitzen über den Bauch des Mädchens.


«Spürst du,
wie sachte ich das mache?»


«O ja!»


«Im Verlauf
des Stücks wird meine Berührung kräftiger werden und am Schluß erreichen wir
ein Crescendo. Im Augenblick ist das Fingerspiel noch ganz zart.»


Ihre Hand
fuhr leicht über die Schenkel des Mädchens und liebkoste sie wie mit den
Flügeln eines Schmetterlings.


«Musiker
nennen diese Art und Weise zu spielen pianissimo», fuhr sie fort und
lächelte Gérard über den entblößten Körper des Mädchens hinweg zu, ein Lächeln,
das nur verschwörerisch genannt werden konnte, «stimmt’s, Gérard?»


«Ich
glaube, ja», antwortete er ganz ruhig, obwohl sich unter seinen Kleidern eine
gewaltige Erektion verbarg.


«Es kommt
aus dem Italienischen und bedeutet sehr, sehr zart», sagte Monique, «vergiß das
nicht, Denise.»


Ihre Finger
waren bis zu dem kleinen Hügel zwischen den Beinen des Mädchens gelangt und
streichelten die zarten Lippen unter dem hellbraunen Flaum.


«O Madame»,
keuchte Denise, «wie heißt diese Musik?»


«Das ist
ein Stück von einem modernen französischen Komponisten», erwiderte Monique mit
einem leicht boshaften Lächeln, «der Titel heißt ‹Pavane für eine tote
Prinzessin›.»


«Maurice
Ravel», sagte Gérard, dessen Verstand noch ganz normal funktionierte, trotz der
heftigen Gefühle, die diese Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, bei ihm
auslöste — Monique hatte nämlich begonnen, die zarten Lippen von Denises
schmaler Pforte mit leichten, von unten nach oben gehenden Bewegungen zu
streicheln, um sie zu öffnen.


«Sie muß
sehr schön gewesen sein, diese Prinzessin, bei einer solchen Musik», murmelte
Denise, deren dünne Schenkel bebten.


«Die Musik
wird nun etwas stärker», sagte Monique und bewegte ihre Fingerspitzen schneller
in dem Mädchen hin und her, «merkst du den Unterschied?»


«Ja! O
Madame!»


Und welcher
Aufruhr der Gefühle erfüllte Gérard in diesem Augenblick, als er mit wachsendem
körperlichen und geistigen Unbehagen den weiteren Verlauf verfolgte. Denise war
drei oder vier Jahre zu jung und sexuell noch zu unentwickelt, um sein
Interesse zu wecken, aber zu beobachten, wie sie von Monique als Sexobjekt
benutzt wurde, war gleichzeitig pervers und ungeheuer aufregend. Besonders
jetzt, wo Moniques Fingerspiele ihrem lebenden Instrument ein leichtes Stöhnen entlockten,
die Akkorde sozusagen!


Denise
krümmte sich auf dem Schoß ihrer Spielerin, ihre dünnen Beine zitterten, der
rosa Schlitz zwischen ihren Schenkeln war naß und weit offen — und Monique
starrte Gérard herausfordernd an. Würde er es wagen, seine Lust zu befriedigen,
indem er sich in die zarte Öffnung zwängte?


«Nein!»
keuchte er mit hochrotem Gesicht. «Sie ist zu jung.»


«Dein
Pech», meinte Monique, «du mußt also noch so lange warten, bis ich dir zu Hilfe
kommen kann.»


Denise
quietschte vor Wonne und sank schlaff auf Moniques Schenkel.


«Gut»,
sagte Monique, «du hast deine erste Lektion gelernt, Denise. Setz dich aufs
Sofa und ruh dich aus.»


Der
Ausdruck ihrer Augen, als sie Gérard anstarrte, war unergründlich.


«Vor ein
paar Tagen gab ich dir Unterricht in Kunstbetrachtung», sagte sie, «heute gebe
ich dir Musikunterricht, wie es scheint. Allmählich ist es an der Zeit, daß du
vom Anfänger- in den Fortgeschrittenen-Kursus aufrückst. Ist dein Interesse für
Musik so groß wie das für Malerei und Literatur, Gérard?»


«Mein
Interesse könnte gar nicht größer sein», versicherte er ihr, und sie kicherte.


«Das
bezweifle ich nicht», bemerkte sie und erhob sich von ihrem Platz auf dem Sofa,
um sich mit überkreuzten Beinen zwischen seine weitgespreizten Schenkel auf den
Teppich zu setzen.


«Gitarrenunterricht?»
schlug sie vor und streckte die Hand aus, um seine Hose aufzuknöpfen. «Ich
denke nicht.»


«Ich habe
eine besondere Vorliebe für Duette», sagte er, als sie sein kaum zu bändigendes
Glied ans Tageslicht zerrte.


«Hast du
das? Hier bestimme aber ich, was gemacht wird, und du mußt mir gehorchen, falls
du deine Lektion zu Ende führen willst. Wie stolz er sich reckt, Gérard! Sag
mir, was hat diesen Zustand bewirkt — bestimmt nicht der Anblick dieses
Mädchenkörpers?»


«Nicht er,
sondern das, was du damit gemacht hast», antwortete er und beobachtete, wie
ihre Finger an seinem Schaft auf und ab glitten.


«Natürlich.
Vielleicht erlaube ich dir auch einmal, wenn wir uns gut genug kennen, mir
zuzuschauen, wie ich mir’s mache. Würde dich das interessieren?»


«Liebste
Monique — was mich im Augenblick am meisten interessiert, ist dich zu lieben,
so wie das letzte Mal.»


«Wirklich?
Hast du nie den allgemeinen Trampelpfad verlassen, um die geheimen Pfade der
Liebe zu erforschen? Du hast doch erst kürzlich noch mit deinen Heldentaten
angegeben!»


«Ich muß
gestehen, das waren alles Abenteuer, die sich auf dem allgemeinen Trampelpfad,
wie du es nennst, abspielten», murmelte er, während sie ihre Fingerspiele
fortsetzte.


«Wie
seltsam — und du interessierst dich für die bizarre Ästhetik der Surrealisten!
Du scheinst mir ausgezeichnet in den 19.-Jahrhundert-Rahmen von Manets ‹Frühstück
im Grünen› zu passen, was eigentlich erstaunlich ist angesichts deiner
künstlerischen Überzeugungen. Gib zu, im Grunde deines Herzens bist du Traditionalist.»


«Aber das
ist doch etwas ganz anderes», wehrte er sich, «du verwechselst Kunst mit den
Freuden der Liebe.»


«Und du
kannst sie fein säuberlich auseinanderhalten?»


Mit ihrer
freien Hand zog Monique an der zu einer Schleife gebundenen Kordel, die ihre
Bauernbluse zusammenhielt, und schob die Bluse über ihre Schultern und ihre
vollen Brüste mit den dunklen Brustwarzen.


«Ah!» rief
Gérard bewundernd, aber sie saß so weit von ihm entfernt, daß er sie nicht
berühren konnte.


Monique
drehte den Kopf, um mit dem Mädchen zu sprechen, das sich auf dem Sofa
zusammengerollt hatte und die Geschehnisse verfolgte.


«Denise,
bring mir die Gitarre.»


Folgsam
holte Denise sie aus dem anderen Teil des Ateliers und postierte sich neben
Monique. Sie hatte darauf verzichtet, den Gürtel ihres entliehenen rosaroten
Kimonos zuzubinden, und Gérard konnte den entzückenden kleinen Hügel zwischen
ihren Schenkeln ganz deutlich sehen. Denise starrte ihrerseits ganz ungeniert
auf sein strammes Glied, das sich in Moniques Hand wand.


«Das ist
deine zweite Lektion, Denise», sagte Monique. «Schau gut zu, damit du lernst,
wie man das Instrument eines Mannes handhabt.»


«Ja,
Madame», erwiderte das Mädchen.


Moniques
Finger spielten ein Crescendo, bis Gérards Körper in Erwartung kommender
Freuden zu zittern anfing. Sie schnappte sich von Denise die alte spanische
Gitarre ohne Saiten und schob sie zwischen seine Schenkel, so daß der nach
vorne schnellende Teil seines Körpers durch das runde Loch in das Instrument sprang
und sich in ihm ergoß.


«Verstehst
du jetzt den Verwendungszweck des männlichen Instruments?» wollte Monique von
Denise wissen.


Gérard
starrte verblüfft auf die Gitarre zwischen seinen Beinen — auf dieses
ramponierte Holzinstrument, das seine Liebesgabe empfangen hatte.


«Und wie
heißt die Musik diesmal?» fragte Denise mit einem wissenden Lächeln.


«Es ist ein
zeitgenössisches Stück — von Schönberg, glaube ich, obwohl ich mich auf diesem
Gebiet nicht besonders auskenne», erwiderte Monique mit einem breiten Grinsen,
«es heißt ‹Sonate für Flöte und Gitarre›.»











Dr.
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Nach seinen
eigenen Worten hatte Jean-Albert Faguet während seines Militärdienstes, den er
als Chirurg an einem militärischen Krankenhaus ableistete, einen Entschluß
gefaßt, der sein Leben entscheidend beeinflußte. Als er nach Paris
zurückkehrte, setzte er ihn in die Tat um und wurde ein glücklicher und
zufriedener — und außerdem noch ein reicher Mann. Nicht alle seine Freunde
glaubten diese Geschichte, da er sie auf sehr frivole Weise zu erzählen pflegte
und selbst auch eine sehr frivole Person war. Oder wenn nicht frivol, dann doch
sehr vergnügungssüchtig — sein Hauptinteresse galt, wie jeder wußte, den Frauen
und dem Theater.


Dieses
Interesse verband er aufs Harmonischste mit seinem Beruf, indem er sich auf die
intimen Probleme der Frauen spezialisierte und sich für die weiblichen
Mitglieder der Theaterwelt einfach unentbehrlich machte. Nach Kriegsende
dauerte es keine zehn Jahre, bis er sich als hervorragender und einfühlsamer Arzt
einen Namen gemacht hatte. Zu seinen Patientinnen zählten nicht nur die Frauen
reicher Männer, sondern auch viele Schauspielerinnen, Sängerinnen, Tänzerinnen
und Show-Girls. Manche dieser Unterhaltungskünstlerinnen waren finanziell sehr
viel besser gestellt, als ihre Gehälter es vermuten ließen, und manche taten
auch nur so. Trotz allem war jede damit einverstanden, Jean-Albert ein höheres
Honorar zu bezahlen, einfach weil er als vertrauenswürdig galt.


Die Gründe
dafür waren naheliegend. Das Kapital jeder jungen Frau ist zweifellos ihr
Aussehen. Wenn die Vorhersehung — und ihre Eltern — es gut mit ihr meinten,
versahen sie sie mit einem schönen Gesicht und einem eleganten Körper, und
dieses Geschenk ist von unschätzbarem Wert in einer Welt, in der die Männer in
einem übertriebenen Ausmaß über Geld und Macht verfügen. Wie es zu dieser
ungerechten Verteilung kam, und ob sie auch noch im 20. Jahrhundert
weiterbestehen sollte, ist eine Frage für Philosophen und Theologen, die
Tatsache selbst ist jedoch unbestreitbar. Kluge Frauen mögen sie beklagen und
sich zur Wehr setzen, aber solange die Welt sich nicht grundlegend ändert,
werden hübsche junge Frauen es immer leichter haben als ihre unscheinbaren
Schwestern.


Daß es auch
sehr erfolgreiche Schauspielerinnen gibt, die keine Schönheiten sind, wird
jeder, der Madeleine Lambert oder Edmée Favart auf der Bühne gesehen hat,
bestätigen. Aber abgesehen davon ist die große Mehrheit der jungen Frauen, die
als Unterhaltungskünstlerinnen Karriere machen, einfach aufreizend hübsch.


Für jede
Frau ist der wichtigste Teil ihres Körpers — der Teil, von dem die Männer
angezogen werden wie eine Kompaßnadel vom Nordpol — der intime Bereich zwischen
ihren Schenkeln. Der Rest, Haare, Gesicht, Busen, Beine, sind sozusagen nur
Wegweiser, die die Männer oder den Auserkorenen in die Richtung des
eigentlichen Ziels dirigieren. Es versteht sich von selbst, daß die Bedeutung
dieses Bereichs gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann von einer
Künstlerin, die Erfolg haben will in ihrem Beruf — falls sie überhaupt
irgendwelche Aussichten auf Erfolg hat.


Um die
vielen talentierten Frauen, die gegenwärtig die Bühnen der Varieté-Theater und
der Schauspielhäuser zieren, nicht vor den Kopf zu stoßen, kann man als
Beispiel einen Namen aus dem klassischen französischen Theater des letzten
Jahrhunderts zitieren — die berühmte Rachel persönlich! Wie jeder weiß,
schaffte sie es, die Bretter des Théâtre Français noch vor ihrem zwanzigsten
Geburtstag zu erobern, und zwar weil sie das Interesse und die Leidenschaft
Louis Vérons erweckt hatte, eines Mannes, der mehr als doppelt so alt war wie
sie. Von ihm wechselte sie auf den noch älteren und noch reicheren Baron
Hartmann über. Während Véron Rachels Schauspielkunst genauso schätzte wie ihren
schlanken Körper, galt das Interesse des Barons ausschließlich dem geheimen
Schrein der Leidenschaft zwischen ihren Beinen, und diesem Interesse verdankte
sie auch seine Unterstützung.


Jean-Albert
Faguet, Doktor der Medizin und Spezialist für intime Frauenprobleme, hatte unter
seinen Patientinnen viele hübsche junge Frauen, die auf verschiedenen Pariser
Bühnen zu bewundern waren, dem Casino de Paris, den Folies-Bergères — und sogar
in solchen Institutionen wie dem Théâtre Daunou und dem Théâtre de la
Madeleine, in denen die Künstlerinnen ihre Kleider anbehalten und die Zeilen
eines von einem Dramatiker verfaßten Dialogs deklamieren!


Nichts hat
sich innerhalb der letzten hundert Jahre verändert, außer vielleicht, daß
Frankreich inzwischen eine Republik und kein Kaiserreich mehr war. Und am
Beispiel von Madame Rachel läßt sich ganz einfach erkennen, daß der
Intimbereich von Schauspielerinnen und Varieté-Künstlerinnen ständig ärztlicher
Kontrolle bedarf. Die jungen Frauen, die Jean-Albert aufsuchten, verließen sich
häufig auf ihren kostbarsten Schatz, um ihre Karriere voranzutreiben, und
gelegentlich hatte eine kleine Unvorsichtigkeit verhängnisvolle Folgen.
Jean-Albert war dafür bekannt, daß er ein Experte darin war, solche
bedauerlichen Irrtümer zu bereinigen.


Eine seiner
Lieblingspatientinnen war die bekannte Varieté-Künstlerin Mademoiselle Renée
Lelouche, die gerade ihre erfolgreichste Saison am Casino de Paris genoß, wo
ihr sinnlicher, mediterraner Charme und ihre angenehme, rauhe Stimme sofort die
Gunst des Publikums errungen hatten. Sie kümmerte sich wenig um die herrschende
Mode — ihr rabenschwarzes Haar war voll und lang, und sie unternahm erst gar
nicht den Versuch, ihre üppigen Brüste zu kaschieren, im Gegenteil, auf der
Bühne enthüllten die tiefen Ausschnitte ihrer Roben gut dreiviertel ihrer
Rundungen.


Abgesehen
von ihrer Schönheit, die alle Welt bewunderte, besaß sie etwas, das Jean-Albert
ganz besonders aufregend fand — eine versteckte, für eine Frau höchst
unpassende Tätowierung! Auf der Innenseite ihres wohlgeformten linken
Schenkels, ganz oben, an einer Stelle, die das Publikum nie zu Gesicht bekam,
war auf ihrer milchweißen Haut in Rot und Blau ein Schmetterling mit graziös
ausgebreiteten Flügeln tätowiert. Als er ihn das erste Mal bei einer
Untersuchung erblickte, zu der Mademoiselle Renée ihre Kleider abgelegt hatte,
war Jean-Albert überrascht und fasziniert zugleich. Später, als sie mit ihrem
berühmten, kehligen Lachen gestand — er besaß inzwischen ihr ganzes Vertrauen —
, daß ihre Karriere als Künstlerin nicht auf der Bühne, sondern in einem
Marseiller Etablissement begonnen habe, ein Debut, bei dem sie gerade fünfzehn
Jahre zählte. Die Kundschaft bestand vor allem aus Seeleuten, und da die Männer
dieses Berufs eine besondere Vorliebe für Tätowierungen haben, betrachtete sie
sie auch bald als eine ganz normale, der Selbstverschönerung dienende Sache.
Nach einer oder zwei Flaschen Wein war es für sie irgendwie selbstverständlich,
auch den Tätowierer von nebenan aufzusuchen.


«Es ist
sehr schön gemacht», sagte Jean-Albert. «Der Mann war ein richtiger Künstler.
Wieviel haben Sie denn dafür bezahlt?»


«Sie sind
wohl verrückt», meinte Renée, «ich habe keinen Sou dafür bezahlt.»


«Natürlich.
Aber sagen Sie mir, Ihre Liebhaber sind keine Seeleute mehr, sondern Männer mit
Geld und Geschmack, wie reagieren sie, wenn sie diese hübsche kleine Spielerei
auf Ihrem Schenkel entdecken?»


«Genauso
wie Sie — sie finden es faszinierend. Männer sind alle gleich, auch Sie machen
da keine Ausnahme.»


Während
dieser Unterhaltung lag sie ohne Kleider und Schuhe auf Jean-Alberts
Untersuchungscouch; das einzige Kleidungsstück, das sie trug, war ein dünner
hyazinthblauer Unterrock, den sie bis zur Taille hochgezogen hatte, um ihm den
dunkelbehaarten kleinen Hügel zu präsentieren, auf dem ihre Karriere sich
aufbaute.


«Daran ist
viel Wahres», räumte Jean-Albert ein, während seine einfühlsamen Finger sachte
den kleinen Schmetterling streichelten.


«Es ist
ganz schlicht und einfach die Wahrheit», erklärte sie, «ich habe sie
kennengelernt, von den Seeleuten bis zu den Ministern, und es gibt nur eine
Sache, die ihnen im Kopf herumgeht.»


«Sie
übertreiben wohl ein bißchen», protestierte Jean-Albert lächelnd.


«Glauben
Sie? Nun, dann sagen Sie mir bitte, was Sie gerade tun — untersuchen Sie mich
oder fingern Sie an mir herum?»


Jean-Albert
grinste und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


«Ich
untersuche Sie natürlich. Ich wollte nur wissen, ob die Tätowierung die
Beschaffenheit der Haut verändert hat, das ist alles.»


«Wirklich.
Hören Sie, Doktor, von mir aus können Sie ruhig beides tun. Dann brauche ich
Ihnen wenigstens nichts zu bezahlen.»


«Ich weiß
Ihr Angebot zu schätzen — glauben Sie mir — , aber ich habe diesen Grundsatz,
der es mir verbietet, die Gunst meiner Patientinnen als Bezahlung für meine
Dienste in Anspruch zu nehmen. Selbst wenn die Patientinnen so aufregend sind
wie Sie. Leider.»


«Wie
schade», meinte Renée bedauernd. «Aber bestimmt geben Sie bei Barzahlung etwas
Rabatt?»


«Für Sie,
natürlich.»


«Gut — dann
an die Arbeit, lieber Doktor», sagte sie, zufrieden, daß sie zumindest das
herausgeschlagen hatte.


Jean-Albert
untersuchte ihren zarten Schrein mit liebevoller Sorgfalt und konnte sie
beruhigen, daß ihre Angst, schwanger zu sein, unbegründet sei und daß er ihr
etwas gegen diese Unregelmäßigkeiten verschreiben könne. Während seine Finger
sich an diesem exklusiven Ort aufhielten, fragte er sich, welcher Minister sich
wohl mit Mademoiselle Renée vergnügte — und wieviel ihn das kostete, in bar, an
Gefälligkeiten oder in bar und an Gefälligkeiten.


Eine
Patientin ganz anderer Art war Madame Marie-Paule Boyer, eine begabte, ungefähr
dreißigjährige Schauspielerin, die es bis zu Engagements an richtigen Theatern
wie dem Boulevard Repertoire und dem Châtelet gebracht hatte. Auf Pailletten
und gewagte Kostüme, wie Renée Lelouche sie trug, konnte sie verzichten.
Marie-Paule verdankte ihren Erfolg nicht ihren körperlichen Vorzügen. Trotzdem
hatte sie ihren Körper nicht vernachlässigt. Innerhalb von zehn Jahren hatte
sie sich zweimal verheiratet und zweimal scheiden lassen, und beide Männer
waren Schauspieler.


Jean-Albert
fand es sehr angenehm, sie zu untersuchen — natürlich von einem rein
medizinischen Standpunkt aus. Er mochte ihre extravagante Persönlichkeit, obwohl
er insgeheim die hohe Meinung, die sie von sich als Schauspielerin hatte, in
Frage stellte. Sie wies nicht diese Offenheit auf, die ihn zum Beispiel bei
Mademoiselle Renée entzückte. Marie-Paule hatte sich nämlich eingeredet, daß
sie ihren Erfolg ausschließlich ihrer Begabung verdankte. Und sie hatte
bequemerweise vergessen, daß die Rolle, durch die sie noch vor ihrem
zwanzigsten Geburtstag zum Star wurde — daß diese Rolle ihr von einem
Produzenten angeboten worden war, dessen Interesse sie ihren leuchtenden
braunen Augen und ihrem hübsch gerundeten Hintern zu verdanken hatte. Dieser
Mann war sogar in Theaterkreisen bekannt für seinen Verschleiß an ehrgeizigen
jungen Schauspielerinnen; Marie-Paule war es jedoch gelungen, ihn für mehrere
Monate an sich zu fesseln und war schließlich aus seinen Umarmungen als ein
neuer Star am Bühnenhimmel hervorgegangen.


Sie trug
immer haute couture — einmal war sie in einem moosgrünen Kleid
erschienen, das 35 Knöpfe im Rücken aufwies, Knöpfe, die vom Kragen bis
zwischen ihre Hinterbacken reichten — dem Fundament ihres Erfolgs! Jean-Albert
hatte keine Helferinnen, die ihm bei den Untersuchungen assistierten, und
dieser gegen die Berufsethik verstoßenden Tatsache verdankte er unter anderem
das Vertrauen, das ihm seine Patientinnen entgegenbrachten — kein zweites Paar
Ohren war anwesend, das die möglicherweise sehr peinlichen Geheimnisse
mithörte. Er half Marie-Paule mit einer Unbefangenheit, die seine jahrelange
Praxis verriet, aus ihrem Kleid und entdeckte bei dieser Gelegenheit, daß sich
nur die obersten zwölf Knöpfe öffnen ließen, der Rest war Dekoration.


«Was führt
Sie zu mir?» fragte er, als sie ausgestreckt vor ihm lag; ihre
elfenbeinfarbene, mit Spitzen besetzte Hemdhose war zwischen den Beinen
aufgeknöpft und bis zur Taille hochgezogen. «Gibt es einen besonderen Grund — oder
ist es nur eine Routineuntersuchung?»


Marie-Paule
hielt sich in Form. Ihre Brüste waren dank täglicher Kaltwasserkompressen rund
und fest geblieben. Ihr Bauch war flach genug, um dem Diktat der Mode zu
entsprechen, und gleichzeitig auch voll genug, um begehrenswert zu sein. Das
kleine Dreieck zwischen ihren Beinen war dunkelbraun und ordentlich getrimmt.


«Ich habe
beschlossen, zu heiraten», verkündete sie großartig. «Vielleicht haben Sie
davon gehört?»


«Nein,
glauben Sie mir, ich habe noch nichts in den Zeitungen entdeckt. Meine
herzlichsten Glückwünsche! Wer ist der Glückliche?»


«Das ist
noch ein Geheimnis! Es gibt da gewisse Schwierigkeiten, Sie verstehen. Seine
Scheidung ist noch nicht durch — deshalb kann ich Ihnen auch nicht seinen Namen
verraten.»


«Ich
verstehe. Eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens.»


«Natürlich»,
sagte Marie-Paule, erstaunt darüber, daß etwas so Selbstverständliches auch
noch ausgesprochen werden mußte.


Jean-Albert
nahm sich vor, sich bei seinen zahlreichen Freunden vom Theater zu erkundigen,
mit wem Marie-Paule in letzter Zeit zusammengewesen war. Jemand würde es schon
wissen — es gab keine Geheimnisse hinter den Kulissen.


«Wenn Sie
Ihre hübschen Beine etwas hochnehmen, schaue ich nach, ob dem Eheglück auch
nichts im Wege steht», sagte er. «Gut - aber noch etwas weiter auseinander,
bitte. Das dürfte Ihnen doch nicht so schwerfallen.»


«Besonders
taktvoll ist diese Bemerkung nicht», sagte Marie-Paule, aber sie lächelte,
während sie seiner Aufforderung nachkam. «Ich möchte Sie etwas ins Vertrauen
ziehen. Mein Verlobter hat nichts mit dem Theater zu tun. Ich würde ihm gerne
Kinder gebären — gibt es irgendeinen Grund, der dagegen spricht?»


«Nicht daß
ich wüßte. Hat er schon Kinder von seiner ersten Frau?»


«Nein, sie
scheint unfruchtbar zu sein.»


«Wie
traurig», sagte Jean-Albert, nachdenklich ihren Bauch befühlend.


«Und ich — bin
ich fruchtbar?» fragte sie.


«Was das
betrifft, gibt es nur eine Möglichkeit, es herauszufinden», erwiderte er, «aber
die brauche ich Ihnen bestimmt nicht zu erklären.»


Sie
beschloß, seine Bemerkung zu ignorieren und fragte, ob er sie in ihrer letzten
Rolle am Théâtre Antoine gesehen habe.


«Ich war in
der Premiere», antwortete er. «Sie waren großartig!»


Sie nahm
sein Lob als etwas ganz Selbstverständliches hin, und Jean-Albert wußte, daß
nichts schiefgehen konnte, solange er ihr Komplimente machte.


«Die
Kostüme, die Sie trugen, waren superb», fuhr er fort, «besonders das
Tango-Kleid im letzten Akt.»


«Das habe
ich selbst ausgesucht», ließ sie ihn wissen. «Der Regisseur wollte mir etwas
ganz Unmögliches verpassen — ich hab mich aber energisch zur Wehr gesetzt, das
können Sie mir glauben. Ich weigerte mich einfach, es anzuziehen.»


«Natürlich»,
sagte Jean-Albert, die Blütenblätter der verborgenen Rose behutsam schließend,
«er muß verrückt sein, sich mit Ihnen anlegen zu wollen!»


«Ach, Sie
verstehen mich einfach», sagte sie beifällig.


Eine andere
Patientin Jean-Alberts mit ähnlichen Ambitionen war Mademoiselle Blanche
Pasigny, eine schlanke, hochgewachsene Frau, die behauptete, achtundzwanzig zu
sein, aber fünf Jahre älter war. Wie Madame Boyer, nur in weniger wichtigen
Rollen, erschien sie mit ziemlicher Regelmäßigkeit auf den Bühnen der
bekannteren Theater. Ihr Gesicht und ihre Nase waren etwas länger, als es dem
allgemeinen Schönheitsideal entsprach, aber sie war unbestreitbar sehr
charmant, wenn auch etwas exzentrisch.


Sie nahm
jede Gelegenheit wahr, Jean-Albert aufzusuchen, und zog sich auch jedesmal bis
auf ihre Strümpfe und Schuhe völlig nackt aus. Jean-Albert hatte nichts dagegen
einzuwenden, obwohl es keineswegs notwendig war. Mademoiselle Blanche hatte ein
Geheimnis, das sie nur ihren Liebhabern und ihrem Arzt enthüllte. Ein
Geheimnis, das Jean-Albert respektierte, ja mehr noch, das ihm ans Herz
gewachsen war. Sobald sie ihre Kleider ablegte, sprang es einem ins Auge — die
rosa Spitzen ihrer hübschen Brüste waren durchstochen und mit dünnen goldenen
Ringen geschmückt! Ringe, deren Durchmesser Jean-Alberts erstem Daumenglied
entsprach, diesem Daumenglied, das für ihn eine Maßeinheit darstellte.


«Hat es ein
Arzt gemacht?» fragte er, als er zum erstenmal diesen wahrhaft originellen Körperschmuck
erblickte.


«Natürlich»,
sagte Blanche und betrachtete ihre Ringe.


Sie stand
nur mit ihren Seidenstrümpfen bekleidet neben seiner Couch, und durch die
Bewegung ihres Körpers fingen die Goldringe an zu schaukeln.


«Aber —
wenn ich fragen darf, warum?»


«Gefallen
sie Ihnen nicht?»


«Doch, ich
finde sie sehr reizvoll. Aber die Idee ist schon ziemlich ausgefallen, selbst
unter Theaterleuten.»


«Haben Sie
noch nie eine Frau mit goldenen Ringen in den Brustwarzen gesehen?»


«Ich muß
gestehen, noch nie. Ich habe eine Patientin aus einer indischen Adelsfamilie - sie
trägt einen Diamanten in einem Nasenflügel, anscheinend gefällt es ihrem Mann,
dem Rajah. Aber Schmuck für die Brüste!»


«Dann haben
Sie etwas hinzugelernt.»


«Ich bin
Ihnen sehr dankbar dafür. Sind sie denn nicht unbequem?»


«Nicht im
geringsten. Es tat natürlich etwas weh, als die Löcher reingestochen wurden,
aber das verging nach ein paar Tagen.»


«Aber, wie
soll ich sagen, wenn Sie mit einem Mann zusammen sind und die kleinen Knöpfe
hart werden, weil er Sie erregt — ist es dann nicht unbequem?»


«Es ist ein
sehr angenehmes Gefühl — kein richtiger Schmerz, nicht einmal ein Unbehagen,
sondern ein gewisses Prickeln, das mich nur noch mehr erregt.»


«Ich finde
das erstaunlich.»


«Sie
glauben mir wohl nicht», meinte Blanche freundlich, «überzeugen Sie sich
selbst.»


Sie nahm
seine Hand und preßte sie gegen ihre linke Brust — eine köstliche Handvoll
glattes, zartes Fleisch. Jean-Albert vergaß sofort sein Berufsethos und empfand
nicht die geringsten Skrupel, als er ihrer Aufforderung nachkam. Er benutzte
beide Hände, um sich an der Beschaffenheit ihrer zarten, geschmeidigen Brüste
zu berauschen, bis die rosenknospenartigen Spitzen stolz nach außen zeigten und
die Goldringe nicht mehr die Haut berührten.


«Es scheint
Sie offensichtlich nicht zu stören», bemerkte Jean-Albert voll Entzücken.


«Im
Gegenteil, glauben Sie mir», erwiderte Blanche, die dunklen Augen halb
geschlossen.


Er setzte
seine leichte Massage fort, den eigentlichen Anlaß für ihren Besuch hatte er
völlig vergessen.


«Und was
soll ich nun machen?» seufzte Blanche. «Wenn ich einmal erregt bin, lassen mich
die Ringe nicht mehr zur Ruhe kommen. Es war dumm von mir, Sie überhaupt
ranzulassen. Kaltes Wasser ist das einzige, was hilft.»


«Es gibt
noch eine andere Möglichkeit», sagte Jean-Albert, der selbst Feuer gefangen
hatte, während er mit ihren seltsam geschmückten Brüsten spielte.


«Was meinen
Sie?» fragte sie mit einer Spur von Verschlagenheit.


«Kaltes
Wasser auf so wunderschöne Brüste, das wäre doch zu grausam — es hieße ihnen
ihre natürlichen Rechte verweigern und sie um ihr legitimes Vergnügen bringen.
Deshalb wäre es sehr viel netter und sehr viel besser, einfach weiterzumachen
mit dem, was wir begonnen haben, Sie und ich, und die Lust, die uns beide
erfüllt, zu ihrem Höhepunkt zu bringen.»


«Aber Sie
als Arzt, wie können Sie das nur vorschlagen?» Sie seufzte und bewegte ihren
Körper so, daß ihre Brüste sich an seinen Händen rieben.


«Chérie — ich
bin ein Mann, und Sie sind eine außergewöhnlich anziehende Frau. Was gibt es da
noch zu sagen?»


«Ich habe
immer geglaubt, Mediziner könnten Abstand halten zu ihren Patientinnen», sagte
Blanche, während ihre Fingerspitzen Jean-Alberts Gesicht streichelten.


«Täuschen
Sie sich nicht — ich verdiene zwar als Arzt meinen Lebensunterhalt, aber mein
Leben ist das nicht.»


«Sie sind
einfach unwiderstehlich», seufzte sie und streckte ihren nackten Körper über
die Liege, die Beine weit geöffnet.


Jean-Albert
stand neben ihr und ließ hingerissen die Hände über ihren Körper wandern, von
dem zarten Nacken bis zu den Knien mit den kleinen Grübchen. Die Glätte ihres
Leibes und die seidige Haut ihrer Schenkel verwirrten seine Sinne, und es war
zweifellos die Hand eines Liebhabers, nicht die eines Arztes, die den
dunkelbehaarten Venushügel berührte. Er stellte fest, daß sie keineswegs übertrieben
hatte, als sie die Wirkung der goldenen Ringe beschrieb — die Pforte zu ihrem
hübschen Vestibül stand weit offen und war bereit, ihn zu empfangen. Er
entledigte sich seiner Jacke und ließ sich auf ihrem ausgestreckten Körper
nieder, seine Männlichkeit in voller Länge. Er zerrte an den Knöpfen seiner
Hose und spürte, wie sie nachgaben. Und ohne fremde Hilfe — er nahm weder seine
noch Blanches Hand in Anspruch — fand sein harter, zitternder Schaft die
Pforte, die er suchte, und mit einem leichten Stoß drang er tief in ihre
feuchte Wärme ein.


«Das tut so
gut», murmelte Blanche. «Ah, Chéri, wenn du nur wüßtest, wie gut das tut!»


Es war
keineswegs das erste Mal, daß Jean-Albert auf seiner Couch eine Patientin
verführte. Von den jüngeren Frauen waren einige so attraktiv, daß er einfach
nicht anders konnte, als seinen ganzen Charme und seine ganzen
Überredungskünste aufzubieten, um sie rumzukriegen. Gewöhnlich waren es
Show-Girls, deren anmutige Körper und Gesichter zugegebenermaßen ihre einzige
Qualifikation für die Bühne war. Sie zu überreden war meistens auch ziemlich
einfach, da diese jungen Frauen im allgemeinen dieselbe laxe Moral wie
Jean-Albert aufwiesen. Außerdem war es von ihrem Standpunkt aus gesehen nur
vernünftig, sich mit ihm zu arrangieren — wer wußte schon, was alles die noch
in den Anfängen steckende Karriere gefährden konnte, und wer räumte diese
Schwierigkeiten besser und diskreter aus dem Weg als Jean-Albert?


Stellte
sich eine Frau als besonders begabt auf der Liege heraus, setzte Jean-Albert die
Liaison in einem normaleren Rahmen fort — er ging mit ihr nach der Show in
teure Restaurants essen, in elegante Nachtclubs tanzen und lud sie anschließend
zu einem Schäferstündchen in seine Wohnung ein. Diese intimen Beziehungen
dauerten nie länger als ein paar Wochen, da keine Seite sich ernsthaft
engagierte, aber sie waren sehr vergnüglich und unterhaltsam, solange sie
dauerten, und häufig entwickelten sich aus ihnen Freundschaften
halbplatonischer Art.


Viele der
attraktiven Show-Girls hatten nach einem oder zwei Jahren eine etwas
dauerhaftere Beziehung zu einem wohlhabenden und einflußreichen Mann. Manchmal
schafften sie es auch, eine gute Partie zu machen, gewöhnlich mit einem reichen
Ausländer — südamerikanische Millionäre waren besonders beliebt. Jean-Albert
empfand dann einen gewissen Stolz, eine Art Besitzerstolz, wie zum Beispiel im
Fall der hinreißenden Madame Santa Cruz, die er als Mademoiselle Josette Leduc
kennengelernt hatte, eine elegante zwanzigjährige Tänzerin bei den Folies-Bergères.
Sie waren einen Monat lang zusammengewesen, eine Zeit, an die er sich mit
großem Vergnügen erinnerte. Es war ihr gelungen, einen ihrer Bewunderer zu
heiraten, einen unglaublich reichen, wenn auch nicht besonders intelligenten
Großgrundbesitzer. Natürlich zog er das Pariser Gesellschaftsleben der
Einfachheit seiner elterlichen Hacienda und des Landlebens vor.


Daß diese
Abenteuer alle sehr vergnüglich waren, versteht sich von selbst — wenn auch die
einen etwas weniger als die andern. Ein paar seiner nicht zum Theater
gehörenden Patientinnen, Frauen, die ihren 40. Geburtstag überschritten — überschritten,
nicht gefeiert— hatten, drängten ihm ihre Gunst auf, sobald sie sich zur
Untersuchung freimachten. Er war, wie gesagt, ein Mann von seriösem Äußeren und
gutem Ruf. Vielleicht waren diese unglücklichen Geschöpfe von ihren Liebhabern
oder Ehemännern vernachlässigt worden. Auf jeden Fall bewirkten Jean-Alberts
Hände, wenn er sich anschickte, ihren verborgenen Schrein zu examinieren und
sie auf die Innenseite ihrer Schenkel legte, lange Seufzer voll zitternder
Vorfreude und geflüsterte Aufforderungen, seinen hippokratischen Eid zu
vergessen und dem glühenden Schrein das Opfer zu bringen, das die Stimme der
Leidenschaft von ihm forderte.


Es handelte
sich dabei um sehr elegante und einflußreiche Frauen. Und Jean-Albert kam ihren
Aufforderungen auch immer nach, ungeachtet ihres Alters. Die Sache war doch
immer dieselbe. Man brauchte nur die Augen zu schließen, und schon spielten die
dünnen Linien um Augen oder Mund, die beginnenden Halsfältchen oder das
dünnerwerdende Haar keine Rolle mehr, Für seinen sondierenden Solomuskel machte
es keinen Unterschied, ob das Futteral, das ihn aufnahm, 20 oder 45 Jahre alt
war. Das Vergnügen war dasselbe, und da die Damen nie seine horrenden Honorare
beanstandeten, gab es für ihn keinen Grund, sich nicht auf diese Art und Weise
sein Geld zu verdienen.


Jean-Albert
war kaum in Blanche Pasignys hübsche kleine Grotte eingetaucht, da wußte er
auch schon, daß es sich lohnen würde, die Sache weiterzuverfolgen. Ihre Beine
waren über seinem Rücken gekreuzt, und ihre dunkelbraunen Augen waren
halbgeschlossen, als er sich rhythmisch hin und her bewegte. Ihre zarten Brüste
wurden von seinem Oberkörper völlig plattgedrückt, und er konnte selbst durch
sein Hemd hindurch den Druck der goldenen Ringe spüren. Er fragte sich, wie sie
sich wohl anfühlten, wenn er auch nackt wäre — waren sie zuerst kalt auf der
Haut oder spielte ihre Körperwärme eine Rolle? Eine seltsame Sache für eine
hübsche junge Frau, sich Ringe durch die Brustwarzen zu schieben, als wären es
ihre Ohrläppchen. Er mußte herausfinden, warum sie es getan hatte.


Diese
Spekulationen waren nichts weiter als flüchtige und aufregende Bilder vor
seinem geistigen Auge, winzige, irisierende Blasen in der anschwellenden Woge
der Leidenschaft. Er intensivierte seine Bemühungen und spürte, wie sie immer
erregter wurde; sie stöhnte die ganze Zeit und grub ihre Fingernägel in seine
angespannten Hinterbacken. Die Woge der Gefühle richtete sich zu einer gewaltigen
Höhe auf, verharrte zitternd zwei Herzschläge lang und brach dann donnernd und
wildschäumend zusammen.


«Ja!»
schrie Blanche, sich aufbäumend.


«Ja!»
stöhnte Jean-Albert, als er ihr seinen ekstatischen Tribut zollte.


Noch am
selben Abend lud er sie zum Essen ein und ging mit ihr ins Acacias
tanzen; später, in der Ruhe und dem Komfort seines eigenen Schlafzimmers,
machte er noch ein paar interessante Entdeckungen, die goldenen Ringe
betreffend. Blanche konnte sie auf eine unwiderstehliche Art über den nackten
Bauch eines Mannes schleifen lassen. Als er sie entsprechend dafür belohnt und
Schauer der Lust durch ihren Körper gejagt hatte, erweckte sie wieder seine
Leidenschaft, indem sie ihre hübschen Brüste über seinem schlaffen Glied
baumeln ließ und sie auf eine Art und Weise schüttelte, daß die Ringe sachte
dagegenschlugen und es aus seiner Lethargie aufrüttelten — mit dem Ergebnis,
daß seine Essenz über ihre Brüste sprudelte und sie daraufhin in lautes
Gelächter ausbrach. Das war der Beginn einer Freundschaft, die auch noch
weiterbestand, als beide wieder in andere Abenteuer verwickelt waren.


Es war
jedoch ganz natürlich — denn wer kann schon behaupten, das Leben würde alle
Wünsche erfüllen — , daß nicht jede begehrenswerte junge Frau, die Jean-Alberts
ärztlichen Rat suchte, auf seinen männlichen Charme ansprach. Wie zum Beispiel
Mademoiselle Christiane Cartier — was für Namen die Leute vom Theater sich nur
zulegen! Dem Theater haftet etwas Halluzinatorisches an, das ein aus ganz
bescheidenen Verhältnissen stammendes und schlicht und einfach Jeanne oder
Marie getauftes Mädchen in ein glamouröses, aufregendes Geschöpf mit dem
entsprechenden Namen verwandelt! Mademoiselle Christiane war nun schon das
dritte Jahr bei den Folies-Bergères, wenn auch zugegebenermaßen immer noch in
der Tanzgruppe. Sie war groß und gutgewachsen und noch keine zwanzig Jahre alt.
Ihr Haar, das von Natur aus hellbraun war, hatte sie in ein attraktives
Hellblond umgewandelt. Um diese angenehme Illusion aufrechtzuerhalten, hatte
sie auch das hübsche kleine Dreieck zwischen ihren Beinen in diesem Ton
gefärbt. Wie sie so dastand, ihre langen Tänzerinnenbeine weit gespreizt und in
die Höhe gestreckt, bot sie einfach einen hinreißenden Anblick, hinreißender als
alles, was Jean-Albert in den langen Jahren seiner Praxis erlebt hatte. Er
unterließ es nie, ganz offen seine Bewunderung zu zeigen, da er das nur für
angemessen hielt.


Aber selbst
als er ihre blondbehaarten, zarten rosa Blütenblätter öffnete, um sie zu
untersuchen, war ihm zu seinem großen Kummer bewußt, daß nur seine Finger in
die kleine Liebesgrotte eindringen würden. Keinem Mann war es je gestattet
gewesen, sich dort zu tummeln. Es war nämlich leider so, daß Christiane in
dieser Hinsicht ganz auf Männer verzichten konnte — sie suchte und fand ihre
Befriedigung in den Armen von Frauen.


Eine tragische
Verschwendung, dachte Jean-Albert insgeheim, eine Meinung, die er natürlich
für sich behielt.


«Mit wem
sind Sie zur Zeit zusammen?» fragte er sie beiläufig, als er einen Augenblick
innehielt, um das hübsche Rosa ihrer Muschel zu bewundern. «Als ich Sie das
letzte Mal sah, war es eine Nachtclub-Sängerin aus Lyon.»


Christiane,
die auf dem Rücken lag, zuckte, so gut es ging, die Achseln.


«Sie ist
inzwischen mit einer anderen zusammen. Den Namen meiner neuen Freundin kann ich
Ihnen aber nicht verraten — es wäre zu indiskret.»


«Aha, ein
kleines Geheimnis», sagte Jean-Albert, «sagen Sie mir wenigstens, ob es eine
Sängerin oder eine Tänzerin ist, dann habe ich zumindest das Vergnügen, raten
zu können.»


«Weder
noch.»


«Vielleicht
eine Schauspielerin?»


«Es wird
einer Frau immer schwerfallen, einem Mann, der schon zwei Finger in ihrer
geheimen Schatzkammer stecken hat, etwas abzuschlagen — besonders wenn die
Finger Jean-Albert gehörten, der sich wie ein Arzt und wie ein Liebhaber
benahm.


«Es ist ein
großes Geheimnis», sagte Christiane, «aber etwas kann ich Ihnen verraten — sie
ist mit einer sehr wichtigen Persönlichkeit verheiratet.»


«Wichtig
beim Theater?»


«Wo denn
sonst?»


«Ein
Regisseur oder ein Produzent?»


«Ich gebe
keine weitere Auskunft.»


«Ist auch
gar nicht notwendig. Ich freue mich für Sie, Christiane. Ich sehe Sie schon als
Star in Ihrer eigenen Show, bei solchen Beziehungen wird das bestimmt nicht
lange dauern. Aber sagen Sie mir noch: sie behandelt sie doch gut, Ihre neue
Freundin?»


«Sie betet
mich an.»


«Sicher,
aber behandelt sie Sie auch gut?»


«Sie ist
sehr sanft und rücksichtsvoll. Wenn wir zusammen sind, bedeckt sie meinen
Körper von Kopf bis Fuß mit kleinen Küssen. Und bevor sie mich berührt, bittet
sie mich mit einem flehenden Blick um meine Erlaubnis. Danach, wenn sie alles,
was sie wollte, gemacht hat, fragt sie mich mit ihrer sanften Piepsstimme, ob
es mir auch gefallen hat. Ach, Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie
schön es mit ihr ist.»


«Das höre
ich gern. Ihre letzte Freundin war ziemlich grob zu Ihnen — einmal mußten Sie
mich wegen einer unangenehmen Bißwunde aufsuchen, die sie diesem blonden
kleinen Muff zugefügt hatte.»


«Erinnern
Sie mich nicht daran! Es tat mir eine ganze Woche lang weh! Ich konnte keine
Unterwäsche tragen.»


«Es war
wirklich der reinste Sadismus, Sie so hemmungslos zu beißen.»


«Ach ja»,
murmelte Christiane, «als es passierte, war es aber unglaublich aufregend.»


Jean-Albert
lachte.


«Ziehen Sie
sich an», sagte er, «alles ist in bester Ordnung. Ich verstehe nicht, wieso Sie
überhaupt kamen.»


Christiane
setzte sich auf und schlug ihre langen Beine übereinander; ihr flacher Bauch,
ihre schlanken Schenkel — und ihr hübsches blondes Vlies — waren immer noch
sichtbar.


«Weil ich
Sie etwas fragen möchte. Ich habe gehört, daß eine Frau, die mit einer Frau
zusammen ist, schwanger werden kann, wenn ihre Freundin gerade mit ihrem Mann
geschlafen hat. Das beunruhigt mich. Sagen Sie, kann das tatsächlich
passieren?»


«Ich habe
das auch schon in medizinischen Zeitschriften gelesen», sagte Jean-Albert, «aber
in meiner Praxis habe ich noch keinen einzigen Fall erlebt.»


«Aber es
gibt doch Fälle, in denen Frauen ohne direkten Kontakt mit Männern schwanger wurden
— die kennt doch jeder.»


«Außer mir.
Es stimmt zwar, daß ich im Laufe der Jahre mehrere junge Frauen untersucht
habe, gewöhnlich sehr junge Frauen, die steif und fest behaupteten, sie seien
nicht mit einem Mann zusammengewesen, obwohl sie ganz offensichtlich schwanger
waren.»


«Da haben
wir’s!»


«Aber die
tränenreiche Show galt vor allem der wütenden Mama, die sie angeschleppt hatte.
Keine dieser verzweifelten jungen Mädchen war eine Jungfrau, das kann ich Ihnen
versichern.»


«Ihrer
Meinung nach besteht also nicht die geringste Gefahr?»


«Nur die
Kirche kann mit Beispielen aufwarten von Jungfrauen, die schwanger wurden. Bei
allen übrigen Sterblichen, Ihnen eingeschlossen, muß der Penis eines Mannes
zumindest zwischen die Schenkel gesteckt werden.»


«Diese Gefahr
besteht nicht», meinte Christiane resolut.


«Genießen
Sie die Liebe mit Ihrer neuen Freundin. Erwidern Sie ihre Küsse und ihre... was
immer sie mit Ihnen treibt. Ich werde Ihre Karriere verfolgen. Ich sah Sie vor
ungefähr einem Monat in den Folies und fand Sie hinreißend. Ah, diese
wunderschönen langen Beine, diese schlanken Schenkel. Sie stachen richtig
heraus — eine Rose auf dem Krautfeld. Ich habe mich wieder ganz wahnsinnig in
Sie verliebt, und hätten Sie auch nur das geringste Interesse an Männern, würde
ichjede Nacht am Bühneneingang auf Sie warten, um Sie auszuführen.»


Mademoiselle
Christiane beugte sich nach vorne, um ihn auf die Wange zu küssen.


«Sie machen
mir die hübschesten Komplimente», sagte sie, «falls ich jemals mit dem Gedanken
spiele, mir einen Liebhaber zuzulegen, rangieren Sie an erster Stelle.»


Mademoiselle
Nadine Vallette, eine Ballerina, die sich schon einen Namen gemacht hatte, fiel
in die Kategorie der seriösen Künstlerinnen; mit ihr hatte Jean-Albert eine
kurze, aber sehr denkwürdige Affäre gehabt. Sie war schmal und dunkelhaarig und
hatte riesige, strahlende Augen. Wenn auch ihr Gesicht vollendet war, so besaß
sie leider kaum einen Busen, der diese Bezeichnung verdient hätte, und ihre
Hüften waren so schmal wie die eines halbwüchsigen Jungen. Zu ihren Gunsten
sprach jedoch die Tatsache, daß sie geradezu süchtig nach Liebe war; außerdem
hatte sie wundervolle Schenkel, deren ausgeprägte Muskeln auf Jahre harten
Trainings schließen ließen. Und genügte all das noch nicht, um ihr die Zuneigung
eines Mannes zu sichern, so konnte sie einen dermaßen geschmeidigen Körper
aufweisen, daß Jean-Albert ganz neue, außergewöhnliche Techniken ins Auge
faßte.


Nadine war
zum Beispiel in der Lage, mit gespreizten Beinen dazustehen, sich nach vorne zu
beugen und mit den Handflächen den Boden zu berühren — ohne sich große Mühe zu
geben! In dieser Haltung bot sie einem Liebhaber, der das zu schätzen wußte,
den Anblick zweier fester, runder Hinterbacken und, zwischen den langen,
kräftigen Beinen eingebettet, einer zarten Frucht von der Größe eines dicken,
Vollreifen Pfirsichs.


Jean-Albert
machte es großen Spaß, wenn sie diese Haltung für ihn einnahm und er sich von
hinten nähern und seinen harten Stachel in die süße, saftige Frucht stoßen und
das weiche Gefühl des warmen Fleisches genießen konnte, das ihn umfing. Nadine,
unbeweglich wie ein Felsblock, trotzte den amourösen Attacken, die sein
männliches Glied auf sie unternahm — mehr als das, sie fand sie äußerst
angenehm. Sie war der Ansicht, daß jede Frau sich für ihren Liebhaber auf den
Rücken legen konnte, daß aber nur sie, Nadine, in der Lage war, die Freuden der
Liebe auf eine so ungewöhnliche Weise zu genießen. Von Jean-Alberts Standpunkt
aus hatte sie in dieser Stellung eigentlich überhaupt nichts Menschliches an
sich, da ihr Kopf sich irgendwo unten zwischen den Knien befand und sie ihm nur
ihre Liebesspalte und sonst nichts darbot. Er nahm das jedoch gerne in
Kauf-Nadine entsprach sowieso nicht seinem Ideal von einer Frau, und zwar aus
Gründen, die im Verlauf ihrer Liaison immer deutlicher wurden.


Abgesehen
von diesem akrobatischen Trick ging Nadine auch sehr bereitwillig auf die
anderen Vorschläge Jean-Alberts ein. Sie fand nämlich diese Abwechslung, um die
er sich bei ihren Begegnungen bemühte, sehr aufregend; sie selbst war jedoch zu
phantasielos, um die erstaunlichen Möglichkeiten ihres ranken Körpers zu
erforschen.


Sie war
auch in der Lage, wie Jean-Albert herausfand, die Beine hinter dem Kopf zu
überkreuzen. Als sie ihm dieses rare Vergnügen zum erstenmal — splitternackt — vorführte,
war Jean-Albert einfach sprachlos, wie wohl jeder an seiner Stelle. Während sie
regungslos in dieser seltsamen Stellung verharrte, hob er sie vom Bett hoch,
trug sie zu einem Sessel und setzte sie dort aufrecht auf das Kissen. Die
Anstrengung ließ in ihrem flachen, muskulösen Bauch eine hübsche kleine Falte
entstehen, unter der sie völlig zugänglich erschien — und auch war! Ihre
großen, leuchtenden Augen starrten ihn auffordernd an, während er vor ihr stand
und sich dieses außergewöhnliche Schauspiel einprägte.


«Jean-Albert,
laß mich nicht so lange warten», flüsterte sie.


Er war so
nackt wie sie, da an diesem Abend schon ein kleines Geplänkel zwischen ihnen
stattgefunden hatte. Er kniete beinahe ehrfürchtig vor ihrem Stuhl, nahm ihre
Füße mit dem hohen Spann in die Hände und drang mit einer geschickten Bewegung
in ihre geheime Grotte ein. Nadine legte ihre Hände auf seine Schultern — weiter
konnte sie um ihre senkrecht in die Höhe gehenden Schenkel nicht reichen — und
schloß erwartungsvoll die Augen. Der Druck, den diese Stellung auf ihr
Nervensystem ausübte, schien ihre Lust noch zu steigern — zweimal, bevor
Jean-Albert seinen Höhepunkt erreichte, hatte sie schon ihre ekstatischen
kleinen Schreie der Lust ausgestoßen.


Das Problem
mit Nadine war für Jean-Albert keineswegs ihre Phantasielosigkeit- er besaß
genügend Phantasie für sie beide, wie er im Verlauf ihrer Liaison bewies. Es
war vielmehr die Tatsache, daß ihr jeglicher Humor abging. Für einen anderen
Mann wäre das ohne die geringste Bedeutung gewesen angesichts der Freuden, die
ihr Körper spendete. Jean-Alberts Charakter wies jedoch ein frivoles Element
auf, das ihn für Gelächter anfällig machte, selbst in den Augenblicken höchster
Spannung. Nur ihm war der komische Aspekt dieser unmöglichen Stellungen bewußt,
die Nadines Gelenkigkeit ermöglichte. Nur er genoß das Groteske daran. Die arme
Nadine war viel zu involviert, um das Pikante und zugleich Lächerliche der
Situation zu erkennen. Sie konnte nicht mit ihm darüber lachen. Und so kam es,
daß Jean-Albert nach ein paar Wochen, als die Dinge, die sie zusammen machen
konnten, den Reiz des Neuen verloren hatten, anfing, sich etwas zu langweilen.


Folglich
war er angenehm überrascht, oder vielmehr erleichtert, als sie ihm eines Tages
in ihrer ernsthaften Art gestand, sie habe einen anderen Mann getroffen und
sich in ihn verliebt. Jean-Albert spielte, ganz wie es sich gehört, die Komödie
mit all den dazugehörigen Gefühlen zu Ende. Er beteuerte ihr seine unendliche
Ergebenheit, beschwor die Freuden, die sie ihm geschenkt hatte, das Andenken,
das er ihr bis zu seinem Lebensende bewahren würde. Und er versicherte ihr, daß
er ihr keine Vorwürfe machen würde, denn die Liebe sei wie ein Blitz aus
heiterem Himmel und niemand wüßte, wer als nächster drankäme. Sehr großherzig
fugte er noch hinzu, ihr Glück habe den Vorrang. Nadine nahm diesen ganzen
Unsinn für bare Münze — schließlich besaß sie weder Phantasie noch Humor — ,
und sie trennten sich als die besten Freunde.


Hätte
Jean-Albert unter feierlichem Eid den Namen der Person nennen müssen, für die
er in all diesen Jahren am meisten getan hatte, so wäre ihm sofort «Madame
Pascal» über die Lippen gekommen, und zwar ohne länger nachzudenken.


Charlotte
Pascal hatte sich schon seit langem von der Bühne zurückgezogen, als sie zu
Jean-Albert in die Praxis kam. Er war ihr von Freunden empfohlen worden, die
seine Beziehungen zum Theater kannten und auch wußten, welches Verständnis er
für all die kleinen Probleme aufbrachte, die einem Künstler das Leben
schwermachen. Ihr letzter Auftritt lag fünfzehn Jahre oder noch länger zurück,
aber sie war immer noch unvergessen, und Jean-Albert fühlte sich geschmeichelt,
als sie bei ihm auftauchte. Er wußte auch nicht mehr von ihr als allgemein
bekannt war — daß sie in der Dordogne geboren wurde, das siebte oder achte Kind
von sehr armen Leuten. Daß sie mit fünfzehn von zu Hause wegrannte, um «ihr
Glück zu versuchen», wie die Formulierung lautete, und es auch geschafft hatte,
in einem schäbigen Café-Concert unterzukommen. Sie konnte zwar etwas singen und
tanzen, ohne daß sie dafür ausgebildet worden war, was aber vor allem zählte,
war ihre bezaubernde Persönlichkeit, temperamentvoll und unverschämt, und sie
setzte sich durch und begeisterte alle, die ihren kleinen Auftritt sahen.


Die
Angebote ließen nicht lange auf sich warten. Sie sang und tanzte in sehr viel
bekannteren Lokalen und bekam auch mehr Geld — der Anfang einer steilen
Karriere. Schon fünf Jahre nach ihrem ersten Auftritt in Paris war sie der Hit
im Moulin-Rouge: ihr Glück war gemacht, obwohl sie nie eine Schönheit gewesen
war und ihr Talent seine Grenzen hatte. Sie war mittelgroß, hatte hellbraunes
Haar, und ihre Figur entsprach dem Ideal der Belle Epoque — vollbusig, schmale
Taille, wohlgerundete Hüften und einen wohlgerundeten Hintern. Einflußreiche
Männer stritten sich um die Gunst, von ihr als Begleiter erwählt zu werden — und
darin hatte sie wirklich Talent. Ihre Verehrer verhalfen ihr zu Geld,
Grundbesitz, Pelzen und Schmuck — alles, was der Erfolg so mit sich bringt. Auf
ihren Tourneen nach New York und London feierte sie Triumphe und kehrte mit
Millionen von Francs in der Tasche zurück.


Mit dem
Krieg änderte sich all das, wie sich leider auch manches andere änderte. Das
Publikum, das ihr einst zugejubelt hatte, wollte etwas Neues, Anderes sehen.
Und die Manager des Moulin-Rouge, des Casino und der Folies-Bergères versorgten
es auch damit — hübsche, barbusige junge Mädchen mit hohem Kopfschmuck aus
Straußenfedern und einem schmalen Band aus glitzerndem Straß, um den eigentlichen
Schatz zwischen ihren Schenkeln zu verdecken. Madame Charlotte zog sich zurück,
um von den Einkünften ihres ziemlich beachtlichen Vermögens zu leben. Im
Gegensatz zu den Stars jener fernen Vorkriegsjahre-Polaire und Caterina Otero,
um nur zwei zu nennen — hatte Charlotte ihre Riesengagen für Vorstellungen auf
der Bühne und im Bett nicht einfach verspielt.


Ihre
Affären waren ebenfalls legendär. Sie hatte drei- oder viermal geheiratet — Jean-Albert
konnte sich nicht mehr genau daran erinnern — , und ihre Liebhaber ließen sich
schon gar nicht mehr zählen, selbst sie hatte das aufgegeben. Der Gedanke, der
Jean-Albert durchzuckte, als er ehrfürchtig ihre zarten, für die Untersuchung
entblößten Geschlechtsteile auf seiner Couch betrachtete, galt der Legion von
einflußreichen Männern, die in dieses kleine Lustschloß eingedrungen waren und
sich in ihm vergnügt hatten. Wenn man es nur erhalten könnte, dachte er, als
eine bleibende Erinnerung an das goldene Zeitalter Frankreichs! Und er berührte
es sehr respektvoll, als wäre es eine Reliquie.


«Mir
scheint alles in bester Ordnung zu sein, Madame. Aus welchem Grund sind Sie
denn gekommen?»


Es lag ein
Schatten auf dem berühmten Gesicht, und unter den Augen waren dunkle Ringe, als
hätte sie in der letzten Zeit nur wenig geschlafen.


«Aus dem
stichhaltigsten aller Gründe», sagte sie, «ich kann nämlich die Freuden der
Liebe nicht mehr genießen.»


Nach
Jean-Alberts heimlicher Schätzung war sie ungefähr 50 Jahre alt. Abgesehen von
dem niedergeschlagenen Eindruck, den sie machte, schien sie gesund zu sein.


«Wie lange
hält dieser unglückliche Zustand schon an?» fragte er.


«Beinahe
eine Woche! Sagen Sie mir ganz offen — bin ich zu alt dafür?»


«Natürlich
nicht. Sie haben noch zwanzig Jahre vor sich, in denen Sie die Freuden der
Liebe genießen können.»


«Aber es
klappt nicht mehr, das ist das Problem, ich kann machen, was ich will.»


Jean-Albert
legte ihre Beine flach auf die Liege und zog den Rock über ihre Schenkel — immer
noch fest und makellos, daran änderte auch ihr Alter nichts. Er zog einen Stuhl
heran, um sich neben sie zu setzen und mit ihr zu reden.


«Erzählen
Sie mir bitte, wie Sie das normalerweise handhaben, Madame, damit ich mir
ungefähr ein Bild machen kann, bevor ich die Diagnose stelle.»


Sie sprach
mit ihm ganz offen darüber, wie Frauen das immer zu tun pflegen, und von einem
an Ehrfurcht grenzenden Gefühl ergriffen erkannte er, welch enorme Kraft ihre
Sexualität darstellte. Als sie sich vor fünf oder sechs Jahren von ihrem
letzten Mann getrennt hatte — der Ärmste war durch ihre maßlosen Forderungen
völlig ruiniert, sowohl in körperlicher wie auch in finanzieller Hinsicht — ,
hatte Charlotte folgendes Arrangement getroffen: Sie nahm in rascher
Aufeinanderfolge einen jungen Mann nach dem anderen bei sich auf — manchmal
Spanier, manchmal Italiener. Keiner hielt es, soweit Jean-Albert das beurteilen
konnte, länger als sechs Monate aus. Also wurden sie wieder mit einer feinen
Garderobe, hübschen Geschenken und einer runden Summe zum Abschied nach Hause
geschickt. Das Arrangement schien für eine Frau in ihren Verhältnissen sehr
vernünftig zu sein, und Jean-Albert beglückwünschte sie zu dieser simplen
Lösung.


«Da ich
genau Bescheid wissen muß, um das Problem lokalisieren zu können», sagte er,
«müssen Sie mir noch sagen, wie häufig Sie die Dienste dieser strammen jungen
Burschen in Anspruch nehmen.»


«Nicht so
häufig wie zu meiner Blütezeit», antwortete sie niedergeschlagen. «Es ist
traurig, aber wahr, daß die Jahre uns allmählich müde werden lassen. Aber
abgesehen davon haben die jungen Männer von heute einfach keine Ausdauer — ein
paar Monate, und schon machen sie schlapp.»


«Ihr
augenblicklicher Begleiter — wie lange haben Sie den schon?»


«Manuel?
Ungefähr einen Monat, nicht länger.»


«Und
entsprechen seine Fähigkeiten Ihren Vorstellungen?»


«Insofern
er jederzeit in der Lage ist, die kleinen Pflichten zu erfüllen, die seine
Arbeit mit sich bringt — bis jetzt zumindest. Aber er kann mich einfach nicht
mehr befriedigen, er kann machen, was er will. Es tut sich einfach nichts,
verstehen Sie?»


«Bei Ihnen
oder bei ihm oder bei beiden?»


«Bei mir
natürlich. Er ist nichts weiter als ein gutaussehender Zuchtbulle.»


«Und wie
häufig befehlen Sie ihm, seinen kleinen Pflichten nachzukommen?» fragte
Jean-Albert, auf seine ursprüngliche Frage zurückkommend.


«Da Sie es
unbedingt wissen wollen, nicht mehr als drei- oder viermal, im allgemeinen.»


Eine
wöchentliche Frequenz, die nach Jean-Alberts Dafürhalten sehr gut war für eine
Frau in ihrem Alter, da ihre Leidenschaft im Laufe der Jahre doch etwas
nachgelassen haben mußte.


«Jede
Woche?» fragte er.


«Was sagen
Sie da — Woche? Ich bin doch noch keine klapprige alte Frau. Jeden Tag!»


Diese
Enthüllung erklärte Jean-Albert, warum ihre jungen Männer nach ein paar Monaten
wieder entlassen werden mußten; sie waren wahrscheinlich zu erschöpft, um ihre
Koffer aus dem Haus zu tragen, wenn sie ihren Abschied nahmen.


«Aha»,
sagte er nachdenklich, «und bis vor kurzem waren Sie noch in der Lage, die
Freuden der Liebe mit dieser schönen Regelmäßigkeit zu genießen?»


«Natürlich
war ich das.»


«Und vor
ein paar Jahren, Madame, sagen wir, als sie 25 Jahre alt waren, wie sah es da
aus? So ähnlich?»


«Ah, diese
glorreichen Zeiten, als mein Name noch auf allen Plakaten stand! Mein Appetit
war sehr viel größer damals, das können Sie mir glauben!»


«Wie groß?»


«Ich
brauchte es mindestens sechs- oder siebenmal täglich.»


«Und Sie
brauchten auch sicher mehr als einen Mann?»


«Ich traf
keinen Mann, der nicht nach einem Tag schlappmachte. Ich mußte immer mehrere
Liebhaber haben, um glücklich zu sein. Aus diesem Grund traf ich auch so viele
charmante Männer — Herzoge, Bankiers, Industrielle — , und jeder bestand
darauf, mir die interessantesten Geschenke zu machen! Ein Haus hier, eine
Wohnung da, eine kleines Schloß auf dem Land, ein Reitpferd oder zwei,
Diamanten, mit denen man einen ganzen Eimer füllen konnte — es war einfach
fabelhaft! Aber schauen Sie sich an, was davon übriggeblieben ist — ein Wrack,
das auf die Berührungen eines Mannes nicht mehr anspricht!»


Sie vergoß
ein paar Tränen, und Jean-Albert tätschelte ihre Hand, um sie zu trösten.


«Beruhigen
Sie sich, Madame. Trat dieses Mißgeschick allmählich oder ganz plötzlich ein?»


«Ganz
plötzlich! Ich konnte es gar nicht fassen. Letzten Donnerstag war Manuel ganz
besonders gut in Form — er übertraf sich selbst, der gute Junge! Er schaffte es
immer und immer wieder, mich in Ekstase zu versetzen, bis ich schließlich in
seinen Armen einschlief, und ich erinnere mich noch daran, daß ich ihm als
besondere Belohnung ein goldenes Zigarettenetui mit seinen Initialen
versprochen habe. Am nächsten Morgen...»


«Einen
Augenblick», unterbrach sie Jean-Albert. «Waren Sie den ganzen Tag mit ihm
zugange?»


«Natürlich!
Einmal am Morgen, bevor wir aufstanden. Dann während ich mein Bad nahm. Und
wieder nach dem Mittagessen, als wir nach Hause kamen, und vor dem Dinner,
während ich mich umkleidete. Und natürlich als wir uns schlafen legten, nachdem
wir eine Stunde oder zwei im Bœuf sur le Toit getanzt hatten! Es war ein
wunderschöner Tag gewesen.»


«Ich
verstehe, fahren Sie fort.»


«Wo bin ich
stehengeblieben? Ach ja, das goldene Zigarettenetui. Ich schlief im Gedanken
daran ein. Ich war so glücklich. Am nächsten Morgen, als das Zimmermädchen den
Kaffee gebracht hatte, widmete ich mich wieder Manuel, und er liebte mich sehr
leidenschaftlich, wie er das immer tut. Aber ich — ich lag völlig steif da und
spürte überhaupt nichts! Sie können sich meinen Schrecken vorstellen!»


Jean-Albert
nickte mitfühlend.


«Und dann,
Madame?»


«Ich war
außer mir — ich heulte eine ganze Stunde lang! Dann riß ich mich zusammen und
sagte mir, daß es nichts zu bedeuten habe, daß es nur eine kleine Verstimmung
sei, eine Art Übersättigung. Ich mied Manuel für den Rest des Tages — ich
glaube, mir ist in meinem ganzen Leben noch nie etwas so schwergefallen und um
22 Uhr nahm ich ihn dann mit ins Bett, überzeugt davon, daß alles wieder in
bester Ordnung sei.»


«Und war
es?»


«Nein — genau
wie am Morgen. Nichts!»


«Seitdem
haben Sie es bestimmt wieder einmal versucht?»


«Natürlich -
drei- oder viermal am Tag, immer in der Hoffnung, ich sei wieder fähig, die
Liebe zu genießen. Aber mein Körper blieb steif und gefühllos.»


«Sie haben
aber immer noch das Bedürfnis, es auszuprobieren?»


«Mehr als
je! Sie müssen verstehen, seit meinem sechzehnten Lebensjahr war dieser Taumel
der Sinne die wichtigste Sache in meinem Leben. Und nach all diesen Jahren so
plötzlich darauf verzichten zu müssen, ging einfach über meine Kräfte! Die
letzten fünf Nächte habe ich nicht länger als eine Stunde pro Nacht geschlafen,
und ich kann überhaupt nichts mehr zu mir nehmen, so nervös bin ich. Außerdem
bin ich total erschöpft, ich kann einfach nicht mehr. Wenn Sie mir nicht
helfen, bring ich mich um!»


«Das wird
nicht nötig sein», sagte Jean-Albert bestimmt, «ich bin sicher, ich werde die
richtige Kur für Sie finden, Sie müssen mich nur machen lassen.»


«Sie haben
mein ganzes Vertrauen! Helfen Sie mir, Sie können verlangen, was Sie wollen.»


«Darüber
reden wir später», sagte Jean-Albert. «Zuerst bringen wir Sie wieder in
Ordnung, und dann können wir uns über das Honorar unterhalten. Aber
wohlverstanden, Gnädigste, wenn ich sage, Sie müssen mich machen lassen, dann
meine ich das auch. Die Kur wird nämlich ziemlich unangenehm sein.»


«Aber doch
keine Operation?» rief Charlotte entsetzt.


«Nein,
nichts so Drastisches, ich verspreche Ihnen das. Aber wenn Sie einmal damit
angefangen haben, dann müssen Sie auch weitermachen und nicht mittendrin wieder
aufhören. Und um sicher zu gehen, müssen Sie ein paar Formulare unterschreiben,
das heißt Ihr Einverständnis geben, daß ich die Behandlung nach meinem
Gutdünken durchführen kann, ohne daß Sie mich gerichtlich belangen können.»


«Du lieber
Himmel», flüsterte sie. «Sie machen mir richtig angst.»


«Seien Sie
beruhigt, es geschieht nur in Ihrem Interesse», sagte Jean-Albert mit seinem
charmantesten Lächeln.


«Können Sie
mir versprechen, daß ich wieder ganz gesund werde?»


«Welcher
Arzt kann das in einem so komplizierten Fall? Aber ich kann Ihnen folgendes
sagen, Madame, die Chance, daß Ihre Liebesfähigkeit wiederhergestellt wird, ist
ziemlich groß.»


«Erzählen
Sie mehr über die Behandlung, damit ich mich darauf einstellen kann.»


Jean-Albert
schüttelte ernst den Kopf.


«Ich
verspreche Ihnen, sie wird nicht schmerzhaft sein», sagte er. «Mehr kann ich
Ihnen nicht verraten.»


«Und wie
lange wird sie dauern — sagen Sie mir zumindest das», bat sie.


«Eine Woche
vielleicht, nicht länger.»


«Ich nehme
alles auf mich, um wieder normal zu werden», sagte sie entschlossen, «wann
können wir anfangen?»


Am nächsten
Tag begleitete sie Jean-Albert zu der Klinik eines Kollegen, wo man schon
besondere Vorbereitungen für ihre Aufnahme getroffen hatte. Besagte Klinik war
ironischerweise ein Ort, zu dem vermögende Familien ihre Töchter schickten,
wenn sie ohne Aussicht auf eine Heirat schwanger wurden. Das war zwar nicht
Charlotte Pascals Problem, aber die Klinik hatte den Vorzug, gutgeführt,
diskret und abgelegen zu sein — in einem so fernen Vorort, daß keiner der
schicken Pariser ihn als zu Paris gehörig bezeichnet hätte.


Madame Pascal
wurde in einem kleinen, aber sehr hübschen Zimmer untergebracht, weit weg von
den jungen Damen, die auf das große Ereignis warteten. Sie wurde mit einer von
Jean-Albert verordneten Schlaftablette ins Bett geschickt, die sie die nächsten
zwölf Stunden durchschlafen ließ. Als sie wieder aufwachte, sah sie sich einer
ungefähr dreißigjährigen Frau gegenüber, die ein einfaches graues Kleid trug
und wie ein Grenadier gebaut war. Diese Frau, Ernestine, sorgte dafür, daß die
ärztlichen Vorschriften befolgt wurden; sie sahen einfaches, kräftiges Essen,
zwei Gläser Wein pro Tag und sehr viel Schlaf vor - natürlichen oder künstlich
herbeigeführten.


Jean-Albert
wußte natürlich, daß Madame Pascal nicht ernsthaft krank war, es handelte sich
vielmehr um einen nervösen Erschöpfungszustand, bewirkt durch all die Jahre
exzessiver Liebesfreuden, die langen Nächte und zuviel Champagner — verschlimmert
wurde dieser Zustand noch durch ihre Schlaflosigkeit und ihre Angst, als ihr
Körper zum erstenmal nicht mehr auf die Berührung eines Mannes reagierte. In
der Klinik blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich auszuruhen, tüchtig zu
essen und Enthaltsamkeit zu üben. Ernestine blieb den ganzen Tag bei ihr,
angeblich um ihr Gesellschaft zu leisten, in Wirklichkeit aber, um sie zu überwachen.
Nachts wurde Charlotte zu ihrem großen Kummer in einen dicken Daunensack
gesteckt, der über ihrer Brust abschloß, und ihre Hände wurden in ähnlich dicke
Handschuhe gesteckt, die an den Handgelenken zugebunden wurden! Das geschah,
wie sie peinlich berührt feststellte, damit sie nicht selbst nachzuprüfen
versuchte, ob sich die Empfindung zwischen ihren Schenkeln wieder eingestellt
habe.


Jean-Albert
besuchte sie zweimal täglich, morgens und abends. Bei jedem Besuch bat er sie,
sich nackt auf ihrem Bett auszustrecken, während er ihre Temperatur maß, den
Puls fühlte, die Brüste abklopfte und die zarten Blütenblätter ihres
Geschlechts öffnete und vorsichtig befingerte. All das war natürlich im Grunde
überflüssig, aber es gab Charlotte das Gefühl, sich in den Händen eines
Experten zu befinden. Nach einigen Tagen wurden die Finger auf ihrer Brust und
vor allem zwischen ihren Schenkeln immer aufregender — und immer
frustrierender!


Am sechsten
Morgen, als er seine Routineuntersuchung begann, stellte er ihr die übliche
Frage, ob sie gut geschlafen habe.


«Nein»,
erwiderte sie, «ich hatte so seltsame Träume, daß ich immer wieder aufwachte.»


«Was für
Träume?»


«Sie waren
so intensiv — aber ich erinnere mich nur an den letzten. Ist das nicht
komisch?»


«Dann
erzählen Sie mir den letzten.»


«Er ist
aber sehr intim.»


«Um so
besser — das könnte ein Zeichen der Besserung sein. Erzählen Sie.»


«Wenn Sie
unbedingt wollen. Ich träumte, ich sei im Moulin-Rouge auf der Bühne, ganz wie
in alten Zeiten, und ich spielte vor vollem Haus. Wie sie klatschten und
brüllten, als ich meinen Auftritt hatte! Auf der Bühne stand ein Mann im
Abendanzug und stellte mich vor — als ob ich dem Publikum vorgestellt
werden müßte! Er war sehr groß und gutaussehend, und er nahm mich bei der Hand
und trat mit mir vor das klatschende Publikum, als wäre ich eine völlig
Unbekannte. Ich fand das ziemlich komisch, obwohl ich mich nicht darüber
ärgerte, wie ich es garantiert getan hätte, wenn mir das wirklich passiert
wäre.»


«Kannten
Sie diesen Mann?»


«Ich dachte,
ich würde ihn kennen, aber ich konnte mich nicht an seinen Namen erinnern.»


«Und was
geschah dann?»


«Auf der
Bühne stand ein Sofa. Er führte mich zu ihm, und ich setzte mich, dann stellte
er sich hinter mich, so daß wir beide ins Publikum blickten — es war wirklich
seltsam, aber auch so, als hätten wir die Szene zusammen eingeübt. Er legte
seine Hände auf meine Schultern und sagte, ich solle mich hinlegen und die
Beine in die Luft strecken! Mein Kleid rutschte über meine Hüften, und ich
bemerkte, daß ich keine Unterwäsche anhatte! Und er, der Mann, der mich zwang,
mich öffentlich zur Schau zu stellen, verkündete mit lauter Stimme, daß das
Theater keine Kosten gescheut habe, um seinem Publikum endlich diesen Anblick
bieten zu können, einen Anblick, auf den Paris schon seit Jahren gewartet habe!
Ah, wie sie klatschten und jubelten — ein richtiger Triumph!»


«Ein sehr
interessanter Traum, Madame», sagte Jean-Albert und lächelte, als er auf Madame
Pascals nackten Körper blickte. Ihre Brüste waren nicht mehr so fest wie früher
und hingen etwas über, aber ihre Haut, ständig massiert und gepflegt, hatte
ihre Glätte und ihren Schimmer behalten. Ihre Schenkel waren tadellos, wenn
auch etwas üppiger als zu ihren Glanzzeiten, als sie all ihre reichen
Bewunderer umfingen. Das kleine Büschel Haare, das die vielgerühmte
Liebesgrotte bedeckte, war von kräftiger brauner Farbe, obwohl sie vielleicht
etwas nachgeholfen hatte, wie bei den Haaren auf ihrem Kopf. Aber was machte
das schon?


In dem
gekräuselten Vlies fanden Jean-Alberts empfindsame Finger die zarten Lippen,
die all dieses Verlangen erweckt hatten — und sie waren feucht, ein Zeichen
dafür, daß es sie erregt hatte, ihm ihren Traum zu erzählen. Sie stieß einen
kleinen Seufzer aus und hielt die Lider halb geschlossen, als er etwas weiter
vordrang. Sie war erregt, daran war nicht zu zweifeln! Das kam jedoch nicht
überraschend — man hatte sie gezwungen, längere Zeit enthaltsam zu leben,
länger, als sie es seit ihrem sechzehnten Lebensjahr überhaupt je ausgehalten
hatte.


«Jean-Albert»,
zum erstenmal nannte sie ihn beim Vornamen, «ich sterbe, wenn Sie mich nicht
machen lassen.»


Seine
Fingerspitze ruhte auf ihrem festen kleinen Auslöser der Lust.


«Die
Behandlung sollte eine volle Woche dauern», sagte er, «wenn wir sie verkürzen,
setzen wir vielleicht alle Fortschritte aufs Spiel. Haben Sie daran auch
gedacht?»


«Das ist
mir gleichgültig!» rief sie. «Ich bin geheilt - ich weiß das. Sie dürfen mich
nicht länger quälen, ich flehe Sie an!»


Kleine
Schauer liefen über ihren Leib, und ihre Schenkel zitterten.


«Sie wollen
also, daß ich Sie entlasse, damit Sie sich wieder Ihrem spanischen Freund
widmen können?» fragte Jean-Albert.


«Solange
kann ich nicht warten! Es muß sofort geschehen!»


«So?»
fragte er, während seine Finger sich in ihrer Spalte bewegten.


«Sie sind
ein Mann — machen Sie es richtig!»


Madame
Pascal war schon beinahe bei ihrem letzten Seufzer, als Jean-Albert
vollbekleidet zwischen ihren Schenkeln Stellung bezog. Ihre Finger zerrten an
seiner Hose und rissen in der Eile drei Knöpfe ab. Dann hatte sie sein steifes
Glied auch schon in der Hand und steckte es in sich, während ihre Hüften sich
ihm entgegenstreckten. Ein Dutzend schneller Stöße — nicht mehr — , und sie
schrie gellend auf und trommelte ekstatisch mit ihren Fersen und Fäusten auf
die Matratze. Jean-Albert brauchte nur noch zu warten, bis ihre langen,
intensiven Konvulsionen in kleinen Schauern und Seufzern endeten.


Als sie
sich endlich wieder beruhigt hatte, blickte sie ihn mit einem Ausdruck tiefer
Dankbarkeit an.


«Sie haben
mich geheilt», sagte sie, «meine Dankbarkeit läßt sich überhaupt nicht in Worte
fassen.»


«Die
Wiederherstellung Ihrer Liebesfähigkeit ist für mich Dank genug», sagte er.


«Aber Sie,
mein Freund, sind wohl kaum befriedigt. Wie könnten Sie auch — es ging so
schnell.»


«Was das
betrifft», sagte Jean-Albert, sich von ihr lösend, «brauchen Sie sich keine
Sorgen zu machen. Was ich tat, tat ich als Arzt; es war die einzige
Möglichkeit, herauszufinden, ob die richtigen Empfindungen sich wieder
eingestellt haben.»


«Ich
verstehe. Aber es wäre sehr undankbar von mir, Sie so frustriert
wegzuschicken.»


Jean-Albert
streichelte ihre Hand und lächelte; er versuchte so gut er konnte, seine Hose
wieder in Ordnung zu bringen, obwohl ein paar Knöpfe fehlten und sein Glied
kerzengerade in die Höhe stand. Er hatte nicht die Absicht, lange frustriert zu
bleiben, aber Madame Pascals freundliches Angebot entsprach nicht seinen
Vorstellungen. Ein wissenschaftliches Experiment war eine Sache, auf ihren
Vorschlag einzugehen setzte jedoch eine ganz andere Beziehung zwischen ihnen
voraus. Und er hatte nicht die Absicht, einer ihrer Angestellten zu werden, die
pünktlich und regelmäßig ihre Lust befriedigten.


«Wenn ich
Ihnen noch einen Rat geben darf», sagte er in einem freundschaftlichen und
gleichzeitig geschäftsmäßigen Ton, «alles ist wieder in Ordnung — Sie können
gehen, sobald Sie Ihre Koffer gepackt haben. Wir bestellen Ihnen ein Taxi, das
Sie nach Hause bringt. Aber — bitte hören Sie gut zu — Sie sollten sich zwar
als geheilt, aber in den nächsten Wochen doch noch als schonungsbedürftig
betrachten und sich auf keinen Fall überanstrengen. Sonst kann ich für nichts
garantieren.»


«Was meinen
Sie?» fragte sie beunruhigt. «Ich soll wie eine Nonne leben, obwohl ich wieder
gesund bin?»


«Keineswegs.
Ich möchte nur, daß Sie sich ungefähr einen Monat lang etwas einschränken. Das
ist alles.»


«Einschränken!
Großer Gott — ich werde wirklich alt!»


«Sie sind
in den besten Jahren, aber Sie müssen sich schonen. Kommen Sie in vier Wochen
wieder und berichten Sie mir, wie es sich anließ.»


«Aber
inwieweit muß ich mich einschränken?» fragte sie. «Was meinen Sie damit?»


«Ich würde
vorschlagen, im Augenblick nicht mehr als zweimal täglich.»


Er hörte,
wie sie leise vor sich hin stöhnte, als er aus dem Zimmer ging.


Vielleicht
würde sie seine Ratschläge befolgen — der Vorfall hatte sie ziemlich aus der
Fassung gebracht, und sie würde wohl keine Wiederholung dieses traurigen
Zustands riskieren wollen. Aber über Madame Pascals künftiges Verhalten machte
sich Jean-Albert jetzt, wo sie wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte war, keine
Gedanken. Trotz seiner wissenschaftlichen Reden hatte es ihn doch ziemlich
erregt, sie zu berühren — und vor allem in sie einzudringen, wenn auch nur für
kurze Zeit. Er hätte ganz einfach weitermachen können, aber seine Phantasie
verlangte nach einer anderen Art von Erfüllung. Madame Pascal war schließlich
doch nur eine durchschnittlich attraktive Fünfzigjährige. Und Jean-Alberts
Vorstellung ging in eine andere Richtung.


Er hatte
sich in den Kopf gesetzt — so seltsam das auch klingen mag daß es ungeheuer
spannend wäre, sich mit Ernestine im Bett zu wälzen, Ernestine, der muskulösen
Pflegerin, die sich in den letzten paar Tagen um Madame gekümmert hatte. Unter
ihrer grauen Uniform vermutete Jean-Albert Brüste so groß und rund wie
Wassermelonen — und Hüften, die einem Schmied alle Ehre machen würden. Ihre
Schenkel, ah, sie mußten wie glatte Baumstämme sein, Säulen aus Marmor, um
dieses gewaltige Gebäude zu tragen. Sich in Ernestines Fleischbergen zu tummeln
— was für ein Vergnügen! Und zu enthüllen, was zwischen ihren Schenkeln lag - einfach
unvorstellbar! Würde es dieselben heroischen Ausmaße haben wie alles bei ihr — ein
fleischiger Hügel so groß wie eine geballte Faust, bedeckt von einer dichten
Haarmatte? Er mußte es herausfinden. Und die Blicke, die er bei seinen
täglichen Visiten an Madame Pascals Krankenbett mit ihr gewechselt hatte,
berechtigten ihn zu der Annahme, daß diese Amazone ihm nichts verweigern würde.











Marcel
Chalon hat seinen Stolz


 


 


Wenn eine
Frau ihren Liebhaber wechselt, bedeutet das für sie vielleicht nicht mehr als
ihre Strümpfe zu wechseln — und die Gründe können auch mehr oder weniger
dieselben sein, der Schock, den das Selbstwertgefühl des abgelegten Liebhabers
erleidet, kann jedoch katastrophale Folgen haben. Zunächst weigert er sich,
ihren Worten Glauben zu schenken, dann, wenn es ihm allmählich klar wird, daß
sie es ernst gemeint hat, packt ihn die kalte Wut. Viele Verbrechen aus
Leidenschaft werden in diesem Augenblick begangen, das ist einfach eine
Tatsache, wenn auch ein normaler Mann seine frühere Geliebte nicht einfach um
die Ecke bringt, sondern sich damit begnügt, ein großes Gebrüll loszulassen,
bevor er aus der Wohnung stürmt. Wut ist jedoch eine sehr ermüdende
Gefühlsäußerung, und nach einer Weile ergibt sich der verschmähte Liebhaber dem
Gefühl bitterer Enttäuschung. Schließlich erholt er sich wieder und findet eine
neue Geliebte, und das Leben und die Liebe gehen weiter.


Auch Marcel
folgte diesem klassischen Schema, nachdem Yvonne Daladier ihm eröffnet hatte,
daß ihre nun seit einem Jahr bestehende Liaison zu Ende sei.


Bei ihm
hielt die Wut drei Tage lang an, Tage, die er damit verbrachte, auf den
Boulevards herumzuirren, sich in den Bars zu betrinken, Gläser kaputtzuschlagen
und ihm völlig Unbekannte zu beleidigen. Mehr als einmal wurde er gewaltsam vor
die Tür gesetzt, bis er schließlich ein Taxi nahm und nach Hause fuhr, verstört
und übel zugerichtet; seine Wut war jedoch verraucht, und die Enttäuschung
setzte ein.


Warum hatte
sie ihm das nur angetan? fragte er sich immer wieder. Er war ein gutaussehender
junger Mann von 26 Jahren, gutgekleidet und ein unterhaltsamer Gefährte. Seine
Fähigkeiten im Bett waren mehr als ausreichend, um eine junge Frau glücklich zu
machen. Er war finanziell unabhängig und konnte ihr einen entsprechenden Rahmen
bieten. Ihre Monate zusammen waren für beide sehr glücklich gewesen. Kurz, es
gab überhaupt keinen Grund für sie, sich so schändlich zu benehmen.


Und doch hatte
sie ihn wegen eines anderen verlassen! Sie war tatsächlich aus der Wohnung
ausgezogen, in der sie so viele glückliche Stunden verbracht hatten, und hatte
sich woanders einquartiert! Es war einfach unbegreiflich — unerträglich!


Als er
seinen Rausch ausgeschlafen und seine Kleider gewechselt hatte, ging Marcel
traurigen und schweren Herzens zu Yvonnes verlassenem Domizil. Was trieb ihn
wohl dazu? Vielleicht wollte er dort einsam an gebrochenem Herzen sterben.
Vielleicht wollte er sich wieder betrinken, um sie zu vergessen. Alles war
möglich.


Er schloß
die Tür zu der verlassenen Wohnung auf und schaute sich um. Sie hatte ihm erst
vor drei Tagen ihren Entschluß mitgeteilt, und schon war die Hälfte aller Möbel
und Bilder verschwunden. Sie selbst war auch nicht mehr in der Wohnung gewesen,
er wußte das, weil er unzählige Male von den Bars aus angerufen hatte, um seine
Wut an ihr auszulassen. Das Hausmädchen hatte ein-oder zweimal geantwortet und
ihm gesagt, daß Madame weg sei. Weg — von der Bildfläche verschwunden. Weg — mit
ihrem neuen Liebhaber vielleicht in einem Hotel, vielleicht auf dem Land. Nein,
bestimmt in Deauville, wo Marcel ganz zu Anfang ihrer Bekanntschaft zehn Tage
ungestörten Glücks mit ihr genossen hatte. Aber treulos, wie sie war, sagte er
sich selbstquälerisch, konnte sie sich jetzt durchaus mit ihrem neuen Liebhaber
in Deauville vergnügen, während das Hausmädchen ihre Habseligkeiten
zusammenpackte und in die neue Wohnung brachte.


Er
schleppte sich ins Schlafzimmer. Das Bett war noch da — dieses Möbelstück, auf
dem sie sich so häufig getummelt hatten. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner
Brust, als er sich in dem Raum umblickte und sich an glücklichere Zeiten
erinnerte. Yvonnes Parfüm hing immer noch in der Luft, und das machte alles nur
noch unerträglicher.


Er zog eine
der Kommodenschubladen auf, rechnete aber keineswegs damit, etwas vorzufinden.
Zu seiner Überraschung war sie jedoch halb voll mit ihren Sachen — Strümpfe,
Unterwäsche. Ja, folgerte er erbittert, sie hatte nur einen kleinen Koffer
mitgenommen — genug für einen kurzen Aufenthalt in einem Hotel, bis der ganze
Kram in die neue Wohnung geschafft worden war.


In einem
plötzlichen Wutanfall zog Marcel sämtliche Schubladen heraus und leerte den
Inhalt auf das Bett. Eine verwirrende Fülle eleganter Leibwäsche: kleine,
seidene Hemdchen und spitzenbesetzte Schlüpfer in Rosarot, Altrosa, Myrthe,
Eau-de-Nil, Hyazinthen- und Kornblumenblau; eine hauchdünne Hemdhose mit
handbestickter Passe und mit Chantillyspitze eingefaßt; ein gutes Dutzend
Seidenstrümpfe in den verschiedensten hautfarbenen Abtönungen bis zu
dramatischem Schwarz.


Er griff
mit den Händen in diesen Berg Luxus wäsche, und es war ihm ganz schwindlig
dabei, so aufgewühlt war er. Er hatte sie wirklich vergöttert — ihre zarte Haut
und ihre glatten Schenkel, ihren hübschen Schmollmund und ihr kleines Gesicht,
ihre wundervollen Brüste... der arme Marcel dachte, diese ganzen Erinnerungen
an das, was zwischen Yvonne und ihm einmal gewesen war, würden ihn noch
verrückt machen. Drei Tage ohne sie! Und was noch schlimmer war — drei Nächte
ohne sie und die Freuden ihres Körpers. Es war einfach unerträglich.


Er wußte
kaum noch, was er tat, als er sich die Jacke vom Leib riß und sich auf das Bett
warf; seine Finger zerrten an seiner Hose und Unterwäsche, bis es ihm
schließlich gelang, sein Hemd herauszuziehen und eine Handvoll von Yvonnes
seidener Unterwäsche gegen seinen heißen Leib zu pressen. Der Augenblick war so
erregend, daß er laut aufstöhnte. Seine Männlichkeit stand kerzengerade in die
Höhe und vibrierte ganz von selbst, noch bevor er sie mit der farbenfrohen
Leibwäsche in Berührung brachte.


«Yvonne...
Yvonne... ich bete dich an», keuchte er und spürte, daß er im nächsten
Augenblick seine hoffnungslose Leidenschaft in eine Handvoll Wäschestücke
verströmen würde.


In diesem
Taumel unerfüllter Sehnsucht war er völlig taub und blind gegenüber seiner
Umgebung und bemerkte überhaupt nicht, daß jemand in die Wohnung gekommen war
und dem Stöhnen nachging. Wie hätte er auch? Er hatte gerade diesen Punkt
göttlichen Wahnsinns erreicht, an dem der Körper weiß, daß er einen Paroxysmus
erleben wird, der sich durch nichts mehr aufhalten läßt.


Genau in
diesem Augenblick trat also Yvonnes Hausmädchen ins Zimmer und blieb abrupt
wieder stehen, mit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel vor sich starrend.
Marcel lag auf dem Bett, die Hose um die Knie, das Hemd um die Taille und zwei
Handvoll von Madames Wäsche an sich pressend! Marcel starrte seinerseits mit
offenem Mund auf das Dienstmädchen, das in Hut und Straßenkleidung dastand, die
Hand noch auf der Türklinke. Es war für beide ein Augenblick unerträglicher
Spannung.


Verlegenheit,
Scham, Ärger — eine äußerst komplizierte Mischung von Gefühlen überwältigte
Marcel bei diesem unwillkommenen Besuch — es lag jedoch nicht mehr in seiner
Macht, wieder aufzuhalten, was bereits in Gang gekommen war. Sein
angeschwollenes Glied zuckte wütend und ergoß sich in das Knäuel dünner
Unterwäsche, das er vor den Blicken des Hausmädchens schützte. Er versuchte die
Spasmen, die seinen Körper erbeben ließen, zu unterdrücken, aber er war
hilflos, bis das Ganze schließlich von selbst zu einem Ende kam.


Das
Hausmädchen sah zu, wie er bei seinem unerquicklichen Höhepunkt zuckte und
keuchte, und ihr reger Geist beschäftigte sich mit der Frage, ob sich aus
dieser peinlichen Situation nicht etwas herausschlagen ließe.


«Warten Sie
draußen, Cécile», sagte Marcel, als er wieder der Rede mächtig war, «ich
erkläre Ihnen gleich die ganze Geschichte. Gehen Sie bitte. Ich verspreche
Ihnen, es wird nicht zu Ihrem Schaden sein.»


«Aber
Monsieur Marcel», antwortete sie und trat in das Zimmer, «es gibt überhaupt
keinen Grund zur Verlegenheit. Ich verstehe Ihre Gefühle, ich bin auch
keineswegs schockiert. Außerdem scheinen Sie im Augenblick etwas Hilfe zu
benötigen.»


Ihr
Mitgefühl beruhigte Marcel, dem sein abstruses Verhalten höchst peinlich war.
Er hatte Yvonnes Hausmädchen während seiner kurzen Liaison ziemlich gut
kennengelernt und hatte sie schon immer für eine sehr verständnisvolle Frau gehalten.
Und dann war er es einfach gewohnt, Dienstboten um sich zu haben, die alles für
ihn herrichteten und wieder hinter ihm aufräumten. Zwar hatte ihm noch nie
jemand diesen Dienst erwiesen, aber für jede Sache gibt es schließlich ein
erstes Mal.


Er ließ
sich auf Yvonnes Bett zurückfallen und schloß die Augen, während Cécile das
nasse Kissen aus Wäschestücken von seinem Bauch entfernte.


«Du liebe
Güte», sagte sie, «Sie haben mir ja einiges zum Waschen und Bügeln
hinterlassen. Sie müssen in einer schrecklichen Verfassung gewesen sein.»


«Daß es
auch so weit mit mir kommen mußte», murmelte er voller Selbstmitleid, «sie
weiß, daß ich sie von ganzem Herzen liebe, und trotzdem verweigert sie sich mir
und wirft sich einem anderen in die Arme. Es ist einfach unerträglich.»


«Wirklich
eine Tragödie», pflichtete ihm Cécile bei, «bleiben Sie liegen, ich hole
schnell ein Handtuch.»


Sie brachte
einen in warmes Wasser getauchten Lappen und ein flauschiges Frottierhandtuch.
Während sie ihn bediente, erkundigte sie sich wohlwollend:


«Darf ich
Sie etwas Persönliches fragen, Monsieur Marcel?»


«Natürlich.
Ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen kann, Cécile.»


«Ich kann
gut verstehen, warum Sie das taten, womit Sie gerade beschäftigt waren, als ich
hereinplatzte. Madames Unterwäsche auf der Haut zu spüren war wohl nach Madame
das Beste, was Sie finden konnten, stimmt’s?»


«Ein
schwacher Trost», erwiderte er.


«Das wollte
ich Sie fragen. Es führte zum gewünschten Resultat, aber machte es Ihnen auch
Spaß? Ich weiß, ich kam im falschen Augenblick rein und habe Sie abgelenkt,
aber angenommen, ich wäre nicht gekommen — was dann?»


Ihre
kleinen Hilfeleistungen waren nicht unangenehm. Sie wusch Marcels schlaffes
Glied so behutsam, als würde sie ein Baby baden, und tupfte es mit dem weichen
Handtuch trocken. Marcel zeigte seine Dankbarkeit.


«Ihr
Auftauchen hat an der Sache nichts geändert, Cécile. Sobald dieser Anfall von
Wahnsinn vorbei gewesen wäre, hätte mich die Verzweiflung erst recht gepackt.
Wahrscheinlich wäre ich vor Enttäuschung in Tränen ausgebrochen. Sie haben mich
davor bewahrt, und ich bin Ihnen deswegen sehr dankbar.»


«Oh,
Monsieur, daran möchte ich gar nicht denken! Fühlen Sie sich nicht etwas besser
nach der Erleichterung, die Sie sich selbst verschafft haben?»


«Schlechter,
jetzt, wo es vorbei ist. Einen Augenblick lang gab mir ihre Wäsche das Gefühl,
sie neben mir zu haben, aber im entscheidenden Augenblick war ich dann doch
allein.»


«Obwohl ich
hier war?»


«Das machte
meine Einsamkeit nur noch unerträglicher, Cécile. Ich bin am Boden zerstört — was
gibt es da noch zu sagen?»


«Wirklich
eine Tragödie», seufzte sie. «Was wollen Sie jetzt tun?»


«Ich? Mir
bleibt nur eine Sache, um meine Nerven zu beruhigen und meinen Körper und
meinen Geist wieder unter Kontrolle zu kriegen.»


«Und was
ist das?»


«Es gibt
gewisse Etablissements, die Männer aufsuchen — Sie haben bestimmt schon davon
gehört — , wo ein Dutzend williger Frauen für Geld zu haben ist. Ich werde in
eines von ihnen gehen und mir eine Frau nach der anderen nehmen, bis ich vor
Erschöpfung tot umfalle. Dann werde ich endlich meinen Frieden haben.»


«Sie
sollten so was nicht tun», sagte Cécile bestimmt. «Nehmen Sie Rücksicht auf
Ihre Gesundheit, ich bitte Sie.»


«Es gibt
keine andere Möglichkeit.»


«Vielleicht
doch. Ich habe eine Idee. Und wenn es nicht klappt, schadet es auch nicht. Aber
falls es klappt, haben Sie wieder Ihren Seelenfrieden.»


«Erzählen
Sie!»


«Haben Sie
auch genügend Vertrauen zu mir, Monsieur Marcel?»


«Unbedingt.
Sie haben Ihre Großzügigkeit bewiesen.»


«Dann
schließen Sie bitte die Augen und halten Sie sie geschlossen. Das ist sehr
wichtig. Richten Sie sich etwas auf, damit ich die restlichen Wäschestücke
unter Ihnen wegziehen kann.»


Sie sammelte
die duftigen kleinen Gebilde ein, die er auf dem Bett verstreut hatte, und ging
zur Frisierkommode, um den Parfümzerstäuber zu holen.


«Ah»,
murmelte Marcel, «dieser Duft! Ich fühle beinahe Ihre Gegenwart.»


Cécile
sagte nichts. Sie stand neben dem Bett und beobachtete die Wirkung auf ihn.
Sein schlaffes Glied rührte sich - die Gefühle eines Mannes zu erwecken, das
ist die wahre Kunst einer Duftspezialistin. Sie ließ einen schwarzen
Seidenstrumpf herunterbaumeln, so daß die Zehen leicht über die Spitze seines
an Länge und Umfang zunehmenden Zepters strichen. Als es noch mehr anschwoll
und sich aufrichtete, strich sie mit dem Strumpf an dem ganzen Schaft entlang.


«Oh, mein
Gott!» flüsterte Marcel durch die parfümierten Wäschestücke auf seinem Gesicht.


Cécile
setzte ihre Tätigkeit fort; sie hatte ein hübsches kleines Hemd ausgesucht, mit
dem sie über seinen nackten Bauch fuhr und ihn dabei mit der Spitze kitzelte.


«Ah... ah...
ah», seufzte er.


Sie stopfte
den schwarzen Strumpf aus und schob ihn sanft zwischen seine Schenkel, so daß
er die Seide an seinen Hoden spürte, und dann versetzte sie mit einem
Eau-de-Nil-farbenen Schlüpfer seinem stolz erhobenen Schweif ein paar Klapse.
Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis Marcel vor Vergnügen zu stammeln anfing.
Sie wickelte das Kleidungsstück um sein vibrierendes Glied, um den Kontakt noch
lustvoller werden zu lassen und Marcel seinem Ziel näherzubringen.


Daraufhin
trat sie einen Schritt zurück, um ihren Hut und Mantel abzulegen — und ihren
Rock und ihren Schlüpfer, der im Vergleich zu Madames frivolen Gebilden sehr
gewöhnlich und uninspirierend war. Sie war zehn Jahre älter als Yvonne
Daladier, das heißt vierunddreißig, und auf ihre Art bestimmt nicht reizlos,
aber als Hausmädchen hatte sie wenig Zeit für sich selbst, und ihre Erfahrungen
hatte sie notgedrungen mit den Männern ihres Standes gemacht, was ihren Mangel
an Finesse erklärte. Sie beneidete ihre Herrin um die eleganten, gutaussehenden
jungen Männer, mit denen sie verkehrte.


Das heißt
natürlich nicht, daß dieser Gedanke sie beherrschte, als sie zum Bett
zurückkam, um sich auf Marcel zu setzen. Einen von Madames Liebhabern
ausprobieren zu können, bestärkte sie vielleicht in ihrer Absicht, hinzu kam
jedoch ihre angeborene Habsucht. Sex und Geldgier sind zwei wichtige
Beweggründe, die häufig gemeinsam auftreten.


Da Marcels
Gesicht von den Wäschestücken bedeckt war, sah er nichts von ihrem kräftigen,
entblößten Leib und dem dicken Muff schwarzer Haare, nichts von den wulstigen
Lippen, die sie mit ihren Fingern auseinanderzog. Er spürte nur die hauchzarte
Liebkosung von Seide, die behutsam entfernt und durch warmes Fleisch ersetzt
wurde, in das er langsam einsank.


«Yvonne!»
rief er. «Ich bete dich an!»


Cécile
vermied, ihn mit ihren Händen zu berühren, damit er nicht den Unterschied
zwischen ihrer eigenen, schwieligen Haut und Yvonnes Haut bemerkte. Sie hielt
sich über seinen Hüften im Gleichgewicht und wippte langsam auf und ab, sein
Gestammel in den Ohren, das mit seiner Erregung anschwoll.


Männer sind
doch komplette Idioten, dachte sie; man braucht ihnen nur einen Schlüpfer unter
die Nase zu halten und schon schnappen sie völlig über. Einfach schwachsinnig!


«Yvonne!»
stöhnte Marcel.


«Ja, Chéri,
ja», flüsterte Cécile und versuchte, so gutes unter den Umständen möglich war,
die Stimme ihrer Herrin nachzuahmen.


Sie hätte
sich gar nicht soviel Mühe zu geben brauchen. Marcel war schon längst nicht
mehr in der Lage, zwischen verschiedenen Frauenstimmen zu unterscheiden. Sie
ritt immer noch auf ihm, seine Hüften stemmten sich langsam höher und seine
Stöße wurden immer kräftiger, während er sich am Rande des Deliriums bewegte.


«O ja... o
ja», flüsterte er, bis seine Worte sich in ein langes, unterdrücktes Stöhnen
verwandelten, während er sich in Céciles bequemem Becken ergoß.


Obwohl sie
bis zu diesem Augenblick nur wenig Begeisterung gezeigt hatte, stöhnte Cécile
und griff sich durch den Stoff der Bluse an ihre Brüste, als Marcels warme
Dusche ein paar kurze Spasmen bei ihr hervorrief.


Sie wippte
immer noch leicht auf und ab und wartete darauf, daß seine Konvulsionen
verebbten; überrascht betrachtete sie seinen zuckenden Bauch — daß sie so lange
anhalten würden, hätte sie nicht gedacht. Bei den Männern, die sie kannte, war
in fünf Sekunden alles vorbei. Marcel erschauerte und keuchte noch lange,
nachdem er sich in sie entleert hatte. Also das, dachte sie, könnte wahre
Wunder wirken bei einer Frau, die entsprechend eingestimmt ist. Vielleicht war
das das Geheimnis von Madame und ihren Liebhabern — ein nicht enden wollender
Taumel der Sinne.


Erst als
Marcel sich nicht mehr rührte, kletterte sie vorsichtig vom Bett und trocknete
sich ab, bevor sie, ohne ein Wort zu sagen, ihre Unterwäsche und ihren Rock
anlegte. Als sie wieder in ihrer Dienstmädchenuniform steckte, entfernte sie
behutsam das Hemd von seinem Gesicht und stellte dabei fest, daß immer noch
vereinzelte Schauer Marcels Körper durchliefen.


Seine Augen
öffneten sich langsam und nahmen zuerst seine Umgebung auf, bevor er in das
freundliche Gesicht des Mädchens blickte, die neben seinem Bett stand.


«Oh, du
bist’s, Cécile», sagte er lächelnd, «ich hatte einen phantastischen Traum.»


«Wirklich,
Monsieur Marcel? Was war es denn?»


«Sie war
bei mir und wir haben uns geliebt. Es war unglaublich! Ich fühlte mich so wohl —
so ruhig.»


«Das freut
mich. Möchten Sie etwas schlafen?»


«Ich
glaube, ja. Aber Sie gehen doch nicht weg?»


«Nein, ich
hab noch viel hier in der Wohnung zu tun. Ich werde bei Ihnen sein, wenn Sie
aufwachen. Lassen Sie mich nur noch die Vorhänge zuziehen, damit Sie besser
schlafen.»


Während der
nächsten zwei Stunden war Cécile damit beschäftigt, die teure Unterwäsche, die
Marcels erstem Versuch, die vergangenen Freuden zu beschwören, gedient hatte,
zu waschen und zu bügeln. Ihr kleiner Trick hatte alle Erwartungen übertroffen.
Marcel hatte sich beruhigt, und das allein würde ihm schon ein größeres
Trinkgeld wert sein, wenn er aufwachte. Nebenbei hatte er ihr auch noch zu
einem kurzen, unerwarteten Vergnügen verholfen, ohne es überhaupt bemerkt zu
haben — und zu einem Einblick in das Liebesleben derjenigen, die über mehr Geld
und Muse verfügten als sie. Aber abgesehen davon versetzte sie allein schon der
Gedanke, daß Marcel sich bestimmt sehr großzügig ihr gegenüber zeigen würde, in
gute Laune und verführte sie zu Spekulationen, wie sie ihm noch mehr Geld
entlocken könnte, Geld, das sie zu ihrem Ersparten legen würde, bevor der
liebeskranke junge Mann wieder zu Sinnen kam und sich nach einer anderen Frau
umschaute — eine Angelegenheit von einer Woche oder höchstens zehn Tagen nach
Céciles Dafürhalten. Madame Daladier war noch nie sehr großzügig gegenüber
ihren Angestellten gewesen und vom Haushaltsgeld ließ sich auch kaum etwas
abzweigen. Céciles Ersparnisse bestanden aus den Trinkgeldern, die ihr Madames
Verehrer zusteckten, wenn sie ihnen irgendwelche kleinen Dienste erwiesen
hatte.


Sie weckte
Marcel um 18 Uhr mit einem Glas Tee, in dem eine dünne Zitronenscheibe schwamm.
Während er dankbar daran nippte, kümmerte sie sich um sein inzwischen klein und
schlaff gewordenes Glied; sie wusch und trocknete es mit der größten
Selbstverständlichkeit.


«Hat der
Schlaf Ihnen gutgetan?» fragte sie.


«Ja, ich
werde Ihnen ewig dankbar sein, Cécile. Als Sie mich hier fanden, wollte ich
sterben. Jetzt bedeutet mir das Leben wieder etwas. Wie kann ich mich jemals
für Ihr Verständnis revanchieren?»


«Was das
betrifft, Monsieur Marcel...»


«Natürlich!
Können Sie mir bitte meine Jacke bringen... hier, ich weiß, die Ergebenheit,
die Sie mir in der Stunde der Not bewiesen, kann mit Geld überhaupt nicht
entgolten werden, aber ich hoffe, Sie akzeptieren dies hier als Ausdruck meiner
Dankbarkeit.»


«Sie sind
zu gütig», erwiderte Cécile sehr höflich und ließ die Banknoten im Ausschnitt
ihrer Bluse verschwinden.


«Ich
wünschte, ich könnte Ihnen durch diese schlimme Zeit helfen.»


«Vielleicht
gibt es da eine Möglichkeit», sagte er langsam, «obwohl es mir widerstrebt, Sie
mit meinem Unglück zu belästigen.»


«Sie
brauchen mir nur zu sagen wie.»


«Sie waren
es, die mir diesen exquisiten Traum bescherte, einen Traum, den ich nie
vergessen werde. Ich würde ihn gern noch einmal träumen, wenn Sie mir wieder
dabei behilflich sein können.»


Sie
beschlossen, daß Cécile am nächsten Tag um 15 Uhr in die Wohnung kommen solle.
Sie ließ ihren Hut und ihren Mantel im Hausflur und ging in das Schlafzimmer,
dessen Tür nur angelehnt war. Die Vorhänge waren zugezogen, um das Zimmer
abzudunkeln, und Marcel lag auf dem Bett, die Augen geschlossen, als würde er
schlafen.


«Yvonne — endlich»,
flüsterte er, ohne sich zu rühren.


Schweigend
holte Cécile aus ihrer geräumigen Handtasche ein winziges Hemd, das die Farbe
von Parma-Veilchen hatte, und breitete es behutsam auf seinem Gesicht aus. Sie
hatte es schon mit Madames Parfum besprüht, und der vertraute Duft entlockte
Marcel einen langen Seufzer.


«Du bist
ein Engel, Yvonne! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich mit
dir bin.»


Cécile
hatte den Zerstäuber mitgebracht. Sie sprühte eine Duftwolke auf die Seide, um
die Wirkung zu verstärken.


«Chérie!»
stöhnte Marcel.


Sie
entfernte die Decke und das Laken und schob sie zum Fußende des Betts.


Er war
nackt, und sein Schweif stand kerzengerade in die Höhe.


«Siehst du,
wie sehnsüchtig ich dich erwartet habe», murmelte er.


Cécile
wühlte in ihrer Handtasche nach einem Paar Seidenstrümpfen und strich damit
langsam über seinen ganzen Körper, vom Hals bis zu den Schenkeln, und dann an
seinem Schaft entlang, von der Wurzel bis zur Kuppe. Diese Liebkosung bewirkte
ein Zittern in seinen Gliedern und ein Zucken in seinem steifen Glied.


«Es ist so
aufregend, wenn du mit mir spielst», flüsterte er, «du machst mich ganz
verrückt. Hör bitte nicht auf!»


Sie setzte
ihre Behandlung fort, bis sie es für ausreichend hielt — Marcel wand sich vor
Vergnügen und stieß kleine Koseworte hervor. Sie wickelte den Strumpf um sein
ungestüm pochendes Glied, nahm es ziemlich weit oben zwischen Daumen und
Zeigefinger und preßte ein paarmal.


Das
Resultat war beeindruckend. Marcel krümmte sich, als wäre ihm ein elektrischer
Schock versetzt worden, und der Schwall, der sich in den Strumpf ergoß, bewies
ihr, daß er den Höhepunkt seiner Lust erreicht hatte.


Cécile
stellte jedoch fest, daß seine Ekstase sehr viel kürzer war als am Tag zuvor.
Offensichtlich bedurfte es noch mehr zu seiner vollen Befriedigung.


Seine Worte
bestätigten ihre Vermutung.


«Ah,
Chérie», sagte er. «Ich war noch nie so verrückt nach jemanden wie nach dir.
Ich träume ständig von deinem wunderschönen Körper.»


Wie beim
letztenmal entblößte sich Cécile von der Taille abwärts und bezog ihre Stellung
auf seinen Hüften. Seine Erektion hatte kaum nachgelassen, ein paar Schnipser
ihrer kurzen Fingernägel gegen seine Brustwarzen genügten, um sich seine
Männlichkeit einverleiben zu können. Die Wärme dieses Kontakts tat ihr übriges,
um Marcel wieder zu Kräften kommen zu lassen.


Cécile
hatte sich vorgenommen, diesmal in gleichem Maße wie Marcel von der Vereinigung
ihrer Körper zu profitieren. Sie bewegte sich deshalb sehr langsam auf und ab,
um auf das, was sie in sich spürte, reagieren zu können. Marcel zitterte und
stöhnte, während sie ihre Bemühungen fortsetzte — um seine Befriedigung
brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, sie konnte sich ganz auf ihre
eigenen Empfindungen konzentrieren.


Sie wußte,
daß es in der Liebe unzählige Positionen gab. Und sie hatte in einem Buch mit
Radierungen Illustrationen gesehen, die all die verschiedenen Möglichkeiten
darstellten, zwischen denen ein Mann und eine Frau wählen konnten, wenn sie
Zeit und Lust hatten, diese Spielarten auszuprobieren. Cécile selbst hatte nur
zwei davon kennengelernt — flach auf dem Rücken oder aufrecht gegen eine Wand,
je nach den jeweiligen Gegebenheiten. Auf einem liegenden Mann zu kauern war
jedoch etwas ganz Neues für sie. Ein komisches Gefühl — es war aber keineswegs
so, daß sie ihn und nicht er sie soweit brachte, wie sie es
erwartet hatte, sondern vielmehr so, als würde sie sich selbst befriedigen!
Aber all das spielte keine Rolle, denn sie bereitete ihm und gleichzeitig sich
selbst das größte Vergnügen.


Als die
Spasmen, die Marcels Körper durchzuckten, den Höhepunkt seiner Leidenschaft
ankündigten, dachte sie zuerst, es sei noch zu früh für sie. Ihre Enttäuschung
war jedoch nur von kurzer Dauer — seine nicht enden wollenden Zuckungen
bewirkten einen turbulenten Orgasmus bei ihr. Sie hörte sich selbst schreien,
während ihr die Augen aus dem Kopf zu fallen schienen und ihre Brustwarzen ihre
Bluse zu sprengen drohten.


Dieses
Vergnügen hat also Madame zwei- oder dreimal am Tag, dachte sie, als die
lustvollen Empfindungen nachließen.


Das
seltsame Verhältnis zwischen Marcel und Cécile dauerte noch drei weitere Tage.
An ihrem Spiel änderte sich nichts. Er lag bereits nackt auf dem Bett, wenn sie
ankam. Sie bedeckte seine geschlossenen Augen mit parfümierter Unterwäsche und
strich so lange mit den Seidenstrümpfen über seinen Körper, bis er seinen
ersten Höhepunkt erreichte, dann traf sie ihre Vorbereitungen und schwang sich
auf ihn, um ihn — und sich selbst — zu beglücken. Danach wurde sie wieder die
aufmerksame Hausangestellte, korrekt gekleidet und höflich, während sie sein
befriedigtes Zepter sorgfältig abwusch und trocknete. Und jedesmal, bevor sie
wegging, drückte ihr Marcel eine hübsche Summe Geld in die Hand.


Das
Treffen, das ihr letztes in Yvonnes verlassener Wohnung sein sollte, verlief
jedoch anders. Er gab nicht sein gewohntes Stöhnen von sich, als sie sein
Gesicht mit einer lilaseidenen Hemdhose bedeckte und sie mit Parfum besprühte.
Er sagte kein Wort und rührte sich nicht. Und Cécile runzelte unmerklich die
Stirn, als sie die Bettdecke wegzog. Er war erregt, und sie hielt das für ein
gutes Zeichen. Aber er schien sich nicht wohl zu fühlen. Er weigerte sich, die
Illusion von Yvonnes Gegenwart zu akzeptieren.


Sein erster
Höhepunkt ließ ungewöhnlich lange auf sich warten, Cécile konnte noch so lange
mit dem Saum der seidigen Unterwäsche über seinen Bauch und seinen Schaft
fahren — selbst als sie ihm mit einem rubinroten Schlüpfer kleine Klapse
versetzte, die ihn hin und her pendeln ließen, tat sich nichts. Sein
beharrliches Schweigen war ebenfalls ein unübersehbares Zeichen, daß ein
Stimmungswandel bei ihm eingetreten war. Das änderte jedoch nichts an der
Tatsache, daß sie ihre Bemühungen fortsetzen mußte, wenn sie von seiner Dankbarkeit
profitieren wollte.


Schließlich,
um der Sache ein Ende zu machen, zog sie einen Seidenstrumpf über seinen
Schaft, um ihn und sein Anhängsel vollständig darin einzupacken, dann nahm sie
ihn kühn in die Hand und massierte ihn mit schnellen Bewegungen.


Die
beabsichtigte Wirkung blieb nicht aus. Er keuchte und wand sich und verströmte
seine Lust in den Strumpf. Aber Céciles aufmerksames Auge bemerkte, daß sein
Höhepunkt, verglichen mit dem, was sie schon bei ihm gesehen hatte, ziemlich
kurz war. Sein Körper hatte auf ihre Bemühungen reagiert, aber sein Herz und
sein Kopf waren unbeteiligt geblieben.


Da er
keinerlei Kommentar von sich gab, sondern einfach auf dem Rücken liegen blieb,
traf sie die üblichen Vorbereitungen, um die Sache zu einem Ende zu bringen.
Aber auch dabei stieß sie auf ein Problem! Als sie sich auf ihm niederließ,
stellte sie fest, daß sein bisher sehr standhaftes Glied klein und schlaff
geworden war.


Ja, dachte
sie, wir nähern uns rapide dem Ende unserer kleinen Komödie.


Der einzige
Beweis seines Verlangens war die Tatsache, daß er immer noch dalag und auf eine
Fortsetzung wartete. Es war leider nun einmal so, daß Cécile nicht ein Zehntel
von dem Talent ihrer Herrin besaß, wenn es sich darum drehte, die Glut eines
müden Liebhabers zu entfachen. Sie tat, was sie konnte, und verließ sich dabei
einfach auf ihren Instinkt — sie zog und zerrte und preßte, bis schließlich
sein schlafendes Glied erwachte und sich aufrichtete. Erleichtert brachte sie
es mit dem von einer freundlichen Vorsehung dafür bestimmten Körperteil in
Verbindung und begann sofort, sich energisch auf und ab zu bewegen, da ihrer
Meinung nach eine kräftige Stimulierung nötig war, um das Interesse, das sie
mit so viel Mühe erregt hatte, wach zu halten. Es wäre eine Katastrophe, wenn
es nachlassen würde, bevor der eigentliche Akt vollzogen war!


Marcel hob
die Hand, zog die lilaseidene Hemdhose von seinem Gesicht und starrte sie an.


«Aber das
ist doch lächerlich!» rief er. «Ich bin mit dir im Bett, nicht mit ihr!»


Cécile
sagte nichts, da es nichts darauf zu sagen gab. Der Traum war offensichtlich
vorbei, und Marcel war aus seiner Betäubung erwacht. Was er dann sagte,
überraschte sie.


«Nun, dann
bist es eben du — warum auch nicht! Aber diesmal machen wir es richtig, Cécile.»


Er streckte
den Arm aus, um ihre schlichte weiße Bluse aufzuknöpfen, und riß in der Eile
sogar einen Knopf ab. Seine Hände griffen unter ihrem Hemd nach ihren Brüsten,
um sie zu kneten.


«Gar nicht
übel, was du da hast», meinte er sehr viel gröber, als er sich in Yvonnes
Gegenwart ausgedrückt hätte.


Cécile
zuckte die Achseln. Es war nicht gerade ein großes Kompliment, aber das erste,
das ihrem Busen gezollt wurde.


«Du hast in
den letzten Tagen sehr viel für mich getan, jetzt werde ich auch mal was für
dich tun. Beweg deine Rückseite — ein paar Übungen zum Warmwerden.»


Tatsache
war, daß er fest in ihr verankert war, was für ihn, wie für jeden anderen Mann,
nur eines bedeuten konnte: das Begonnene zu Ende zu fuhren. Das war Cécile
klar, aber darüber hinaus wunderte sie sich, was sie wohl bei ihm in Gang
gebracht hatte. Es war ein ganz anderer Marcel, als der, den sie kannte — hart,
fordernd, ja beinahe schon herrisch. Sie befolgte seine Anweisungen und bewegte
ihre Hüften hin und her, wobei der Pfahl in ihrem Fleisch ihr immer bewußter
wurde — wie auch die angenehmen Empfindungen, die er auslöste. Unter ihrem Hemd
knetete Marcels Hand ihre Brüste und spielte mit ihren Brustwarzen, um ihre
Lust noch zu steigern. Es dauerte nicht lange, bis Cécile völlig die Kontrolle
verlor. Sie wippte wild auf und ab und konzentrierte sich nur auf diesen
Augenblick der Ekstase, der jeden Augenblick eintreten konnte.


«Gut so»,
trieb sie Marcel an. «Schneller! Ich möchte sehen, wie’s dir kommt!»


Er hielt
ihre Brüste so fest umspannt, daß es ihr beinahe schon weh tat, nur daß in
diesem Augenblick sogar Schmerz sehr lustvoll für sie war. Sie sauste noch
sechs- bis siebenmal auf ihn herunter, und sein Wunsch war erfüllt — er sah,
wie es ihr kam. Ihr Kopf bog sich nach hinten, bis ihr Gesicht zur Decke
blickte, und ihre Bauchmuskeln waren so hart wie eine Faust — und aus ihrem
aufgerissenen Mund kam ein langes, rauhes Stöhnen.


«Mehr!»
befahl ihr Marcel und stieß noch tiefer in sie.


Zweifellos
war das die Erfahrung ihres Lebens. Sie unterschied sich grundsätzlich von der
Lust, die andere Männer ihr bereitet hatten, und es dauerte ungewöhnlich lange,
bis das Zittern, das ihren Körper durchlief, nachließ. Ihr Kopf fiel nach
vorne, sie starrte Marcel ins Gesicht und sah sein triumphierendes Lächeln.


«Nicht
schlecht für den Anfang», sagte er, «und jetzt werde ich dir zeigen, was
wirklich läuft.»


«Oh,
Monsieur Marcel, ich fühle mich schon wie ein ausgewrungenes Handtuch.»


Seine Hände
wanderten von ihren Brüsten zu ihren Hüften hinunter. Eine schnelle Drehung
seines Körpers kehrte ihre Stellung um, so daß sie unter ihm lag, ihre Schenkel
links und rechts von seinen Beinen und sein Bauch auf dem ihren — und all das,
ohne aus ihrer rosa Spalte zu rutschen!


Sie dachte,
er würde wie mit einem Rammbock auf sie losgehen, und war nicht besonders
begeistert. Aber wieder hatte sie sich getäuscht. Er schob das Hemd bis zu
ihrem Hals hoch, um ihre Brüste zu entblößen und sanft zu streicheln.


«War ich
grob zu Ihnen?» fragte er und blickte lächelnd auf sie herab.


«Es fühlte
sich gut an, was immer Sie gemacht haben.»


«Du mußt
verstehen, Cécile, daß die Launen der Liebe schnell wechseln. Nach so wilden
Vergnügungen wie eben brauchst du nun etwas ganz anderes.»


«Aha!»


«Glaub mir,
ich kenn mich in diesen Dingen aus.»


Seine
Bewegungen in ihr waren langsam und ausholend; er wollte ihr etwas Zeit lassen,
sich von den vorangegangenen Anstrengungen zu erholen, aber nicht zuviel Zeit,
da sie sonst das Interesse verlieren würde. Sie fand die Zärtlichkeit, die er
bewies, zwar anerkennenswert, aber im Grunde ihres Herzens glaubte sie nicht,
daß sie viel bewirken würde. Sie urteilte nach ihrer eigenen beschränkten
Erfahrung — für die wenigen Männer, die sie gekannt hatte, war es eine
Angelegenheit von fünf Minuten, danach gingen sie dann ihr Bier trinken. Marcel
hatte seine Liebeskünste bei verschiedenen schönen jungen Frauen gelernt, die
die Liebe bis zum letzten Tropfen auskosten wollten — Frauen wie Yvonne, die
von einem Liebhaber erwarteten, daß er sie mehrere Stunden im Bett unterhalten
konnte.


Erst als
Céciles lustvolles Stöhnen erkennen ließ, daß sie auf seine Bemühungen
reagierte, veränderte Marcel sein Tempo, und aus dem leichten Galopp wurde ein
zügiger Trab.


Daß Marcel,
ein durchschnittlich selbstsüchtiger junger Mann, sich der Befriedigung eines
Dienstmädchens widmete, bewies, daß er sich in einer seltsamen geistigen
Verfassung befand. Als sie so dalag, die Kleider bis zum Hals hochgeschoben und
die Beine in billigen schwarzen Strümpfen, bot sie keineswegs einen
hinreißenden Anblick. Ihr Gesicht war breit, ihre Augenbrauen nicht gezupft,
ihre Haut ungepflegt. All das hatte er gesehen, als er die Binde von seinem
Gesicht entfernte und sie anstarrte. Ihre Brüste waren ziemlich schlaff und
ihre Taille kaum erkennbar. Schlimmer noch, der ungekämmte Busch schwarzer
Haare, der ihren Bauch hochwucherte, bewies, daß sie überhaupt keine Ahnung
hatte, wie man das Gefallen eines Mannes erregt.


Offengestanden
wußte Marcel selbst nicht, warum er sich so anstrengte, als wäre sie die
begehrenswerteste Frau von ganz Paris. Er gehorchte einfach den Regungen seines
Herzens, und es war nicht notwendig, daß er sie verstand. Was er tat,
vermittelte ihm ein Gefühl der Befriedigung, nur das zählte. Nicht physischer
Befriedigung, die aus dem aufregenden Kontakt der Geschlechtsteile resultiert,
sondern einer Befriedigung, die er in seinem Innern verspürte.


«Oh, mein
Gott!» stöhnte Cécile. «Das ist unglaublich!»


«Ah, und es
wird noch besser werden», keuchte Marcel.


Er hielt
sein Versprechen und machte so lange weiter, bis sie nichts als ein von Spasmen
der Lust durchzuckter Körper war. Der Lust, die ein Mann oder eine Frau
empfinden kann, sind jedoch gewisse Grenzen gesetzt. Marcel wußte das, und nach
einer Meile wurde aus dem leichten Trott ein wilder Galopp. Das Bett, auf dem
sie lagen, quietschte zu ihren Anstrengungen. Sein Bauch klatschte gegen ihren,
und Cécile stemmte ihre Hüften hoch, so daß er jedesmal so tief wie möglich in
sie eindringen konnte.


Als sie
soweit war, stieß sie einen lauten Schrei aus, in den Marcel einstimmte,
während seine Kontraktionen sie beide in Ekstase versetzten. Für Cécile war es
wie das Feuerwerk am 14. Juli - der ganze Himmel war voller explodierender
Raketen, grellweißen Leuchtgranaten und bunten Feuerregen.


Für Marcel
bedeutete es die Befreiung von Yvonne, und er genoß diesen Triumph, während
seine Bewegungen Céciles Lust ins Unermeßliche steigerten, etwas, das sie nie
für möglich gehalten hätte. Er machte immer noch weiter, wenn auch etwas
langsamer, als sie bereits erschöpft und beinahe bewußtlos unter ihm lag.


Diesmal
wollte sie ein Schläfchen halten. Marcel war jedoch zu tatendurstig, um ans
Schlafen zu denken — er wollte auf die Straße gehen, Leute sehen, Freunde besuchen
und sein Leben wieder in die Hand nehmen.


Er weckte
Cécile, indem er sanft ihre Schulter berührte. Sie öffnete die Augen und sah,
daß er vollständig angekleidet war und schon dabei zu gehen. Ihr fiel ein, daß
sie nackt auf dem Rücken lag und schloß züchtig die Beine — doch was bedeutete züchtig
nach dem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte! Ihre Reaktion entlockte
Marcel ein Lächeln.


«Cécile»,
sagte er, «ich gehe jetzt, und ich komme nie wieder in diese Wohnung zurück.
Hier, das ist für Sie.»


«Danke»,
sagte sie und nahm das Geld, ohne es überhaupt eines Blicks zu würdigen, «falls
ich Ihnen wieder einmal behilflich sein kann, Monsieur Marcel, dann sagen Sie
mir bitte Bescheid. Ich meine es ernst.»


«Sie haben
mehr für mich getan, als Sie sich vorstellen können. Mit dem Rest werde ich
schon fertig.»


«Dann viel
Glück, Monsieur.»


 


Es
vergingen beinahe sechs Monate, bevor Marcel und Yvonne nach ihrer Trennung
wieder miteinander sprachen. Sie hatten sich ab und zu flüchtig gesehen, etwas,
das sich einfach nicht vermeiden ließ. Sie speisten in demselben halben Dutzend
Restaurants, in dem die feine Gesellschaft zu speisen pflegte. Sie gingen in
dasselbe halbe Dutzend Theater, und da sie jung waren, frequentierten sie auch
dasselbe halbe Dutzend schicker Tanzlokale. Bei diesen Gelegenheiten versuchte
Marcel nie, Yvonne aus dem Weg zu gehen, aber sie mied ihn ganz offensichtlich
und schaute in die andere Richtung - oder vertiefte sich jedesmal, wenn er in
einem Umkreis von zehn Metern auftauchte, in ein Gespräch mit ihrem Begleiter.
Sie war immer mit ihrem neuen Liebhaber unterwegs — einem dunkelhäutigen Mann
mit glänzendem schwarzem Haar, das er in der Mitte gescheitelt trug. Marcel
wußte, daß er Pierre Aubernon hieß, und er wußte auch, wer das war, aber er hatte
nie seine Bekanntschaft gemacht, und er hatte auch nicht das Bedürfnis.


Man stelle
sich also Marcels Überraschung vor, als eines Morgens Yvonne ganz unverhofft
bei ihm anrief und ihm vorschlug, er solle sie über Mittag treffen. Er
überlegte sich ihren Vorschlag, aber nicht sehr lange, bevor er beschloß, daß
er sie durchaus sehen könne, wenn sie es wolle. Schließlich war er kein Narr.
Wenn sie ihn sehen wollte, dann hatte sie bestimmt etwas vor und hoffte, ihn
dafür zu interessieren.


Das
Hauptinteresse lag natürlich auf ihrer Seite. Sie trafen sich und unterhielten
sich bei einem außergewöhnlich guten Essen. Yvonne trug ein einfaches grünes
Kleid aus Panné-Samt und einen Hut mit heruntergeschlagener Krempe, Sie sah
todschick aus. Ihm gegenüber verhielt sie sich sehr charmant und gab durch
nichts zu erkennen, daß zwischen ihnen einiges vorgefallen war. Ein Gast am
Nebentisch hätte die beiden für ein frisch verliebtes Paar halten können!


«Bist du
glücklich?» fragte Marcel, dem nichts hätte gleichgültiger sein können.


«Natürlich.
Und du?»


«Wie immer.»


«Ich
dachte, ich hätte dich letzte Woche im Theater gesehen. Warst du denn dort?»


«Ich war
zweimal letzte Woche. In welchem Theater warst du?»


«Im
Champs-Elysées.»


«Ja, ich
glaube, ich habe dich auch gesehen. Mit Monsieur Aubernon, nicht wahr?»


«Ist das
ein Vorwurf?» fragte sie lächelnd. «Seit unserer Trennung habe ich dich mit
mindestens drei Frauen zusammen gesehen.»


«Es war
kein Vorwurf, nur eine Feststellung. Falls es dich interessiert, was ich mir
kaum vorstellen kann, es gab vier Frauen in meinem Leben — seit unserer
Trennung, wie du es ausdrückst.»


«Vier in
weniger als sechs Monaten! Du hast dich ja gut amüsiert, Marcel!»


«Natürlich»,
sagte er ihr zulächelnd.


Gegen Ende
des Mahls meinte sie:


«Lebst du
immer noch bei deiner Mutter? Ich weiß nicht warum, aber irgendwie dachte ich,
ich würde dich dort nicht erreichen, als ich anrief.»


«Es wäre zu
grausam, sie allein zu lassen.»


«Was
passierte mit meiner kleinen Wohnung? Hast du sie noch?»


«Ich habe
sie aufgegeben, nachdem du ausgezogen bist.»


«Wirklich?
Wohin gehst du dann mit deinen neuen Freundinnen?»


Marcel
zuckte die Achseln und erwiderte nichts darauf


Das Essen
näherte sich seinem Ende, ohne daß etwas von Bedeutung gesagt worden war.
Marcel bezahlte die Rechnung, und der Kellner begleitete sie unter tausend
Verbeugungen vom Tisch bis zur Tür. Als sie draußen auf dem Bürgersteig
standen, wußten beide, daß der Augenblick der Wahrheit gekommen war.


«Soll ich
dir ein Taxi rufen?» fragte Marcel höflich, absichtlich Yvonne die Entscheidung
überlassend.


«Ein Taxi?
Ja», erwiderte sie etwas pikiert darüber, daß er ihr nicht angeboten hatte, sie
nach Hause zu begleiten.


«An der
Ecke ist ein Taxistand. Gehen wir doch dahin. Wo wohnst du jetzt, Yvonne?»


«Rue
Bosquet. Behaupte nicht, du wüßtest das nicht.»


«Ich wußte
es nicht. Das muß eine Seitenstraße der Avenue Bosquet sein?»


«Ja — eine
hübsche kleine Straße, sehr ruhig und idyllisch.»


Sie waren
bei den Taxis angelangt. Marcel hielt ihr die Tür auf, er selbst blieb auf dem
Bürgersteig stehen.


«Au
revoir, Yvonne», sagte er, «es war schön, dich wieder mal zu
sehen.»


«Oh!»
protestierte sie. «Komm mit. Du mußt dir meine Wohnung anschauen.»


«Und
Monsieur Aubernon?»


«Er ist in
Brüssel. Komm, Marcel, ich muß mit dir reden.»


Der
Taxifahrer war ein unrasiertes Individuum, das schlaff über dem Steuer hing. Er
hatte hunderttausendmal solche Gespräche zwischen Männern und Frauen gehört,
und sie langweilten ihn gründlich.


«Oh...»
sagte Marcel, «aber nur ganz kurz. Ich habe noch eine Verabredung.»


Er setzte
sich mit Yvonne nach hinten und nannte dem Fahrer die Adresse.


«Diese
Sache, über die du mit mir reden willst, ist sie denn sehr wichtig?» fragte er,
ihre behandschuhte Hand küssend.


«Sehr. Und
streng vertraulich.»


Um zu sehen,
wie sie reagierte, ließ er seine Hand unter ihren Rock gleiten und streichelte
ihren Schenkel. Sie lächelte und seufzte, als hätte er ihr Verlangen geweckt.


Ihre
Wohnung war im ersten Stock. Cécile öffnete ihnen die Tür und starrte Marcel
überrascht ins Gesicht. Als er ihr seinen Hut gab, zwinkerte er ihr kurz zu,
und sie grinste, ohne daß Yvonne, die ihren Hut vor dem Spiegel im Flur abnahm,
etwas bemerkte.


Cécile
folgte ihnen ins Empfangszimmer.


«Möchten
Sie etwas, Madame?»


«Nein,
danke. Ich habe mit Monsieur Chalon wichtige Dinge zu besprechen. Sorgen Sie
bitte dafür, daß wir nicht gestört werden.»


«Sehr wohl,
Madame.»


«Du hast
eine hübsche Wohnung», sagte Marcel.


Die Möbel
waren nagelneu und sehr teuer. Zwei von den Bildern an der Wand waren Geschenke,
die er einmal Yvonne gemacht hatte und die schon in der alten Wohnung an der
Wand gehangen hatten.


Yvonne
verriet nicht die geringste Nervosität, jetzt, wo sie die Katze aus dem Sack
lassen mußte.


«Wie du
weißt, bin ich schon seit einiger Zeit mit Monsieur Aubernon befreundet.»


«Ich bin
mir dessen bewußt», antwortete Marcel nonchalant.


«Er hat mit
der Hochfinanz zu tun — wußtest du das?»


Marcel
zuckte mit den Schultern.


«Ich hab so
was gehört von einem Freund, der sich in solchen Dingen auskennt», sagte er,
«aber ich hörte nur mit halbem Ohr hin.»


j «Und wer
war das?» fragte Yvonne schnell.


«Warum
fragst du? Es ist doch völlig gleichgültig.»


«Vielleicht.
Sagst du es mir, Marcel?»


«Sicher. Es
war Charles Brissard. Kennst du ihn?»


«Ich kenne
seine Frau, und ich kenne auch ein bißchen die Familie Brissard und ihre
finanziellen Interessen. Was hat dein Freund über Pierre Aubernon gesagt?»


«Daß er mit
der Hochfinanz zu tun hat.»


«Sonst
nichts?»


«Yvonne — was
soll das? Du hast mich doch nicht hierhergebeten, um mit mir ein Kreuzverhör
über einen Mann anzustellen, über dessen geschäftliche Transaktionen du sehr
viel besser Bescheid wissen müßtest als ich? Sag mir, worauf deine Fragen
abzielen, vielleicht kann ich dir dann weiterhelfen.»


«Hat dein
Freund erwähnt, daß Pierre mit Alexandre Stavisky zu tun hat?»


«Stavisky?»
sagte Marcel nachdenklich. «Ja, ich glaube mich zu erinnern, daß dieser Name
fiel.»


«Und was
wurde über Stavisky gesagt?»


«Yvonne, diese
Unterhaltung geht mir allmählich auf die Nerven. Ich bin doch nicht im
Zeugenstand.»


«Bitte — ich
hab schon meine Gründe. Was sagte Charles Brissard?»


«Ich denke,
ich sollte das nicht wiederholen. Es war schließlich ein vertrauliches
Gespräch.»


«Sag es
mir, ich bitte dich!» rief sie.


«Da es dein
Wunsch ist — er sagte, Stavisky sei ein Hochstapler und würde eines Tages noch
im Gefängnis landen, wenn er nicht...»


«Wenn er
nicht was?» fragte Yvonne mit angehaltenem Atem.


«Wenn ihn
seine geheimen Geschäftspartner in der Regierung nicht vorher um die Ecke
bringen, um den eigenen Kopf zu retten. Versteh mich bitte, ich kenn mich da
überhaupt nicht aus, ich wiederhole nur, was ich gehört habe.»


«Oh, mein
Gott!» Yvonne schnappte nach Luft und brach in Tränen aus.


Marcel
durchquerte das Zimmer und ließ sich auf der Armlehne ihres Sessels nieder. Er
legte tröstend einen Arm um ihre Schulter, zog das seidene Taschentuch aus
seiner Brusttasche und reichte es ihr.


«Ich bin
verloren!» jammerte sie.


«Wieso? Was
hat das mit dir zu tun?»


«Ich
erzähle dir gleich alles», sagte sie unter Tränen. «Aubernon hat sich
abgesetzt; er ist abgehauen, bevor die Sache platzt. Er steckt mit diesem
Stavisky unter einer Decke. Er ging, ohne mir Bescheid zu sagen — erst gestern
habe ich entdeckt, daß seine Kleider und all die anderen Sachen, die ihm
gehörten, weg sind. Er sagte nur, er müsse geschäftlich nach Brüssel fahren.
Aber er ist mit seinem ganzen Kram abgehauen und hat mich einfach sitzenlassen.»


«Großer
Gott», sagte Marcel, sein ganzes Mitgefühl aufbietend.


«Er wird
sich nie wieder in Paris blicken lassen können. Er hat mir nichts hinterlassen —
nicht einmal meinen Schmuck, der ist auch weg. Ich weiß nicht, was ich tun
soll. Und heute morgen habe ich erfahren, daß die Miete für diese Wohnung schon
längst fällig ist. Überall nur Schulden.»


«Kannst du
nicht zu deinen Eltern nach Ivry gehen und bei ihnen wohnen?» fragte Marcel.


«Das ist
ausgeschlossen - sie haben auf meinen Rat hin Aubernon erlaubt, ihr Geld in
Stavisky-Aktien anzulegen. Sie werden keinen Sous wiedersehen — und das ist
meine Schuld.»


«Eine
verfahrene Geschichte», sagte Marcel, «ich weiß nicht, was ich dir raten soll.»


Daraufhin
entrang sich ein Seufzer ihrer Brust. Offensichtlich erwartete sie von ihm, daß
er ihre Probleme löste.


«Du mußt
aufhören zu weinen», sagte Marcel sehr bestimmt, «oder du ruinierst deine ganze
Schönheit.»


Das brachte
ihre Tränen sofort zum Versiegen. Sie tupfte sich die Augen mit seinem
Taschentuch ab und gab es ihm zurück.


«Ich habe
mein Make-up ruiniert. Entschuldige mich, ich möchte nur schnell den Schaden
beheben. Ich bin sofort zurück.» Als sie weg war, ging Marcel zu seinem Stuhl
zurück und dachte über ihre — und seine — Lage nach. Ihre Treulosigkeit hatte
ihm das Leben zur Hölle gemacht. Er erinnerte sich noch an diese völlige
Erstarrung und dieses Gefühl der Sinnlosigkeit, das ihn überwältigt hatte. Zum
Glück hatte ihm ihr Hausmädchen aus dem Schlamassel geholfen und seinen
normalerweise ziemlich ausgeprägten Lebenswillen wieder erweckt. Auch wenn sie
nicht besonders reizvoll war, so war sie doch eine Frau, die Mitgefühl mit
einem Mann hatte und praktische Abhilfe schaffen konnte. Rückblickend kamen ihm
die Nachmittage, die er mit Cécile in der verlassenen Wohnung verbracht hatte,
äußerst seltsam vor — aber ihre Hand auf seinem Glied und ihr Körper, über den
er verfügen konnte, waren Balsam für seine Seele gewesen.


Und jetzt
schien es, als brauchte er nur zu winken — falls sie nicht winkte —, und sie
würde zu ihm zurückkehren. Bestimmt hatte sie sich deswegen mit ihm getroffen.
Nur, wollte er sie nach all dem, was passiert war, wirklich wiederhaben? Sie
war zweifellos sehr schön und begehrenswert. Als er im Taxi die Hand auf ihren
nackten Schenkel oberhalb des Strumpfbands gelegt hatte, hatte ihre zarte Haut
eine Flut zärtlicher Erinnerungen in ihm geweckt. Aber andererseits wimmelte es
in Paris nur so von schönen und begehrenswerten Frauen. Er hatte das Vergnügen
gehabt, in den letzten sechs Monaten vier davon kennenzulernen. Und es hatte
ihn nicht mehr gekostet als gelegentliche Einladungen ins Restaurant und ins
Theater und einen oder zwei Einkaufsbummel — für die eine ein Kleid, für eine
andere ein Dutzend Seidenstrümpfe und Handschuhe, eine Perlenkette, Reizwäsche -,
nichts von Bedeutung.


Das war
ganz und gar nicht Yvonnes Stil. Ihre Ansprüche waren sehr viel größer. Sie
würde zum Beispiel in dieser Wohnung bleiben wollen, und er würde sehr viel
mehr Miete bezahlen müssen als für ihre alte Wohnung. Ihre Garderobe war
ebenfalls sehr kostspielig, und sie hatte einen Sammlerinstinkt für Bilder, von
Schmuck und Juwelen ganz zu schweigen.


Andererseits
war sie einfach sehr amüsant. Vielleicht nicht gerade heute, weil sie sich mit
diesen ganzen Schwierigkeiten herumschlagen mußte. Normalerweise waren aber ihr
Charme und ihr Esprit einfach unwiderstehlich. Und im Bett war sie unschlagbar,
soweit Marcel das beurteilen konnte. Warum, war gar nicht so einfach zu
erklären. Ihr Körper war sehr hübsch, aber nicht außergewöhnlich. Sie hatte
kleine, spitze, hochangesetzte Brüste und eine sehr schmale Taille. Ihre Arme
und Beine waren sehr schlank — vielleicht sogar mager, wenn sie noch etwas
abnehmen würde. Nein, es war vielmehr das, was sie instinktiv mit ihrem Körper
machte, dieser Enthusiasmus, den sie bei der Liebe bewies, gleichgültig, wie
häufig sie den Akt wiederholte.


Allein in
ihrem Schlafzimmer widmete sich Yvonne keineswegs nur ihrem ruinierten Make-up.
Als ihr der Spiegel ein perfekt geschminktes Gesicht zeigte, legte sie
sämtliche Kleidungsstücke ab und besprühte sich von Kopf bis Fuß mit dem
Parfum, das Marcel so aufregend fand. Sie sah nach, ob der Lack auf ihren
gepflegten Fußnägeln noch in Ordnung war und bürstete das rötliche Haarbüschel
zwischen ihren Beinen so, daß es ein spitz zulaufendes, hübsches kleines
Dreieck bildete.


Sie warf
ihr neuestes Negligé über, eine hauchdünne Kreation aus Seide und Spitze, die
beinahe mehr enthüllte als verhüllte. Ein kleines Experiment mit einem
Bindegürtel erzielte das gewünschte Ergebnis — ein tiefes Dekolleté, das so
viel von ihren Brüsten zeigte, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen,
aber gleichzeitig auch noch etwas bedeckt ließ, Hüllen, die er selbst entfernen
konnte, wenn es soweit war. Das Negligé hatte außerdem noch einen anderen
Vorteil — sie konnte es jederzeit auseinanderfallen lassen, wenn sie sich so
hinsetzte, daß ihr Bein bis zur Hälfte des Schenkels entblößt war.
































 


Marcel fand
sie immer noch begehrenswert, dessen war sie sich ganz sicher, so sicher, wie
Frauen sich in solchen Dingen sind. Sie hatte es schon im Restaurant während
des Essens bemerkt, obwohl er nichts gesagt hatte, was seine Gefühle verriet.
Und als er im Taxi mit der Hand unter ihren Rock fuhr — eine vertraute Geste
aus der Zeit, als sie noch zusammen waren — , hatte ihr das nur bestätigt, was
sie schon wußte. Vielleicht hätte sie in diesem Augenblick ihre Beine etwas
bewegen sollen, eine Bewegung, die sie vollendet beherrschte, um seine
Fingerspitzen kurz mit dem zarten Haar in Kontakt zu bringen, das die sanften
Lippen zwischen ihren Schenkeln zierte. Früher hatte das immer eine unfehlbare
Wirkung auf ihn gehabt.


Ja, er
begehrte sie immer noch. Und das war gut so — es lag nur an ihr, ihm zu
beweisen, wie begehrenswert sie erst sein konnte, wenn sie sich Mühe gab. Er
würde schon in dem Augenblick, in dem sie ins Zimmer käme, eine Erektion
bekommen, angezogen — oder vielmehr ausgezogen — wie sie war. Ein paar
Augenblicke auf seinem Schoß — ihr Hintern, der sich gegen sein hartes Glied
preßte — eine Hand unter seinem Hemd, die mit seinen Brustwarzen spielte — ,
und er würde sie anflehen, zu ihm zurückzukehren. Sie würde etwas zögern und
sagen, sie habe einfach zu viele Probleme, um damit einem Freund zur Last zu
fallen, auch wenn er ihr noch so nahestände. Er hätte inzwischen nur noch den
Wunsch, sie zu besitzen und würde alle Einwände beiseite schieben und darauf
bestehen, daß sie sich wieder zusammentäten.


Sie ging in
den Salon zurück, nachdem sie sich nicht länger als zehn Minuten absentiert
hatte, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Marcel war nicht da! Yvonne klingelte
nach ihrem Hausmädchen. «Cécile, wo ist Monsieur Chalon?»


«Er ist
gegangen, Madame.»


«Gegangen?
Aber das ist unmöglich!»


«Er bat
mich, Ihnen etwas auszurichten.»


«Sagen Sie
schon.»


«Er sagte,
es täte ihm leid, aber er müsse gehen, da er noch eine andere Verabredung habe.»


«Ist das
alles?» fragte Yvonne mit schriller Stimme.


«Nein,
Madame. Er sagte noch, er hoffe, Sie würden mit Ihren Problemen zurechtkommen.»











Nicole
emanzipiert sich


 


 


Als Nicole
Brissard zum erstenmal einen anderen Mann in den Genuß der Privilegien kommen
ließ, die Staat und Kirche nur dem Ehemann einräumen, war sie äußerst nervös.
So nervös, daß sie bei dieser denkwürdigen Gelegenheit nicht einmal in der Lage
war, Entspannung im Orgasmus zu finden, der natürlichen Folge bei der Ausübung
dieser Rechte.


Vielleicht
waren die äußeren Umstände zu ungewohnt — statt der bequemen Sicherheit des
Ehebetts mußte sie mit dem Rücksitz von Pierre de Barbins chromglänzendem
Automobil vorlieb nehmen, das seit Einbruch der Dunkelheit unter den Bäumen des
Bois de Boulogne stand! Einer Frau von Nicoles gesellschaftlichem Rang mußte
dieser Rahmen für ihre Liebesszene äußerst ungewöhnlich — wenn nicht grotesk — erscheinen,
aber andererseits war de Barbin selbst ein äußerst ungewöhnlicher Mann. Von dem
Augenblick an, als er ihr vorgestellt worden war, was nicht mehr als zwei
Wochen zurücklag, hatte er nicht lockergelassen; er bombardierte sie mit
Telefonanrufen und schlug ihr dauernd irgendwelche Rendezvous vor, als wäre sie
unverheiratet und er ihr Freier. Zuerst war Nicole einfach verblüfft, dann
fühlte sie sich geschmeichelt. Schließlich willigte sie ein, ihn zum Lunch zu
treffen. Er war amüsant und charmant — so charmant, daß sie nach dem Lunch
sofort entfloh, noch bevor er einen Besuch bei sich zu Hause vorschlagen
konnte, falls das in seiner Absicht lag, wie sie annahm. Sie war sich nämlich
in diesem Augenblick nicht sicher, ob sie genügend Vernunft und Vorsicht
beweisen würde, um «Nein» zu sagen. Und wenn sie mit ihm zu seiner Wohnung
ginge, und er sie in die Arme nähme, besäße sie dann die Kraft, um der
Versuchung zu widerstehen? Da die Antwort auf diese Frage keineswegs klar war,
beschloß Nicole, das Schicksal nicht herauszufordern und verabschiedete sich
von ihm.


Am
Nachmittag, als sie wieder sicher in ihrem eigenen Heim saß, erinnerte sie sich
an eine Unterhaltung, die sie vor ungefähr einem Monat mit ihrer Schwägerin
Jeanne Verney geführt hatte. Sie tranken auf der Terrasse des Café de la
Paix zusammen Kaffee, zwei schöne, elegante Frauen, die sich von ihren Einkäufen
ausruhten. Im Verlauf des Gesprächs kamen sie auch auf die Verhaltensweisen von
Ehemännern zu sprechen, die alles andere als zufriedenstellend waren.


«Warum tun
sie das?» fragte Nicole.


«Das liegt
in ihrer Natur», erwiderte Jeanne, die diese Frage amüsierte.


«Das ist
keine Antwort. Warum stellen verheiratete Männer anderen Frauen nach?»


«Wirklich,
Nicole — das ist nun einmal so. Du redest wie eine Klosterschülerin. Wie lange
bist du mit Michel verheiratet — es müssen sieben Jahre sein.»


«Ja, das
ist aber doch kein Grund. Bin ich häßlich? Frigide? Nicht mehr begehrenswert?»


«Damit hat
es überhaupt nichts zu tun, das weißt du ganz genau. Hast du in diesen ganzen
sieben Jahren nie ein kleines Abenteuer gehabt? Sei ganz ehrlich!»


«Natürlich
nicht!» entrüstete sich Nicole. «Was willst du damit sagen? Daß ich meinem Mann
untreu geworden bin?»


Das
Adjektiv, das Nicole am besten charakterisierte, war «appetitlich». Sie sah
immer sehr adrett, wohlgenährt und gesund aus; ihr kastanienbraunes Haar
glänzte, und die Haut ihres durch breite Backenknochen markierten Gesichts war
makellos. War sie, so wie jetzt, vor Entrüstung rosig angehaucht, konnte man
sie sogar als auffallend hübsch bezeichnen, so hübsch, daß die Männer an den
Nachbartischen die Köpfe nach ihr umdrehten und aus ihrer Bewunderung keinen
Hehl machten.


«Ganz
ruhig, meine Liebe», sagte Jeanne. «Du glaubst also, daß Michel eine kleine
Freundin hat, der er ab und zu Besuche abstattet? Das überrascht mich
keineswegs. Michel ist ein Brissard — wie ich auch. Wir haben alle sehr
leidenschaftliche Naturen.»


Nicole
verzog schmollend ihre rotbemalten Lippen und starrte Jeanne ins Gesicht.


«Ich hab
natürlich von deinen kleinen Abenteuern gehört», sagte sie tugendhaft.
«Gerüchte, aber darauf gebe ich nichts.»


Jeanne
lachte über diese Bemerkung. «Vielleicht war jemand etwas indiskret», sagte
sie, «aber das macht nichts.»


«Das macht
nichts? Wie kannst du das nur sagen! Stell dir vor, diese Gerüchte kämen deinem
Mann zu Ohren — was dann?»


«Wer sollte
ihm das erzählen? Und wenn es jemand täte, denkst du, er würde darauf eingehen?
Sein Interesse für meine Reize war noch nie besonders groß, und in der letzten
Zeit hat es völlig nachgelassen. Für Guy zählt nur, daß er mit mir verheiratet
ist.»


«Weil du
eine Brissard bist, oder warum?»


«Richtig.
Guy kann es sich nicht leisten, meine Familie zu verärgern.»


«Bei mir
sieht das etwas anders aus», sagte Nicole, «ich bin nur durch meine Heirat mit
Michel eine Brissard.»


«In diesem
Fall ist Diskretion um so wichtiger.»


«Diskretion
bei was?»


«Bei jedem
kleinen Abenteuer, auf das du die Absicht hast, dich einzulassen.»


«Jeanne — was
meinst du? Ich habe überhaupt nicht die Absicht, ich schwör’s dir! Ich bin eine
verheiratete Frau und habe Kinder.»


«Du, ich,
Marie-Therese, Lucienne — wir sind alle verheiratet und haben Kinder. Wenn
unsere Männer den Frauen nachstellen — nun, das liegt in der Natur der Dinge.
Sie driften nie weit ab und wissen sich zu benehmen. Es kommt zu keinen
Skandalen, keinen Tragödien. Weshalb sollten wir uns beklagen?»


«Weil wir
Ehefrauen sind und keine Mätressen!» erwiderte Nicole hitzig.


«Sicher
sind wir das, da aber die Welt nun einmal nicht vollkommen ist, müssen wir
sowohl praktisch wie tugendhaft sein.»


«Und ein
Auge zudrücken, meinst du das?»


«Ein Auge
zudrücken, natürlich. Und gleichzeitig auf unsere Kosten kommen. Es gibt nichts
Abstoßenderes als eine jammernde, von ihrem Mann schlecht behandelte Frau.»


«Aber ich
könnte niemals auch nur daran denken, mit einem anderen etwas anzufangen. Ich
bin eine gute Katholikin.»


«Wir sind
alle gute Katholiken — das gehört sich so. Ich muß dich mit ein paar charmanten,
ungebundenen Männern bekannt machen, damit du nicht dauernd an Michels kleine
Arrangements denkst.»


«Niemals»,
erklärte Nicole, und es war ihr ernst damit.


Trotzdem
war es Jeanne gewesen, die sie kurz darauf mit Pierre de Barbin zusammenbrachte
— Pierre de Barbin, dieser ungewöhnlich hartnäckige Mann, der sie zum Essen
ausgeführt und mit seiner Unterhaltung so becirct hatte, daß sie verwirrt die
Flucht ergriff.


Völlig
unverfroren versuchte de Barbin noch mal sein Glück; diesmal schlug er eine
kleine Ausfahrt vor. Nicole willigte ein, da sie inzwischen zu der Überzeugung
gekommen war, sie könne mit ihm fertig werden, falls er versuchen sollte, ihre
Freundschaft auf verbotenes Terrain auszudehnen. Pierres Automobil war sehr
eindrucksvoll — ein großes, schimmerndes kastanienbraunes
Panhard-Levassor-Kabriolett. Es hatte zwei riesige Scheinwerfer, die den Augen
eines Raubtiers glichen, und besaß zwanzig Pferdestärken, um losrasen zu
können. Nicole saß neben Pierre auf dem schwarzen, glänzenden Lederpolster,
warmverpackt und windgeschützt, während sie Paris hinter sich ließen und
Richtung Alençon fuhren. Es war ein schöner Tag im Frühherbst, und als sie die
Vororte hinter sich gelassen hatten, ließ er den Motor aufheulen, und die Bäume
am Straßenrand flogen an ihnen vorbei; Nicoles langes Seidentuch wehte wie ein
Banner in einem Luftschraubenstrahl. Wie aufregend das doch war, diese wilde
Raserei! Und wenn Pierre mit seinen in Lederhandschuhen steckenden Händen das
Steuer umklammerte, den Kopf in den Nacken legte und ein Lied gen Himmel
schmetterte — wie berauschend! Nicoles Herz pochte so stürmisch in ihrer Brust,
als wäre sie ein junges Mädchen.


Als sie den
Rausch der Geschwindigkeit ausgekostet hatten, kehrten sie wieder nach Paris
zurück, aber nicht auf demselben Weg. Pierre fuhr jetzt vorsichtiger und sorgte
dafür, daß die Unterhaltung nicht ins Stocken kam, eine Unterhaltung, die
Nicole einfach unwiderstehlich fand. Und als die Dämmerung hereinbrach, zündete
er die großen Scheinwerfer an, lange gelbe Lanzen, die die Dunkelheit
durchbohrten. Auch das war sehr faszinierend, wenn auch anders als die Fahrt
aus Paris heraus.


Wie der
Zufall so wollte, war Nicoles Mann an diesem Tag gerade nicht zu Hause — ein
wichtiger Geschäftstermin in Bordeaux, wie er gesagt hatte — , was sie der
Verpflichtung enthob, zum Abendessen zurück zu sein. In Chartres hielt Pierre,
und sie speisten zusammen in einem Restaurant, das er kannte. Bevor sie sich
wieder auf den Weg nach Paris machten, klappte er das Verdeck herunter, um
Nicole vor der Nachtluft zu schützen. Als sie die Vororte von Paris erreichten,
war es nach 21 Uhr, und Nicole dachte an ihre Kinder, die das Kindermädchen nun
schon ins Bett gebracht hatte und die sie an diesem Abend nicht mehr sehen
würde.


Im Bois de
Boulogne fuhr Pierre an den Straßenrand, hielt an, zog die Handbremse an,
stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus, und bevor Nicole seine
Absichten überhaupt durchschaute, hatte er ihr schon aus dem Wagen und wieder
in den Wagen auf den Rücksitz geholfen. Er nahm sie im Dunkeln in seine Arme
und küßte sie leidenschaftlich. Nicole, gesättigt und von dem guten Wein noch
etwas benommen, ließ es geschehen, da es unbestreitbar sehr angenehm war. Als
sie aber seine behandschuhte Hand unter ihren Kleidern auf dem Schenkel fühlte,
protestierte sie natürlich sofort. Aber nicht sehr nachdrücklich. Schließlich
konnte dieser Mann, der sie da im Dunkeln umarmte, beinahe auch ihr Mann sein,
sagte die Stimme ihres Herzens. Und die Hand, die die zarte Haut ihres nackten
Schenkels oberhalb des Strumpfbands streichelte, fühlte sich beinahe wie
Michels Hand an. Ihr Gewissen bestand zwar darauf, daß sie es nicht sei, aber
die Berührung war so aufregend, daß sie ihrem Herzen Gehör schenkte.
Schließlich würde hier im Freien nichts Unwiderrufliches passieren können,
dessen war sie sich sicher.


In
Wirklichkeit war dieser Augenblick sehr kritisch für Nicole, ob sie es nun
zugab oder nicht. Die Hand, die so zärtlich ihre Schenkel streichelte, hatte
beinahe, ohne daß sie es merkte, an Terrain gewonnen und war in ihre seidene
Unterwäsche geschlüpft! Und ein oder zwei Sekunden später streichelte sie ihr
wohlbehütetes bijou! Sie atmete schwer und preßte die Schenkel zusammen,
aber Pierres Hand hatte sich bereits fest eingenistet und ließ sich nicht so
einfach verdrängen.


«Nein,
nein!» wehrte sie sich. «Hören Sie auf!»


Pierre
brachte sie mit einem langen Kuß zum Schweigen, während seine Finger die
sanften Lippen öffneten, die sie gestreichelt hatten, und er berührte ihren
winzigen Knopf so behutsam wie eine auf Nektarsuche befindliche Biene.


«Ah»,
seufzte Nicole.


In ihrem
Kopf hatte sich ein Gedanke festgesetzt, der zur fixen Idee wurde, während
Pierres geschickte Finger das Feuer ihrer Leidenschaft schürten. In ihrem
ganzen Erwachsenenleben hatte sie nur ein männliches Glied kennengelernt — das
ihres Mannes natürlich. Und sie fragte sich, ob in dieser Beziehung alle Männer
gleich waren oder ob es Unterschiede gab. Welche Unterschiede konnte es wohl
geben, sinnierte sie, während sie Pierres Liebkosungen erschauern ließen —
Unterschiede in der Länge, in der Dicke? Die Gelegenheit, all das
herauszufinden, wäre vielleicht nie wieder so günstig!


Sie legte
eine zitternde Hand in Pierres Schoß und spürte etwas Hartes durch den Stoff
seiner Hose. Aber das bedeutete nur, daß er erregt war, und das war zu
erwarten, anbetracht dessen, was seine Finger mit ihr machten.


Ihre
Entschlossenheit wuchs. Sie steckte ihre gekrümmten Finger in die Öffnung
seiner Hose und riß mit einem Ruck die Knöpfe auf. Und nun war Pierre
derjenige, der stöhnte, während sie unter sein Hemd fuhr und in seiner
Leibwäsche herumsuchte, bis sie sein stolzes Zepter in ihrer behandschuhten
Hand hielt.


Ihre
Entdeckung versetzte Nicole in helle Aufregung — ja, es gab tatsächlich einen
Unterschied! In den Jahren ihrer Ehe war ihr Michels Körper sehr vertraut
geworden, vor allem der Teil, der ihr das größte Vergnügen bereitete. Natürlich
hatte zu Anfang ihre mädchenhafte Scheu nur verstohlene Blicke während ihres
Liebesspiels zugelassen. Es war nicht einfach für sie gewesen, ihre wachsende
Zuneigung für diesen stolzen Muskel mit ihrer Schamhaftigkeit in Einklang zu
bringen. Als sie sich aber allmählich daran gewöhnte und die Freuden ehelicher
Liebe auch voll auskostete, dauerte es nicht lange, bis sie ihn ganz offen
bewunderte, berührte und schließlich auch küßte.


Die
Dunkelheit hinderte sie daran, zu sehen, was sie in ihrer behandschuhten Hand
hielt, aber sie wußte, daß ein Unterschied bestand. Um jeden Zweifel
auszuschließen, zog sie hastig ihre Handschuhe aus und umschloß sein Organ mit
der nackten Hand. Ja, es fühlte sich etwas dicker an, als sie es gewohnt war.
Etwas kürzer vielleicht, aber dicker. Nachdem das einwandfrei festgestellt war,
wurde sie auch schon von der nächsten Frage geplagt — wenn sie durch die bloße
Berührung schon Unterschiede in Form und Größe feststellen konnte, mußten dann
nicht auch die Empfindungen, die er bewirkte, anders sein? Falls, wie sie
sogleich vorsichtig hinzufugte, sie ihm jemals erlaubte, in sie einzudringen,
was natürlich rein hypothetisch und unvorstellbar war.


Während
Nicole sich mit dieser Frage beschäftigte, stöhnte Pierre wollüstig bei dem
Kontakt ihrer Hand mit dem Körperteil, der im Mittelpunkt ihrer Mutmaßungen
stand.


«Nicole,
Chérie», murmelte er zwischen ihren Küssen.


«Oh», sagte
sie enttäuscht, als er seine Hand von ihren Schenkeln zurückzog.


Er öffnete
jedoch nur ihren Mantel. Dann umfaßte er mit beiden Händen ihre Taille und hob
sie so mühelos aus dem Sitz neben ihm, als wäre sie eine Feder. Er setzte sie
rittlings auf seinen Schoß, daß sie ihm ins Gesicht blickte, ihre Beine waren
weit gespreizt.


«Was tust
du da?» keuchte sie, als er sich dazwischen zu schaffen machte und das weite
Bein ihres teuren Seidenschlüpfers beiseite schob, um ihr bijou zu
entblößen.


Selbst bei
dieser unnötigen Frage ließ eine verruchte Stimme sich in ihrem Innern
vernehmen, die ihr Bedauern darüber ausdrückte, daß Pierre wegen der Dunkelheit
ja überhaupt nicht in der Lage sei, die durchscheinende Schönheit ihrer
seidenen Unterwäsche zu sehen und zu bewundern — das zarte austerngraue crêpe-de-chine
mit seinem Muster aus Rosenknospen und die schmale Spitze um die weiten Beine.
Und bevor sie die dünne Stimme zum Schweigen bringen konnte, fügte sie noch
hinzu, daß Pierre aus demselben Grund auch nicht in der Lage sei, die
vollendete Form ihres bijou zu sehen und zu bewundern, das er so
leidenschaftlich liebkoste, dieses bijou mit den sanften rosa Lippen und
dem getrimmten dunkelbraunen Vlies.


Daß eine
junge, glücklich verheiratete Frau auf solche Gedanken kommt, könnte sehr
verwerflich — ja geradezu sündhaft erscheinen, vor allem, wenn sie sich als
gute Katholikin bezeichnete, wie Nicole das zweifellos tat. Wie alle Welt weiß,
kommen aber selbst die glücklichsten Ehefrauen auf solche Gedanken, obwohl sie
das natürlich nie zugeben würden. Noch verwerflicher — oder sündhafter, je
nachdem, wie man die Sache sieht — ist jedoch die Tatsache, daß eine schöne
junge Frau wie Nicole sich auf dem Rücksitz eines Automobils im Bois mit einem
Mann vergnügte, der nicht ihr Ehemann war — und der mit seinen geschickten
Fingern ihr verborgenes, weibliches Heiligtum streichelte! Doch solche Dinge kommen
vor, und zwar gar nicht so selten, vor allem in Paris, aber zweifellos auch in
allen anderen Metropolen der Welt.


Etwas
Warmes, Hartes preßte sich gegen die zarte Haut der Lippen zwischen Nicoles
Schenkel, und diesmal waren es nicht Pierres Finger. Was eben noch reine
Spekulation gewesen war, wurde Realität, das Unvorstellbare eine Tatsache, als
Pierres hartes Glied in sie glitt. Nicoles Gewissen machte ihr die bittersten
Vorwürfe, daß sie es soweit hatte kommen lassen. Außerdem verlangte es, sie solle
sofort einschreiten, um zu vermeiden, daß die Sache ihren natürlichen Verlauf
nähme. Hau Pierre eine runter und geh sofort von seinem Schoß, ließ sich seine
schrille Stimme vernehmen.


Aber... das
unbekannte männliche Glied, das sich so kühn in ihr bewegte, war äußerst
angenehm — oder vielmehr ungeheuer aufregend. Und um zu entscheiden, ob es mit
einem anderen Mann auch wirklich anders war — dazu brauchte sie noch etwas
Zeit, Zeit, um auch die feineren Unterschiede beurteilen zu können. Solche
Dinge ließen sich nicht sofort entscheiden.


Pierres
Hände waren unter ihrem Rock und griffen nach ihren Hinterbacken, um sie näher
an sich heranzuziehen. Um tiefer in sie einzudringen, nach Nicoles Dafürhalten.
Das Vorhaben schien ihr
logisch
zu sein — wenn sein Glied, wie sie vermutet hatte, etwas kürzer war, dann mußte
sie auch etwas näher kommen, um es ganz in sich spüren zu können. Ihrem
Experiment zuliebe half sie ihm dabei, indem sie ihren Rock um ihren Leib
wickelte und sich in seine Richtung bewegte, die Füße rechts und links von ihm
auf dem Rücksitz und die Knie auf der Höhe seiner Schultern.


Ein Unterschied
war auf jeden Fall erkennbar. Michel redete pausenlos, während er mit ihr
schlief - geflüsterte Koseworte, bewundernde Ausrufe und kleine Schreie der
Lust. Pierre hingegen hatte kaum ein Wort gesagt, seit sie sich auf dem
Rücksitz des Autos niedergelassen hatten. Und das war wirklich äußerst
interessant.


Aber du
mußt ihm sofort Einhalt gebieten, flüsterte die Stimme des Gewissens in Nicoles
Ohr. Das ist ein Skandal. Wenn du ihn noch eine Minute weitermachen läßt, dann
ist es zu spät! Spürst du nicht, wie er deinen Hintern packt — er ist drauf und
dran zu kommen!


Das etwas
kürzere, aber unleugbar dickere Glied Pierres hatte in Nicoles Innern eine
wohlige Wärme verbreitet. Sie spürte, wie ihr Gesicht in der Dunkelheit glühte,
während unter ihrer Kleidung ihr Körper in dieser wundervollen Wärme zu baden
schien. Der Rhythmus, den ihr Pierre aufzwang, bewirkte ein lustvolles Zittern,
das sich von ihren gespreizten Schenkeln über ihren Bauch bis zu den Brüsten
ausbreitete. Wie angenehm es doch ist, dachte sie, selbst mit einem
verhältnismäßig Unbekannten.


Er muß
sofort aufhören! schlug ihr Gewissen Alarm. Er kann jeden Augenblick kommen!


Und wenn
schon?
antwortete Nicole, ohne einen Laut von sich zu geben und mit den Schultern
zuckend, um die Stimme ihres Gewissens zum Schweigen zu bringen.


Das
Schulterzucken bewirkte jedoch nicht nur das. Die Bewegung lief von ihren
Schultern durch ihren ganzen Körper bis zu Pierres tätigem Glied und löste
seinen Orgasmus aus. Seine Fingernägel bohrten sich in das zarte Fleisch ihres
Hinterns, während er aufstöhnte und sich mit großer Leidenschaft in sie
verströmte.


Als er
seine Stimme wiederfand, meinte er bedauernd, es sei richtig tragisch, daß sie
dieses unendliche Vergnügen nicht mit ihm geteilt habe. Unter tausend Entschuldigungen
und Selbstvorwürfen zog er sein schlaffes Glied aus ihrem frustrierten Körper,
ersetzte es durch seine geschickten Finger, und innerhalb weniger Sekunden
hielt er sie stöhnend in seinen Armen, entschlossen, sie diesmal nicht leer ausgehen
zu lassen.


Nicole
sollte im Laufe der Zeit noch erfahren, was für ein außergewöhnlicher Mann
Pierre de Barbin war. Im Augenblick wußte sie nur, was sie selbst gesehen und
was man ihr von ihm erzählt hatte — kurz, sie kannte nur seine Fassade. Er war
immer gut gekleidet, sehr clever und ein amüsanter Gesprächspartner; er hatte
einen großen Freundeskreis und war auf allen wichtigen Parties und
gesellschaftlichen Ereignissen anzutreffen. Seit Jahren war er für unzählige
Mütter mit Töchtern im heiratsfähigen Alter ein Ziel gewesen, das sich in
Angriff zu nehmen lohnte. Aber mit 30 Jahren war er immer noch ungezähmt, immer
noch charmant, amüsant - und unverheiratet.


Für die
besorgten Mütter dieser jungen Mädchen war er ein Rätsel. Ein Mann mit Vermögen
braucht bekanntlich eine passende Frau, die ihm den Haushalt führt und Kinder
schenkt. Und sein heftiges, immer waches Interesse für hübsche Frauen war
allgemein bekannt. Was war also das Problem? Auch diejenigen, die Pierre schon
seit langem kannten, standen vor einem Rätsel. Äußerlich unterwarf er sich den
Gebräuchen und Gepflogenheiten der feinen Gesellschaft — aber er zögerte nicht,
seinen Freunden, Männern wie Frauen, zu erklären, daß er nur Verachtung dafür
übrig hatte. Er hatte sich vorgenommen, jede Regel zu brechen, dem Anstand ins
Gesicht zu schlagen — und sich niemals dabei erwischen zu lassen. Er begründete
dieses befremdliche Vorhaben damit, daß er — falls man ihn als den Anarchisten,
der er im Grunde seines Herzens war, erkannte — sich nur durch sein Geld von
diesem schäbigen Haufen Bohemiens unterscheiden würde, diesen Leuten, die in
billigen Cafés herumhingen und die Frauen häufiger als die Hemden wechselten. Der
Pöbel war seine Bezeichnung für sie.


«Ich werde
das System von innen aushöhlen, indem ich so viele junge Frauen wie nur möglich
von meinen Ideen überzeuge», rühmte er sich. Fragte man ihn, wer denn überhaupt
entscheiden könne, daß er es auf das System abgesehen habe, wenn er immer im
Schatten bliebe, so antwortete er voller Stolz: «Ich kann.»


In einem
Wort, Pierre gehörte zu der schlimmsten Sorte von Romantikern, selbst den
üblichen Vorwand, Schriftsteller oder einer dieser Sudler zu sein, konnte er
nicht für sich beanspruchen.


Ein oder
zwei Tage nach ihrem Ausflug aufs Land lud er Nicole zu einem Spaziergang am
Seineufer ein. Das zumindest hatte er am Telefon gesagt. Als sie zusagte und
fragte, wo sie sich denn treffen sollten, schlug er, ohne einen Augenblick zu
zögern, seine Wohnung in der Rue de Cléry vor. Für Nicole war damit alles klar,
der Spaziergang war einfach nur ein Vorwand, um sie ins Bett zu kriegen. Aber
sie täuschte sich in diesem Fall, da sie noch nichts von seiner geheimen
Rebellion wußte. Sie erklärte sich einverstanden, ihn an diesem Nachmittag um
15 Uhr zu treffen.


Natürlich
hatte sie auch ihre Gründe, obwohl sie lieber gestorben wäre, als daß sie mit
jemandem darüber gesprochen hätte. Während ihrer Begegnung im Bois de Boulogne
glaubte sie gewisse Unterschiede in der Beschaffenheit des stolzesten Teils
männlicher Anatomie entdeckt zu haben. Dieser Glaube — besser gesagt diese
Hypothese — war bis zu einem bestimmten Punkt durch eine in der Zwischenzeit
erfolgte zärtliche Vereinigung mit ihrem Ehemann bestätigt worden. Während der
gegenseitigen Liebkosungen, die dem ehelichen Beischlaf vorangingen, ließ sie
es sich angelegen sein, Michels steifes Glied nicht sofort wieder aus der Hand
zu lassen, um sich seine Form und seine Größe genau einzuprägen. Im weiteren
Verlauf hatte es an anderer Stelle einen tiefen Eindruck auf sie gemacht, etwas,
an das sie sich mit großem Vergnügen erinnerte — und auch in allen Details, was
ihre Empfindungen dabei betraf.


Und nun bot
sich ganz von selbst die Gelegenheit, weitere Erkenntnisse zu gewinnen und ein
endgültiges Urteil in dieser vergleichenden Studie zu fällen. Es war einfach
interessant, zu wissen, ob der Vergleich — diese Geschichte mit der Länge und
Dicke zweier Schäfte aus hartem Fleisch — etwas brachte oder nicht. Und, was
noch entscheidender war, sie konnte herausfinden, ob Pierres Organ intensivere
oder weniger intensive Lustgefühle verursachte als das Michels. Darüber war sie
sich noch völlig im Unklaren — die ungewohnten Beschränkungen, die ihr auf dem
Rücksitz seines Autos auferlegt worden waren, hatten verhindert, daß sie sich
völlig hingeben konnte. In Pierres Wohnung hingegen, auf seinem komfortablen
Bett, könnte sie sich entspannen und sich auf das Zepter in ihrer Hand
konzentrieren — in ihrer Hand, und wenn sie es lange genug gehalten hatte, auch
zwischen ihren Beinen.


Diese
geheimen Spekulationen berechtigen zu der Annahme, daß Nicole sich über die
gewöhnliche Auffassung von den Pflichten einer verheirateten Frau hinweggesetzt
hatte und Handlungen erwog, die man als indiskret, wenn nicht gar als
unmoralisch bezeichnen könnte.


Sie erschien
kurz nach drei in Pierres Wohnung — sie wollte nicht übereifrig erscheinen,
sagte sich aber gleichzeitig, daß eine Verspätung von mehr als zehn Minuten
doch sehr unhöflich sei. Der Herbstnachmittag ging zur Neige, und die
Straßenlaternen brannten schon. Pierre küßte zur Begrüßung ihre Hand und dann
ihre Lippen. Sie hatte sich für dieses Rendezvous besonders sorgfältig
angezogen — ihr eindrucksvoller, knöchellanger Silberfuchsmantel bedeckte ein
Nachmittagskleid von zartem Türkis, das sehr einfach aussah, aber in seinem
Schnitt die Hand eines großen Couturiers verriet; das Ganze wurde durch eine
hübsche, eng am Kopf anliegende Kappe von demselben zarten Türkis harmonisch
abgerundet.


Ohne den
Fluß seiner Komplimente zu unterbrechen, zog sie Pierre in sein Schlafzimmer
und fing an, sie zu entkleiden, als wäre er ihr Zimmermädchen. Nachdem er ihr
Hut und Mantel abgenommen hatte, öffnete er die Knöpfe im Rücken ihres Kleides
und hob es mit großer Sorgfalt über ihren Kopf, um ihre Frisur nicht zu
zerstören.


«Oh, wie
elegant!» rief er, als er ihren tangarinfarbenen Seidenunterrock erblickte.
«Und wie aufregend — unter einem ganz einfachen Kleid eine so kühne Farbe!»


Dann wurde
auch er entfernt und ihre kleinen, runden Brüste mit den rosafarbenen Spitzen
kamen zum Vorschein — und der spitzenbesetzte Seidenschlüpfer von derselben
Farbe wie ihr Unterrock. Pierre trat einen Schritt zurück, um sie besser
betrachten zu können, und seine Augen folgten zärtlich den sanften Konturen
ihres Körpers unter der dünnen Seide.


«Wirklich
hinreißend!» sagte er mit tiefer Bewunderung in der Stimme.


Er kniete
zu ihren Füßen und zog vorsichtig das hauchdünne Kleidungsstück über ihre
Beine, das ihren geheimen Schatz verhüllte. Die Worte schienen ihm zu fehlen — er
verbeugte sich ehrfürchtig, küßte ihren warmen Leib und streichelte die runden
Hinterbacken.


«Du bist
einfach wunderschön», murmelte er, als er die Sprache wiederfand.


Nicole, die
nur mit Schuhen, Strümpfen und gerüschten Strumpfbändern bekleidet dastand,
nahm entzückt seine Komplimente entgegen — welche Frau hätte das nicht? Aber
insgeheim wartete sie nur darauf, daß Pierre seine Kleider ablegte. Neben ihm
auf dem Bett liegend, konnte sie dann mit ihren eigenen Händen und Augen die
Beschaffenheit dieses äußerst interessanten männlichen Körperteils nachprüfen.
Inzwischen, dachte sie, muß er schon voll erigiert sein.


Zu ihrem
Erstaunen erhob sich Pierre, schnappte sich ihren Pelzmantel und hielt ihr ihn
hin, damit sie hineinschlüpfe. Sie sah ihn fragend an, und seine Worte
verschlugen ihr beinahe die Sprache.


«Für
unseren Spaziergang», sagte er, «du hast mir versprochen, einen Spaziergang mit
mir zu machen.»


«So?» rief
sie und glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


«Natürlich.
Nur du und ich werden wissen, daß du unter deinem Pelzmantel nackt bist. Es
wird sehr aufregend sein, glaub mir.»


«Du bist
verrückt!»


«Keineswegs.
Glaub mir, Nicole — es wird eine unvergeßliche Erfahrung sein.»


«Es ist
einfach absurd!» sagte sie, der Gedanke allein genügte, um sie völlig aus der
Fassung zu bringen — ein Tumult in ihrem Innern, der zugegebenermaßen auch sehr
angenehm war.


Er hatte
durch seinen kühnen Vorschlag ihre Phantasie gereizt, und er nahm diesen
Vorteil auch gleich wahr. Ruhig und vernünftig fing er an, von seinem Leben als
verkappter Anarchist zu erzählen und sie, durch seine Worte völlig
durcheinander, ließ zu, daß er ihr den Pelzmantel umlegte und sie darin
einwickelte. Sie hatten die Wohnung verlassen, waren die Treppen
hinuntergestiegen und standen schon beinahe auf der Straße, als sie wieder zu
sich kam.


«Nein!»
rief sie an der Haustür. «Was mache ich da nur, um Gottes willen?»


«Es sollte
nicht Gottes Willen, sondern dein eigener sein», sagte Pierre mit einem
ermutigenden Lächeln, «du bist dabei, dich selbst zu entdecken. Sei mutig — mach
den Schritt.»


Sie waren
auf der Straße und gingen Arm in Arm den Bürgersteig entlang. Ein Mann kam
ihnen entgegen, und Nicole zuckte automatisch zusammen und versuchte, sich
hinter Pierre zu verstecken. Er lachte.


«Keine
Angst», sagte er, «niemand kann durch deinen schönen Pelzmantel sehen. Für
alle, die uns begegnen, bist du völlig korrekt angezogen. Außer dir und mir
weiß niemand Bescheid.»


Sie war
noch völlig benommen, als er ein Taxi rief und ihr hineinhalf. Nicole preßte
die Knie fest zusammen und strich den Mantel über ihren Beinen glatt, besorgt,
der Fahrer könne sich umdrehen und seinen Blick bis zu ihrem ungeschützten bijou
hochwandern lassen. Pierre lächelte nur und tätschelte ihre Hand.


«Der erste
Schritt ist der schwerste», sagte er, «aber danach — du wirst schon sehen.»


«Wohin
gehen wir denn?»


«Ich
versprach dir einen Spaziergang am Seineufer. Und dahin gehen wir auch.»


Nicole starrte
in blindem Unglauben auf die Straße, als das Taxi in den Boulevard Sébastopol
mit seinen hellerleuchteten Läden und Cafés einbog. Sie überquerten die Rue de
Rivoli und fuhren über die Brücke zur Île de la Cité. Der Verzweiflung nahe,
erkannte sie den Justizpalast zu ihrer Rechten und die Präfektur zu ihrer
Linken. Sie bekreuzigte sich ganz automatisch und betete insgeheim, daß sie
weder in dem einen noch dem anderen Gebäude vorgeladen würde — im Anschluß an
diese verrückte Eskapade mit Pierre, denn sie war überzeugt, daß es
ungesetzlich sein müsse, nur im Mantel und ohne Schlüpfer in Paris
herumzufahren. Sie nahmen die Brücke auf der anderen Seite der Cité, und das
Taxi hielt auf der Place St. Michel.


«Wir sind
da», sagte Pierre vergnügt.


«Nein, ich
bitte dich, bring mich sofort zurück», flehte sie, «ich kann das Taxi nicht
verlassen.»


«Sicher
kannst du», bedrängte er sie, seine Hand unter ihrem Ellbogen — und schon stand
sie auf dem Bürgersteig, während Pierre den Taxifahrer bezahlte.


«Wir gehen
in diese Richtung», sagte er und nahm ihren Arm.


«Das ist
einfach verrückt», murmelte sie, während sie sich von ihm fuhren ließ. Wie
konnte es dazu kommen, daß sie, Nicole Brissard, in diese unmögliche Lage
geraten war — nackt außer ihren Strümpfen und Schuhen, nackt unter ihrem
Pelzmantel und in aller Öffentlichkeit mit einem fremden Mann spazierengehend?
Er ging mit ihr am Quai St. Michel entlang, die Seine zu ihrer Linken. Es war
beinahe schon dunkel und die Buchläden am Quai hatten ihre Lampen angezündet, um
die Spaziergänger anzulocken.


Das
Seidenfutter ihres Mantels fühlte sich auf ihrer nackten Haut zwar ungewohnt,
aber doch sehr angenehm an, beinahe wie die Berührung eines Liebhabers, wie
Nicole entdeckte. Die Seide streichelte beim Gehen sanft ihre nackten Brüste,
ihre Schenkel und ihre Hinterbacken. Sie hatte gedacht, sie würde frieren, es
war ihr aber überhaupt nicht kalt. Im Gegenteil — das ungewohnte Gefühl des
Mantelfutters auf ihrem Körper und die unglaubliche Tatsache, daß sie im
Zustand verhüllter Nacktheit mit einem Mann, der das auch noch wußte,
spazierenging, all das trug dazu bei, erotische Gefühle in ihr zu erwecken und
ihren Körper mit Wärme zu überfluten.


Nicole war
entsetzt, als sie sich dieser Gefühle bewußt wurde. Sie war trotz allem eine anständige
Frau.


«Es ist
keineswegs so schlimm wie ich dachte», sagte sie.


«Ich sagte
dir doch, man muß nur einmal den ersten Schritt tun. Ich werde dich lehren,
frei zu sein.»


«Frei von
was?»


«Du wirst
dich von den Fesseln, die in deinem Geist existieren, befreien — die Fesseln,
die dir von einer rigiden Erziehung und einer bürgerlichen Ehe auferlegt
wurden.»


«Wie
absurd! Du versuchst mich zu deinem losen Lebenswandel zu bekehren.»


«Mein
Lebenswandel ist nicht lose — er ist frei. Du bist aus freien Stücken
hierhergekommen. Sei ganz offen — du kamst, weil du für dich entdecken
wolltest, was ich dich lehren kann.»


«Ich
fürchte, außer Untreue kannst du mich nichts lehren, Pierre.»


«Das stimmt
nicht — überhaupt nicht. Ich kann dir helfen, die tieferen Regungen deines
Herzens zu verstehen.»


«Wie — indem
du mit mir schläfst?»


Sie waren
beim Petit-Pont angelangt, eine Brücke, die zu der Place du Parvis vor der
großartigen Fassade von Notre-Dame führt. Pierre blickte sich um, ob auch
niemand in der Nähe sei. Dann drehte er Nicoles Gesicht zu sich und ließ seine
Hand unter ihren Mantel gleiten, um ihren nackten Leib zu streicheln. Er trug
keine Handschuhe, und seine Finger fühlten sich kalt auf ihrer Haut an. Der
Schock ließ sie nach Luft schnappen — dann aber schnappte sie aus anderen
Gründen nach Luft, und die kalten Finger waren auf einmal sehr aufregend.


«Du kennst
dich selbst überhaupt nicht», sagte er, «du beugst dich dem Urteil der anderen
und den Wünschen deines Mannes. Wann wirst du endlich deine eigenen Wünsche und
Sehnsüchte erkennen?»


Seine Hand
glitt zu dem Hügel zwischen ihren Schenkeln, preßte sanft dagegen und schlüpfte
wieder aus dem Mantel. Sie setzten ihren Spaziergang fort, Seite an Seite, ohne
sich zu berühren; sie gingen über die Brücke und am Quai de Montebello entlang.
Zu ihrer Linken zeichnete sich auf der anderen Seite des Flusses die schwere
Masse von Notre-Dame gegen den dunklen Himmel ab.


Nicole, in
ihre eigenen Gedanken versunken, ging schweigend neben ihm her. Was er da
gesagt hatte, war natürlich vollkommen lächerlich, aber vielleicht enthielt es
doch ein Körnchen Wahrheit. War es möglich, daß sie ihre Pflichten zu ernst
nahm und sich selbst als Individuum vernachlässigte? Daß sie sich diese Frage
überhaupt stellte, bewies, daß die Erinnerung an Pierres kalte Finger, die
ihren nackten Leib streichelten, sie schon halbwegs verfuhrt hatte.


«Du bist so
schweigsam», meinte er schließlich, «machst du dir Gedanken über das, was ich
dir sagte? Es ist nur die Wahrheit.»


Es war
wirklich sehr angenehm, dieses leichte Reiben des Seidenfutters gegen die rosa
Knospen ihrer Brüste. Wenn die Frauen das wüßten, würde es in Paris nur noch so
wimmeln von nackten Frauen in Pelzen — sie war überzeugt, daß diese
Empfindungen, wenn sie sich ihnen hingäbe und ihren Spaziergang lange genug
ausdehnte, einen Orgasmus herbeiführen könnten.


Sie war so
sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt, daß sie Pierres Worten überhaupt
keine Beachtung schenkte. Es war bestimmt irgendwelcher Unsinn über seine
ungewöhnlichen Lebensansichten — ein vernünftiger Mensch konnte das einfach
nicht ernst nehmen. Wichtiger war für Nicole die Frage, wann er wohl genug
hatte von ihrem seltsamen Spaziergang und ein Taxi rufen würde, das sie zu
seiner Wohnung zurückbrächte, wo er dann das Verlangen stillen könnte, das er
in ihr erweckt hatte. Je eher, desto besser, dachte sie.


Etwas ließ
sie aufhören.


«Was?»
fragte sie, nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. «Du möchtest zu
dem Treidelpfad hinuntergehen?»


«Sous
les ponts de Paris», sang er vor sich hin, die
Worte eines alten Lieds über Paare in Paris und wo sie sich treffen.


«Kommt
nicht in Frage!» sagte Nicole bestimmt. «Für was hältst du mich — ein Mädchen,
das du in einem billigen Café aufgelesen hast und mit unter die Brücken nimmst,
um sie abzuknutschen?»


«Nein,
nein, keineswegs», erwiderte er rasch, «gehen wir zur Place St. Michel zurück —
dort können wir dann ein Taxi nehmen.»


Endlich,
dachte sie, als sie kehrtmachten und wieder denselben Weg zurückgingen, den sie
gekommen waren. Es war schon beinahe völlig dunkel, aber immer noch sehr früh
am Tag. Auf ihrer Seite gab es kaum Verkehr und nur wenige Fußgänger, obwohl es
für diejenigen, die durch die Umstände gezwungen wurden, ihren Lebensunterhalt
zu verdienen, Zeit war, nach Hause zu gehen. Pierre geleitete sie über die
Straße und fünf Minuten später waren sie auch schon in der Nähe des alten
Restaurants Tour d’Argent. Von dort bis zur Place St. Michel war es nur
ein Katzensprung.


Selbst die
besten Absichten können fehlschlagen, wie Nicole entdecken mußte. Ihre
Verfassung war ein offenes Geheimnis — Pierre wußte, daß ihre Sinne durch die
ungewöhnlichen Umstände aufs äußerste gereizt waren, und er schlenderte
zufrieden an ihrer Seite durch die Straßen, da er sich ganz sicher war, alles
zu kriegen, was er haben wollte. Wenn einmal der Vulkan der Sinne zu brodeln
anfängt, dann läßt die Natur sich durch nichts mehr aufhalten. Man könnte eher
versuchen, den Krater des Vesuvs zuzustopfen, als den wachsenden Druck in einem
Menschen, der sich in diesem Stadium befindet, kontrollieren zu wollen. Der Ausbruch
ist unvermeidlich — der Zuschauer braucht nichts weiter zu tun, als zu warten.


Sie hatten
ungefähr die Hälfte des Quai St. Michel zurückgelegt, als Nicole stehenblieb;
ihre Knie zitterten so heftig, daß Pierre einen Arm um sie legen mußte, um sie
zu stützen. Ihr offener Mund und ihre starren Augen sagten alles — sie war
drauf und dran, durch den Kontakt mit der Futterseide und die wilden
Phantasien, die ihre Nacktheit ausgelöst hatte, in Ekstase zu geraten.


Ein paar
Schritte weiter ging eine enge Straße — eigentlich nur eine Gasse — vom Quai
ab. Er führte sie um die Ecke und ungefähr 20 Schritte in das Halbdunkel des
einsamen Sträßchens. Sie hatte nicht mehr die Kraft, zu protestieren, als er
sie mit dem Rücken gegen die Wand eines alten Gebäudes drängte und sich an sic
preßte, seine Füße zwischen ihren.


«Nicht
hier!» flehte sie ihn an, als er ihren Mantel öffnete, um sich Zugang zu ihrem
Körper zu verschaffen.


Im selben
Augenblick war ihr aber auch schon klar, daß ihre Worte umsonst sein würden.
Blieb ihr überhaupt noch eine Wahl? Ihre Erregung hatte einen Punkt erreicht,
an dem es einfach unmöglich war, den kritischen Augenblick zu vermeiden, der,
wie sie wußte, nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Vielleicht war es
besser, wenn Pierre ihn so schnell wie möglich herbeiführte und ihrer süßen
Qual ein Ende bereitete.


Er knöpfte
zuerst seinen teuren Kamelhaarmantel auf, dann seine Jacke und schließlich
seine Hose. Nicole seufzte und erbebte vor Lust und furchtsamer Erwartung, als
die stumpfe Spitze seines Zepters sich gegen die zarten Lippen zwischen ihren
Schenkeln preßte und kurz darauf langsam in sie eindrang. Es einfach auf der
Straße tun, wie kopulierende Hunde — es war monströs, eine Schande, doch sie
war machtlos. Schlimmer noch, wenn es nicht bald geschähe, würde sie
explodieren. Pierres Hände spielten eine Zeitlang mit ihren festen, spitzen
Brüsten, rollten und kneteten sie. Die Berührung sandte Schauer
unbeschreiblichen Vergnügens durch ihren Körper, und seine Hände waren wie
kaltes Feuer auf ihrer Haut. Dann glitten sie um ihre Hüften und an ihrem
Körper herunter, während seine Stöße immer heftiger wurden, bis sie schließlich
ihre Hinterbacken packten und sie festhielten.


Um noch
einen Rest von Anstand zu wahren, hielt Nicole so gut sie konnte, den Mantel um
ihn herum, als wolle sie ihre beiden Körper einwickeln. Sie wußte, sie würde in
wenigen Augenblicken den Höhepunkt ihrer Lust erreicht haben — sie konnte in
ihren Brüsten und in ihrem Unterleib schon dieses Prickeln spüren, das den dramatischen
Akt einleitete. Sie hoffte nur, daß Pierre genauso schnell kommen würde, damit
diese kompromittierende Begegnung in der Öffentlichkeit ein Ende fände.


Von ihrer
rechten Seite näherten sich Schritte. Sie starrte mit aufgerissenen Augen über
Pierres Schulter und sah in der Dämmerung einen Mann auf sich zukommen. Er ging
jedoch einfach vorbei, ohne auch nur um sich zu blicken, denn in Paris beachtet
niemand die im Dunkeln aneinandergeschmiegten Liebespaare.


Pierre war
so leidenschaftlich und vehement wie beim erstenmal auf dem Rücksitz seines
Autos. Damals war sie aber einfach zu nervös gewesen, um reagieren zu können,
während sie jetzt unter viel riskanteren Umständen nur zu gut reagierte! Mit
großem Vergnügen — und großer Erleichterung — überließ Nicole sich dieser Woge
von Empfindungen, die ihren Körper überspülte. Sie stöhnte vor Wonne und
drängte sich an Pierre, um ihren Unterleib gegen den seinen zu pressen, damit
er noch tiefer in sie eindringen konnte.


Er war auch
nur einen oder zwei Herzschläge von seinem Höhepunkt entfernt. Seine Hände
ließen ihren Hintern los und bewegten sich nach außen, um ihre Arme von seinem
Körper wegzudrängen, bis er sie schließlich bei den Handgelenken hielt. Er
preßte ihre Arme in Schulterhöhe gegen die Wand, so daß sie beinahe das Gefühl
hatte, an ihr wie an einem Kreuz zu hängen. Er bog sich nach hinten, weg von
ihr, bis sich nur noch ihre Hüften berührten; ihr Pelzmantel öffnete sich und
ihr Körper wurde in seiner ganzen Nacktheit enthüllt — die runden Brüste, der
glatte Leib und die gespreizten Schenkel! Er starrte auf die zarte weiße Haut,
die im Dunkel der Gasse schimmerte; sein Mund war zu einer Grimasse verzogen,
die seine Zähne sichtbar werden ließ. Sie glich eher dem Zähnefletschen eines
Wolfs als menschlicher Zärtlichkeit, eine Empfindung, die man in diesem
Augenblick normalerweise aufweist.


Nicole
stöhnte, entsetzt darüber, so zur Schau gestellt zu werden. Sie wehrte sich
gegen seinen Griff und versuchte, ihre Arme zu befreien, um ihn wegstoßen zu
können. Sollte er doch seine Leidenschaft gegen die Wand spritzen — sie hatte
genug von ihm. Aber ihre Anstrengungen waren umsonst. Er hielt sie mühelos
fest, in dem Aufruhr der Gefühle schienen sich seine Kräfte verdreifacht zu
haben. Glücklicherweise fanden Nicoles Nöte ein rasches Ende - noch ein paar
schnelle Stöße und Pierre wurde von Schauern der Lust durchrieselt; sie konnte
spüren, wie der konkrete Beweis seiner Befriedigung in die geheime Grotte ihres
Körpers strömte. Sie zählte sieben heftige Spasmen; danach ließ er ihre
Handgelenke los, seufzte befriedigt und lächelte in der Dunkelheit — ein
richtiges Lächeln, keine Grimasse. Kaum hatte er sich von ihr gelöst, wickelte
Nicole sich auch schon in ihren Mantel ein und preßte ihn schützend gegen ihren
immer noch zitternden Körper.


Rückblickend
fand sie das Ganze schon sehr aufregend, auch wenn sie es damals eher abstoßend
gefunden hatte. Zweimal hatte Pierre de Barbin sie wie eine Dirne behandelt,
sie auf den Rücksitz seines Autos manövriert, sie gegen eine Wand gestellt — und
alles nur, um seine eigenen perversen Gelüste zu befriedigen. Er war zweifellos
der ungewöhnlichste Mann, dem sie je begegnet war. Welcher normale Mensch würde
schon eine schöne Frau entkleiden, mit ihr durch die Straßen irren und sie dann
unter höchst unbequemen und hemmenden Umständen lieben? Eines mußte sie ihm
jedoch lassen — keine Frau würde sich mit ihm langweilen — im Gegenteil!
Trotzdem waren, offen gesagt, solche Begegnungen nicht sehr befriedigend,
zumindest nicht für Nicole. Sie zog die Ruhe und den Komfort eines
Schlafzimmers vor, sowie genügend Zeit, um die Freuden der Liebe auch voll
auskosten zu können — nicht diese kurzen, heimlichen Augenblicke wilder
Leidenschaft an den unpassendsten Orten.


Offensichtlich
erschien Pierre das jedoch viel zu konventionell für eine Person mit seinen
freien Ansichten. Das ist ja alles schön und gut, entschied Nicole, aber was
mich betrifft, so ist er ein unbefriedigender Liebhaber. Wenn es mir nicht
gelingt, ihm meine Ansichten klarzumachen, werde ich ihn nicht mehr sehen. Ich
gebe ihm noch eine Gelegenheit, zu kapieren, was ich will, ein Unternehmen, das
mich — und ihn — einige Mühe kosten wird!


Beinahe
eine ganze Woche lang lehnte sie alle seine Aufforderungen, sich mit ihm zu
treffen, ab und zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie ihm ihre Ansichten
begreiflich machen konnte. Als sie soweit war, trafen sie sich zum Lunch — aber
nicht in einem der eleganten Restaurants, in denen man sie erkennen konnte,
sondern in einem hübschen kleinen Lokal am linken Seineufer. Er hatte sich
schon an einem diskret placierten Tisch niedergelassen, als sie hereinkam. Er
erhob sich, um sich zu verbeugen und ihre Hand zu küssen, und sie zeigte sich
von ihrer angenehmsten Seite. Während sie ihren Apéritif tranken und das Essen
bestellten, plauderte Pierre ohne jemals ins Stocken zu geraten; er erzählte
ihr, wie sehr er sie vermißt habe, wie hinreißend sie aussähe und wie elegant
ihr Hut sei — die üblichen tausend kleinen Dinge, die ein Mann bei solchen
Gelegenheiten sagt. Als sie mitten beim Essen waren und gerade ihr Pfeffersteak
mit Chicorée und Endiviensalat in Angriff nahmen, begann Nicole mit der
Ausführung ihres Plans. Unter dem Tisch, vor den Blicken der Nachbarn
geschützt, streifte sie einen ihrer eleganten Schuhe ab und streckte ihr Bein
in Pierres Richtung. Er hielt mitten im Satz inne, die beladene Gabel in der
Hand, und sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, während ein bestrumpfter
kleiner Fuß zwischen seine Schenkel glitt, die eine leinene, auf seinem Schoß
ausgebreitete Serviette bedeckte.


«Fahr
fort», ermunterte ihn Nicole.


«Ja... wo
bin ich stehengeblieben?»


«Du
sprachst davon, wie wichtig es sei, deine Ideale echter, persönlicher Freiheit
zu verbreiten. Ein höchst interessantes Thema.»


Ihren Fuß
neben seinem kostbarsten Körperteil zu fühlen war äußerst angenehm, und Pierre
machte sich vergnügt daran, sein Konzept von Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit zu erläutern. Nicole wagte vorsichtige Vorstöße mit ihren Zehen.
Sie stellte eine Schwellung in seiner Hose fest, die an seinem linken Schenkel
entlanglief, und sie preßte mit dem Ballen ihres Fußes dagegen, bis sie fühlte,
daß sie härter wurde.


Pierre
unterbrach wieder seine Ausführungen, um sehr sanft zu bemerken:


«Chérie,
was du da machst, ist sehr aufregend. Aber es ist weder der Ort noch der
Zeitpunkt dafür. Später, einverstanden!»


Nicole zog
erstaunt ihre Augenbrauen hoch.


«Warum denn
das?» fragte sie. «Gerade eben hast du noch totale Freiheit für unsere Gefühle
gefordert.»


«Das war
ganz allgemein gesprochen, du mußt mich richtig verstehen.»


«Ich
verstehe vollkommen. Aber einen Punkt solltest du mir erklären. Und zwar — in
deiner idealen Republik, in der es keine Zwänge gibt, haben in ihr die
Frauen dieselben Rechte wie die Männer? Oder ist die Freiheit nur für die
Männer da, während die Frauen unterdrückt werden wie eh und je?»


«Natürlich
betrachte ich Frauen als gleichberechtigte Bürger!» protestierteer. «Wie
konntest du nur etwas anderes annehmen?»


«Der
Protest, den ich erntete, als ich von meiner Freiheit Gebrauch machen wollte,
legte mir den Verdacht nahe, daß man dich besser nicht beim Wort nehmen
sollte.»


«Aber
begreif doch, ich bezog mich auf einen anderen Kontext.»


«Machst du
dir auch nichts vor?» fragte Nicole.


Er befand
sich, wie man sich denken kann, in einer mißlichen Lage, sowohl geistig wie
auch körperlich. Dem körperlichen Unbehagen bereitete er ein Ende, indem er
Messer und Gabel auf den Tisch legte, unter seine Serviette griff und sein
Zepter von dem Druck des Hosenbeins befreite, so daß es eine natürlichere
Position senkrecht zu seinem Bauch einnehmen konnte. Das geistige Unbehagen war
etwas problematischer.


«Nicole,
wir sind in einem Restaurant, umgeben von Leuten», sagte er beschwörend.


«Glaubst
du, ich hätte das nicht bemerkt?» fragte sie liebenswürdig. «Bei unserem
letzten Rendezvous gingen wir am Quai entlang — du vollständig angezogen und
ich nackt bis auf meinen Pelzmantel und meine Strümpfe. Das war auch in aller
Öffentlichkeit — Leute liefen vorbei. Doch du hattest dir in den Kopf gesetzt,
mich scharf zu machen. Aber nicht nur das, du hast meinen Mantel geöffnet, mich
gegen eine einstürzende Mauer gestellt und dich bedient.»


«Ah, es war
einfach großartig!» sagte Pierre. «Das Setting war wirklich aufregend — für
dich genauso wie für mich. Du kannst nicht leugnen, daß es aufregend war — du
hast viel früher als ich den Beweis geliefert.»


Nicoles
zierlicher Fuß war zwischen seinen Schenkeln vorgekrochen, und die Ferse auf
dem Kissen, preßte sie ihren Fuß gegen die Wölbung in seiner Hose.


«Ich gebe
es zu», sagte sie lächelnd, «die Erfahrung war zwar ungewöhnlich, aber doch sehr
lustvoll. Eigentlich solltest du es jetzt auch sehr lustvoll finden, von mir
stimuliert zu werden.»


Ihr Fuß
preßte sich rhythmisch gegen sein gefangenes Opfer. Ihre Frage brachte den
Prediger der Freiheit in Verlegenheit.


«Was das
betrifft», erwiderte er langsam mit gerötetem Gesicht, «so läßt es sich nicht
leugnen, daß ich es genieße.»


«Stimmt,
alle Zeichen sprechen dafür. Wie hart und wie kräftig er sich anfühlt, selbst
durch die Kleider hindurch.»


«Das ist es
ja — bei einem Mann sieht man sofort, wenn er erregt ist. Als wir am Quai
entlanggingen, konnte niemand feststellen, daß du erregt warst.»


«Aber du
wußtest es», erwiderte Nicole, «und ich erst recht. Was soll jetzt anders
sein?»


Pierres
Gesicht war puterrot geworden unter dem Ansturm der Gefühle, der durch die
sanfte, aber beharrliche Massage seines empfindlichsten Körperteils durch ihren
Fuß bewirkt worden war.


«Nicole — ich
bitte dich, hör auf», sagte er atemlos.


«Wenn du
mir sagen kannst, warum.»


«Weil es
einfach zuviel ist... ich muß den Tisch verlassen, bis ich mich wieder beruhigt
habe.»


«Wenn du
mußt — aber getraust du dich in deiner augenblicklichen Verfassung aufzustehen,
Pierre? Getraust du dich, so durch das Restaurant zu gehen? Meiner Meinung nach
würde die Reibung deiner Kleidung eine interessante Wirkung erzielen, noch
bevor du den Raum durchquert hast.»


«Mein Gott,
das stimmt!» murmelte er. «Ich kann es nicht riskieren, von meinem Stuhl
aufzustehen.»


«Du mußt
also sitzenbleiben und mir zuhören zur Abwechslung.»


«Hör auf,
ich flehe dich an.»


Ihr Fuß
hörte mit seiner Massage auf und lehnte sich leicht gegen ihn.


«Die
Theorien, die du mir während unseres Spaziergangs erklärt hast», sagte Nicole,
«ich habe über sie nachgedacht und finde sie wertlos. Sie sind nichts weiter
als ein ziemlich durchsichtiger Vorwand für deinen Wunsch, dir die Frauen
unterzuordnen.»


«Was für
eine monströse Behauptung!»


Ihr Fuß
nahm seine aufregende, aber kompromittierende Bewegung wieder auf.


«Unterbrich
mich nicht», sagte sie, «oder es wird noch peinlicher für dich. Wie willst du
das Restaurant verlassen, wenn ich deinen augenblicklichen Zustand
aufrechterhalte?»


«Ich werde
nichts mehr sagen», beeilte er sich ihr zu versichern.


Der
sinnverwirrende Druck hörte auf.


«Wenn du
wirklich an deine eigenen Theorien glaubst», fuhr Nicole fort, «dann würde es
dich nicht im geringsten stören, wenn ein anderer dieselbe Logik vertritt. Du
würdest es als einen Tribut an die Gültigkeit deiner Ideen akzeptieren. In
einem Wort, mein Freund, wenn ich dich mit meinem Fuß berühre und steif werden
lasse, würde dich das nicht im geringsten stören.»


Pierre
öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein warnender Druck zwischen seinen
Schenkeln brachte ihn zum Schweigen.


«Angenommen,
wir verfolgten diesen Gedanken bis zu seiner logischen Konklusion», sagte
Nicole, «dann stießen wir bestimmt auf eine interessante Möglichkeit. Wenn
deine Überzeugungen aufrichtig wären, müßte diese Aufrichtigkeit doch bedeuten,
daß du meine Initiative nicht zu vereiteln versuchst, sondern im Gegenteil, das
Deine dazu beiträgst. Nicht wahr?»


«Das Meine
dazu beitragen?» keuchte er, hochrot im Gesicht.


Pierre
befand sich in diesem Augenblick wirklich in einer ziemlich vertrackten Lage.
Ihr Fuß bewegte sich nicht mehr, und dafür war er ihr dankbar. Ihre früheren
Liebkosungen hatten jedoch sein Verlangen beinahe unerträglich werden lassen.
Nicht nur die körperlichen Liebkosungen, da in solchen Fällen das Körperliche
höchstens ein Drittel des Verlangens ausmacht, während der Vorstellungskraft
die anderen beiden Drittel zuzuschreiben sind. Allein der Gedanke, daß Nicoles
Fuß in einem öffentlichen Lokal sein erigiertes Glied liebkoste — und diese
unvorstellbaren Dinge, die passieren könnten, Wenn sie damit fortfuhr — , seine
Phantasie hatte sich der Sache bemächtigt und ließ seine Lust beinahe
unerträglich werden.


«Soll ich
dir sagen wie?» fragte sie. «Als erstes würdest du die Knöpfe deiner Hose
öffnen.»


«Damit sich
dein Fuß dazwischenschieben kann?» keuchte er.


«Nicht nur
das.»


«Was noch?»


«Knöpf
deine Hose für mich auf, Pierre, schieb dein Hemd hoch, hol dein großes, dickes
Ding heraus, damit ich es mit meinem Fuß bearbeiten kann. Das kann doch
jemanden mit so fortschrittlichen Anschauungen nicht schockieren?»


«Oh...»
seufzte Pierre.


«Stell dir
vor, wie angenehm das sein würde — wie aufregend, wenn mein Seidenstrumpf über
die empfindliche Kuppe streicht», flüsterte sie ihm über den Tisch hinweg zu.


Pierre
starrte auf seinen Schoß hinunter. Ihre Worte hatten seine Phantasie vollkommen
gefangengenommen. Vor seinem geistigen Auge sah er sein steifes rosarotes Glied
aus seiner offenen Hose kommen, die Kuppe purpurfarben vor Erregung. Nicoles
Fuß preßte sich fest gegen ihn und entlockte ihm ein kurzes, unterdrücktes
Stöhnen.


Von der
anderen Tischseite starrte Nicole vergnügt in sein rotes Gesicht und in seine
Augen, die halb geöffnet waren, aber doch nichts sahen, da seine Erregung jede
Wahrnehmung verhinderte. Sie ließ ihren Fuß so schnell sie konnte vor- und
zurückwippen, überzeugt davon, daß er keinen Widerstand mehr leisten würde. Er
befand sich vollständig in ihrer Gewalt — so wie sie damals am Quai St. Michel
in seiner.


«Ah...»
seufzte er.


Ihr Fuß
wippte — nur ein paar Augenblicke waren erforderlich, um ihn die Grenze des
Erträglichen überschreiten zu lassen. Er fuhr in seinem Stuhl hoch, seine Hand
flog zu seinem Mund, und er biß sich in die Knöchel, um ein Aufstöhnen zu
unterdrücken, während seine Leidenschaft alle Dämme brach. Nicole konnte gegen
ihre Fußsohle das Zucken seines aufs äußerste angespannten Glieds spüren, als
es sich in sein Hemd ergoß. Sie lächelte, während er erschauerte und versuchte,
nicht die Kontrolle zu verlieren.


Als der
Kellner an ihren Tisch kam, zog sie ihren Fuß wieder zurück und schlüpfte in ihren
Schuh. Er erkundigte sich, ob sie denn mit ihrem Essen zufrieden seien und
deutete fragend auf ihre Teller.


«Ja», sagte
Nicole und lächelte ihn strahlend an. «Alles ist zu unserer Zufriedenheit. Das
Essen ist köstlich, aber wir waren so in unser Gespräch vertieft, daß wir
völlig vergaßen, weiterzuessen.»


Sie nahm
Messer und Gabel in die Hand und machte sich wieder an ihr Essen. Pierre tat
mit abgewandtem Gesicht dasselbe.


«Vielen
Dank, Madame», sagte der Kellner und schenkte ihnen noch etwas Wein ein.


Er
entfernte sich, überzeugt davon, daß für sie außer ihrer Liebe nichts zählte — etwas,
das ihm schon oft genug begegnet war. Dem Küchenchef waren natürlich solche
Paare verhaßt, aber er als erfahrener Kellner wußte, daß von ihnen gewöhnlich
die größten Trinkgelder zu erwarten waren.


«Hast du
dich soweit erholt?» zwitscherte Nicole.


«Mein Gott
— was hast du nur gemacht!»


«Das weißt
du bestimmt besser als ich.»


«Aber wenn
uns jemand gesehen hat! Der Kellner erschien irgendwie mißtrauisch.»


«Beruhige
dich. Er weiß nichts und vermutet auch nichts. Iß zu Ende.»


«Ich kann
jetzt nichts mehr essen. Wir müssen sofort hier raus.»


«Und wohin
gehen wir?»


Pierre
fingerte unter seinem Jackett herum, um das nasse Hemd von seiner Haut
wegzuziehen.


«In meine
Wohnung — ich muß meine Kleider wechseln.»


«Und dann?»


«Was meinst
du?»


«Als ich
deine Einladung zum Lunch annahm, dachte ich, du hättest wieder etwas ganz
Neues und Unerhörtes geplant, um mich auf meinem Weg zur Freiheit
weiterzubringen», sagte Nicole, «sag nicht, du hättest das Interesse verloren,
Pierre.»











Die
Sorgen einer Mutter


 


 


Als Roger
Gisèle im Taxi nach Hause brachte, nahm er sie ohne lange zu zögern in seine
Arme und küßte sie. Sie erwiderte seinen Kuß sehr leidenschaftlich, denn mit
achtzehn lag noch das ganze Leben vor ihnen, sie brauchten es nur zu entdecken
und genießen. Ihr Kuß dauerte längere Zeit, und Rogers Hand wanderte in seinem
Verlauf an ihrer Seite hoch, bis er durch den dünnen Stoff ihres Kleides eine
kleine, zarte Brust berührte und dann vorsichtig umfaßte. Gisèle keuchte in
seinen offenen Mund und ihre Zungenspitze berührte seine. Es war natürlich
nicht das erste Mal, daß Roger sie küßte und auch nicht das erste Mal, daß er
ihre hübschen kleinen Brüste streichelte. Ihr Stöhnen ermutigte ihn, er betrachtete
es als Aufforderung fortzufahren — ihre mädchenhafte Scheu würde kein Hindernis
mehr darstellen.


Ist es
möglich, fragte er sich, während ihr Kuß andauerte und seine Hand ihre winzigen
Brustwarzen streichelte, bis sie unter ihrem Kleid ganz hart geworden waren — ist
es möglich, daß Gisèle keine Jungfrau mehr ist? Seine Erfahrung, so minimal sie
auch war, sagte ihm, daß Töchter aus gutem Hause in ihrem Alter meist unberührt
waren, es auf jeden Fall immer behaupteten. Natürlich bedeutete das nichts als
Ärger für einen jungen Mann, dessen Blut durch die Küsse und Liebkosungen in
Wallung geraten war und der durch ein querulantes oder ängstliches «Nein, das
nicht!» wieder abgebremst wurde. Ah, die schrecklichen Erfahrungen der Jugend,
wenn die Natur einen dazu zwingt, ein widerstrebendes junges Mädchen zu
verlassen, um sich unter großen Nöten, die von dem Druck einer Ausbuchtung in
der Hose verursacht werden, in das Etablissement am Boulevard des Italiens zu
begeben und für das Privileg zu zahlen, den warmen Körper einer Frau benutzen
zu dürfen, um das quälende Verlangen zu befriedigen, das irgendein
achtzehnjähriges Mädchen erweckt hatte, eine Achtzehnjährige, die sich
weigerte, die Beine breit zu machen!


Aber bei
Gisèle hatte er das Gefühl, daß es anders verlaufen würde. Ihre Lippen lagen
heiß auf seinem Mund, und ihr Körper erwiderte seine Liebkosungen. Er keuchte,
als ihre Hand in seinen Schoß glitt, um das Ausmaß seiner Erregung zu prüfen.
Ihre Lippen lösten sich schließlich voneinander, sie kicherte und schwang die
Beine über seine Schenkel. Gab es eine eindeutigere Einladung, weiterzumachen?
Roger nahm die Hände von ihren Brüsten und griff ihr unter den Rock; er tastete
sich an ihrem Bein hoch, bis er die glatte Haut über ihren Strümpfen berührte.
In diesem Augenblick wurde ihm ganz warm ums Herz, so überwältigt war er von
ihrem großzügigen Gewährenlassen. Er war sich ganz sicher, daß sie sich ihm an
diesem Abend nicht verweigern würde.


Die
praktische Frage, wo denn der letzte Akt in diesem Drama der Leidenschaften
stattfinden solle, war beinahe gegenstandslos geworden angesichts der Ekstase,
die der Kontakt mit der Satinhaut ihres Schenkels bei ihm auslöste. Nicht auf
dem Rücksitz des Taxis, das durch die Straßen von Paris zockelte! Als jedoch
seine zitternden Finger in ihre Dessous schlüpften und das seidige Vlies
berührten, das den geheimen Schatz bedeckte, war Roger so hingerissen, daß er
sie auf der Stelle hätte nehmen können, selbst unter den Augen des grinsenden
Fahrers. Aber sein gesunder Menschenverstand behielt die Oberhand, und ihr
warmes Juwel fest im Griff, flüsterte er:


«Ich kenne
ein kleines Hotel hinter der Oper, in das wir gehen können. Wann mußt du zu
Hause sein?»


«Wir
brauchen kein Hotel», flüsterte sie zurück, «niemand ist zu Hause.»


Sie schwang
ihre schlanken Beine von seinem Schoß und saß wieder ganz aufrecht auf ihrem
Sitz, als das Taxi anhielt und der Fahrer «Avenue Montaigne» rief.


Die Wohnung
war dunkel und ruhig. Gisèle zündete kein Licht an, sondern nahm Roger an die
Hand und führte ihn durch den Flur und in den Salon. Die langen Vorhänge waren
nicht zugezogen und die Straßenlaternen bildeten die einzige Lichtquelle.


«Ist deine
Mutter nicht da?» fragte Roger, als sie ihn zu sich auf ein langes Sofa zog.


«Sie ist
bei ihrem Freund Larnac.»


«Aber wenn
sie zurückkommt und uns hier findet?»


Gisèle
kicherte.


«Sie ist
nicht vor zwei Uhr morgens zurück. Nach dem Essen geht sie zu ihm nach Hause
und er bringt sie zurück, wenn sie fertig sind.»


Weitere
Fragen wurden durch Gisèles Mund, der sich auf seinen preßte, unmöglich
gemacht. Einen Augenblick später lagen sie nebeneinander auf dem Sofa, und sie
ließ ihn die Wonnen ihres jungen Körpers entdecken und genießen. Im
Handumdrehen war Gisèles Kleid bis zum Nabel hochgeschoben und ihre Unterwäsche
abgestreift. Ihr linkes Knie war angewinkelt, um ihm freien Zugang zu dem
zarten Geheimnis zu verschaffen, und ihre flinken Hände befreiten sein
pochendes Glied, um es an den Ort seiner Bestimmung zu führen.


«Ah, Chérie...»
keuchte Roger, als ihn das warme Fleisch aufnahm und er weiter in den Garten
der Lüste eindrang.


Dann
überstürzten sich die Ereignisse. Ein wütender Schrei ließ sich hinter Roger
vernehmen, jemand packte ihn bei den Haaren und stieß ihn mit solcher Gewalt
von Gisèle weg, daß er von dem Sofa fiel und auf dem harten Fußboden landete.
Noch ganz benommen von seinem Sturz, blickte er hoch und sah zu seinem
Entsetzen — ein Entsetzen, das man sich wohl unschwer vorstellen kann — Gisèles
Mutter über sich. Sie kreischte wütend, aber es dauerte einige Sekunden, bis er
sich der Bedeutung des Spektakels bewußt wurde, in dem er unfreiwillig zum
Akteur geworden war. Er drehte sich nach Gisèle um — gerade noch rechtzeitig,
um ihren blassen, schimmernden Leib und ihre Schenkel verschwinden zu sehen,
während sie ihr Kleid herunterzog und von dem Sofa aufstand.


«Du gehst
auf dein Zimmer!» schrie ihre Mutter. «Du kommst morgen an die Reihe.»


Gisèle
rannte aus dem Zimmer, und Madame Devreux zündete die Stehlampe neben dem Sofa
an.


«Was dich
betrifft», zischte sie Roger an. «Mein Gott, Roger Tanguy — Sie sind’s!»


«Madame Devreux»,
sagte er rasch, «ich bitte Sie, keine voreiligen Schlüsse.»


«Schlüsse!»
rief sie. «Ich finde meine Tochter mit den Kleidern über dem Kopf auf dem Sofa
und Sie in diesem Zustand neben ihr. Welche Schlüsse soll ich Ihrer Meinung da
noch ziehen?»


Roger
blickte auf die Stelle, auf die ihr anklagender Finger zeigte, und bemerkte,
daß seine Hose weit offen war und sein männliches Glied kerzengerade in die
Höhe stand, Madame Devreux’ wütenden Blicken voll ausgesetzt.


«Entschuldigen
Sie», murmelte er verlegen, während er hastig den anstößigen Körperteil
bedeckte.


«Stehen Sie
auf und nehmen Sie Platz», befahl sie ihm. «Ich muß mit Ihnen reden, bevor Sie
gehen.»


Roger
setzte sich auf das Sofa, und Madame Devreux nahm am anderen Ende Platz, so
weit wie möglich von ihm entfernt. Sie trug ein langes safranfarbenes
Nachtgewand, über das sie, sichtlich in Eile, ein weißes Negligé geworfen
hatte. Anscheinend war sie schon zu Bett gegangen, als Roger und Gisèle in die
Wohnung kamen. War es möglich, fragte sich Roger, daß sie ihren Liebhaber bei
sich hatte und daß er in ihrem Schlafzimmer auf sie wartete? Wenn das der Fall
war, standen seine Chancen etwas besser, aus dieser Zwickmühle herauszukommen,
er brauchte nur seinen Verstand etwas zusammenzunehmen.


«Ich weiß
kaum, wo ich anfangen soll», sagte Madame Devreux eisig. «Meine Tochter mit dem
Sohn eines guten alten Bekannten zu ertappen...»


«Aber ist
das nicht besser als mit einem völlig Unbekannten?» fragte Roger.


«Soll das
komisch sein?»


«Überhaupt
nicht, warum? Ich meinte nur, daß es für Gisèle doch besser ist, einen Freund
zu haben, den Sie kennen und dessen Familie Sie kennen, als einen, der völlig
obskur ist.»


«Wollen Sie
damit sagen, daß meine Tochter mit allen möglichen Männern schläft?»


«Keineswegs!
Gisèle ist ein hübsches junges Mädchen und ich bin ein Mann. Es ist also ganz
natürlich, daß wir uns schätzen und anziehen, auch wenn Sie als Mutter nicht
damit einverstanden sind.»


«Sie haben
eine glatte Zunge. Lieben Sie meine Tochter oder wollen Sie einfach nur mit ihr
schlafen?»


«Ich bete
sie an!»


«Wollen Sie
sie heiraten?»


«Heiraten?»
fragte Roger bestürzt. «Warum, Madame, wir sind beide noch zu jung, um einen
solchen Schritt zu tun.»


«Zu jung
zum Heiraten, aber nicht zu jung, um Flitterwochen zu machen — meinen Sie das?»


«Was das
betrifft —» und während kleine Zwischenfälle aus den Tiefen seines
Gedächtnisses aufstiegen, begann Rogers Verstand blitzschnell zu arbeiten — «so
hätten Sie doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich um Gisèles Hand anhielte. Ich
glaube, Sie haben das sogar schon seit längerer Zeit ins Auge gefaßt.»


«Wie kommen
Sie darauf?» fragte sie etwas besänftigt.


«Weil wir
uns immer wieder treffen, ganz zufällig — oder zumindest scheint es so — , hier
oder bei mir zu Hause oder auch bei anderen Gelegenheiten. Und Sie stecken
dahinter — geben Sie es zu, Sie wollten uns schon immer zusammenbringen.»


«Sie
übertreiben. Natürlich behaupte ich nicht, daß ich todunglücklich wäre, wenn
Sie Gisèle heirateten.»


«Weil mein
Vater Senator ist?»


«Nein,
nein! Weil Ihre Mutter eine gute Freundin von mir ist und Sie ein gut
aussehender und durchaus annehmbarer junger Mann sind.»


«Aber noch
zu jung, um in den nächsten Jahren zu heiraten — ich muß Sie leider daran
erinnern. Mein Vater wäre auf keinen Fall damit einverstanden.»


«Ich meine
auch nicht in diesem, Roger — vielleicht auch noch nicht in den nächsten Jahren.
Aber der Gedanke daran ist mir nicht unangenehm.»


«Ich
dachte, mein Cousin Gérard wäre Ihnen lieber gewesen — er ist auch ein paar
Jahre älter als ich», neckte sie Roger.


«Oh, Gérard
ist zweifellos ein netter junger Mann und die Brissards sind auch eine sehr
angesehene und vornehme Familie. Aber ich habe Sie immer vorgezogen. Sagen Sie
mir ganz offen, Roger, wie lange dauert sie schon, Ihre Affäre mit Gisèle?»


«Um die
Wahrheit zu sagen, heute abend war es das erste Mal, daß ich...» Er hielt inne
und zuckte mit den Schultern.


«Ich
verstehe. Heute abend wurde also mein kleines Mädchen zur Frau?»


«Dazu kann
ich mich nicht äußern, Madame.»


«Was meinen
Sie? Daß sie vor Ihnen schon andere hatte?»


«Ich kann
nichts dazu sagen, aber ich möchte Sie daran erinnern, daß Gisèle eine
bezaubernde junge Frau ist und bestimmt schon genügend Bewunderer gehabt hat.
Wie könnte dem auch anders sein bei einer so eleganten und attraktiven Mutter.»


«Schmeichler!»
sagte Madame Devreux und strich sich mit der Hand übers Haar. «Es stimmt zwar,
daß Gisèle mir nachgeschlagen ist, das sagt jeder. Natürlich glaubt sie, sie
müsse dieser lächerlichen Mode folgen und wie eine Hopfenstange aussehen. Sie
hungert, bis sie völlig vom Fleisch fällt, und versteckt ihre Figur, um wie ein
Junge auszusehen. Das war ganz anders, damals vor zwanzig Jahren, als ich in
ihrem Alter war. Wir jungen Mädchen waren stolz auf unsere Figuren. Das Ideal
war ein voller Busen und wohlgerundete Hüften.»


«Ich
zweifle nicht daran, daß Sie das Ideal eines jeden Mannes waren, dem Sie
begegneten, Madame Devreux. Sie haben sich dem Diktat der Modeschöpfer nicht
gebeugt und Ihre Figur behalten.»


«Ah, Sie
verstehen mich», seufzte sie, «aber Ihnen muß ich ja uralt vorkommen.»


«Keineswegs»,
sagte Roger galant und schon sehr viel selbstsicherer, jetzt, wo er und sein
mißlungenes kleines Abenteuer mit Gisèle nicht mehr im Mittelpunkt des
Gesprächs standen. «Moden kommen und gehen, je nach den Launen der
Modeschöpfer, aber weibliche Schönheit ist einfach unvergänglich und wird davon
nicht berührt. Die Venus von Milo im Louvre hörte nicht auf, ein weibliches
Schönheitsideal zu sein, nur weil irgendein Idiot beschloß, daß die Frauen ihre
Brüste plattdrücken und ihre Hüften verstecken sollen. Im Gegenteil, wir Männer
hängen im Grunde unserer Herzen immer noch an diesem Ideal und warten nur auf
den Tag, an dem die Frauen wieder ihre wahren, natürlichen Reize zeigen.»


«So jung
und so vernünftig!» sagte Madame Devreux. «Wie erfrischend das ist — ich möchte
sogar sagen, wie ermutigend.»


Obwohl
Roger keine Veränderung in ihrer Position bemerkt hatte, so war es doch eine
Tatsache, daß sie sich nicht mehr am anderen Ende des langen Sofas befand. Im
Gegenteil, sie war ziemlich nahe an ihn herangerückt, so nahe, daß er den
moschusartigen Geruch ihres Parfums wahrnehmen konnte.


«Sie
meinen, ich hätte vernünftige Ansichten», sagte er, «ich bilde mir aber eher
etwas auf meinen guten Geschmack ein. Für mich, wie für jeden Mann, der Augen
im Kopf hat, besteht kein Zweifel daran, daß Ihre Brüste einfach wundervoll
geformt sind.»


Ihre Antwort
auf seine Kühnheit war keineswegs unerwartet.


«Finden
Sie, Roger?» Und ihre Hand strich von unten nach oben über ihren Busen.


«Ohne
Frage. Wie Sie selbst sagten, die jungen Frauen von heute haben keine Brüste.
Auf eine mir unverständliche Art und Weise haben sie die Natur vergewaltigt und
sich selbst eines ihrer bezauberndsten Attribute beraubt. Es ist traurig — tragisch
beinahe.»


«Kaum zu
fassen», pflichtete ihm Madame Devreux bei, während ihre Hand über ihre von dem
Negligé bedeckten Brüste strich.


«Darf ich
es wagen!» rief er. «Ja, Ihr Verständnis gibt mir den Mut auszusprechen, was
ich sonst nie gewagt hätte: Ich würde mich als den glücklichsten Mann in Paris
betrachten, wenn Sie sich bereit erklärten, mir einen Blick auf diese
entzückenden Hügel zu gestatten. Voilà — ich habe es getan!»


«Ich höre
wohl nicht recht! Ein junger Mann, gerade halb so alt wie ich, bittet mich, meinen
Busen zu entblößen.»


«Ich bitte
nicht nur, Madame, ich flehe Sie an, geben Sie mir die Gelegenheit, die Schätze
einer Frau bewundern zu dürfen, die sowohl den Mut wie auch die Willensstärke
besitzt, der Torheit der Menge die Stirn zu bieten und sich selbst treu zu
bleiben.»


«Wie kann
ich eine so schmeichelhafte Bitte abschlagen?» seufzte sie.


Sie ließ Negligé
und Nachthemd über die Schultern gleiten und präsentierte ihm ein Paar volle,
runde Brüste.


«Hinreißend!»
rief Roger. «Wie kann ich Ihnen für dieses rare Privileg danken?»


«Sie sind
also nicht enttäuscht?»


«Sie fugen
sich mit dieser Frage selbst Unrecht zu — Ihre Brüste sind unvergleichlich.»


«Sic finden
sie also nicht zu üppig und zu unelegant?»


«Tausendmal
nein! Sie sind unglaublich erregend. Darf ich zu hoffen wagen, meine
Bewunderung durch einen respektvollen Kuß ausdrücken zu dürfen?»


«Roger! Wie
können Sie überhaupt nur daran denken! Vor einer Viertelstunde lagen Sie hier
mit meiner Tochter.»


«Ich
schwöre Ihnen, dieser Vorfall ist wie aus meinem Gedächtnis ausgelöscht,
nachdem Sie die Güte hatten, mir diese Pracht zu enthüllen.»


Mit großer
Hingabe küßte er ihre beiden Brüste. Sie fühlten sich warm an, als er seine
Lippen dagegenpreßte, und ihre Haut war kremig weiß und sehr zart. Feine blaue
Äderchen schimmerten durch sie hindurch. In dem rotbraunen, runden Hof, der
beinahe so groß wie sein Handteller war, hatten sich ihre Brustwarzen steil
aufgerichtet.


«Sie gehen
zu weit», murmelte sie kokett, als er seine feuchte Zunge gegen sie schnellen ließ.


«Soviel
zartes, warmes Fleisch», erwiderte er, «wie dumm doch Frauen sind, die eine
solche Pracht in enge Kleidung quetschen — und wie idiotisch Männer, die Frauen
mit Oberkörpern wie Knaben bewundern! Sie haben mir einen Einblick in eine Welt
gewährt, von deren Existenz ich keine Ahnung hatte, Madame, ich werde Ihnen
ewig zu Dank verpflichtet sein.»


Roger war
inzwischen überzeugt, daß Larnac nicht im Schlafzimmer auf sie wartete.
Offensichtlich hatten Madame Devreux und er sich aus irgendeinem Grund früher
voneinander verabschiedet. Und es gab noch etwas anderes, das er zu wissen
glaubte — Madame Devreux war durch den unerwarteten Anblick ihrer Tochter in
den Armen eines Mannes irgendwie aufgewühlt worden. Ihre Gefühle hatten sich in
Form von Empörung und Wut geäußert, da das ihrem Begriff von Moral entsprach — ganz
zu schweigen von dem mütterlichen Instinkt, ihr Kind zu beschützen, auch wenn
dieser Schutz keineswegs erwünscht war. In Wirklichkeit versteckte sich jedoch,
wie die letzten Minuten gezeigt hatten, hinter diesem Ärger ein tieferes
Gefühl, das sie in Gegenwart ihrer Tochter nicht zeigen wollte. Jetzt, wo
Gisèle nicht mehr anwesend war, brauchte sie es auch nicht mehr zu kaschieren —
oder gerade nur soviel, wie es der Anstand erforderte. Das Gefühl, das in
Madame Devreux’ Herzen wütete, war Verlangen, Lust. Larnac war seinen Pflichten
als Liebhaber nicht nachgekommen, sagte sich Roger, während er mit ihren
Brüsten spielte.


«Diese
Dankbarkeit, von der Sie eben sprachen...» sagte sie mit bebender Stimme.


«Sie können
immer mit ihr rechnen.»


«Sie können
sie beweisen, indem Sie mir eine Frage beantworten, die mich schon die ganze
Zeit quält.»


«Was
möchten Sie wissen?»


«Es fällt
mir schwer, es zu erklären, ohne den Anschein zu erwecken, ich... ich meine...»


«Seien Sie
ganz offen, Madame.»


«Als ich im
Halbschlaf in das Zimmer kam und Sie und Gisèle auf dem Sofa liegen sah, riß
ich Sie natürlich von ihr weg.»


«Und sehr
energisch», pflichtete Roger bei.


«Ich war
schockiert, Sie müssen das verstehen.»


«Ich
verstehe vollkommen.»


«Gut, als
Sie auf den Boden fielen, bemerkte ich — es war einfach nicht zu übersehen...
Ihre Hose war nämlich offen.»


«Und Sie
sahen einen bestimmten Körperteil, meinen Sie das?»


«Ja...
natürlich nur ganz kurz.»


«Natürlich.»


«Was ich
versuche in Worte zu fassen — die Frage, die mich beunruhigt — ist folgendes :
Haben Sie mit Gisèle den Punkt erreicht, den Punkt... nein, es geht nicht!»


«Ich weiß
schon», sagte Roger so beruhigend wie er nur konnte. «Seien Sie unbesorgt. Sie
haben die zarten Bande zwischen mir und Gisèle, kurz bevor es soweit war,
zerrissen. Fühlen Sie sich nun besser?»


Mehr als
alle Worte trugen jedoch die Hände auf ihren Brüsten zu ihrer Erleichterung
bei.


«Nicht
wirklich», murmelte sie, «eine andere Sache quält mich noch.»


«Darf ich
auch sie ins reine bringen? Sagen Sie mir, was es ist.»


«Dieser
Körperteil, den ich zufällig entdeckte — nun, Gisèle ist noch sehr jung und
zart. Und er erschien mir überdimensional... ich fürchte, Sie müssen ihr
ziemlich weh getan haben.»


«Sie gab
keine Schmerzenslaute von sich, nur Laute der Lust.»


«Ich kann
das einfach nicht glauben, Roger. Lassen Sie mich einen kurzen Blick darauf
werfen, damit ich selbst beurteilen kann, welche Auswirkungen das
möglicherweise hatte. Und ob ich besser einen Arzt zu Rate ziehe.»


«Hören Sie,
Madame Devreux, dieser Vorschlag ist ziemlich unschicklich», sagte Roger breit
grinsend.


«Nicht im
geringsten. Ich bin Gisèles Mutter. Es ist mein gutes Recht, zu erfahren, was
sie über sich ergehen lassen mußte. Sie können das nicht bestreiten.»


«Sie tun,
als hätte ich sie vergewaltigt. Ich kann Ihnen versichern, daß nichts gegen
ihren Willen geschah.»


«Wie sollte
sie wissen, auf was sie sich da einließ, sie ist noch ein Kind.»


«Sie ist
immerhin achtzehn Jahre alt.»


«Ein
richtiges Kind. Großer Gott, auf was hat sie sich da in ihrer Unschuld
eingelassen!»


Ohne
weitere Worte begann Madame Devreux Rogers Hose aufzuknöpfen. Und er hinderte
sie nicht daran. Einmal, weil dieses angenehme Gefühl, das ihn beim Streicheln
ihrer Brüste durchrieselte, auch den Körperteil erreicht hatte, den sie nun
inspizieren wollte. Zum andern, weil das gewaltsame Ende, das seinem
Liebesspiel kurz vor dem Höhepunkt bereitet worden war, seine Nerven zum
Zerreißen gespannt hatte, und wenn nicht irgend etwas passierte, müßte er noch,
bevor er sich schlafen legte, in dem Etablissement am Boulevard des Italiens
Trost suchen. Und dann, obwohl er sich dessen nicht bewußt war, schmeichelte
ihm das Interesse, das eine so elegante Frau wie Madame Devreux für seine
stolze Männlichkeit zeigte.


«Also gut»,
sagte er, «Ihr Wunsch soll erfüllt werden. Ich möchte nichts vor Ihnen
verheimlichen, Madame.»


Ihre
flinken Finger hatten auch schon gefunden, was sie suchten, und sie starrte mit
aufgerissenen Augen auf seinen harten Schaft.


«Himmel!»
hauchte sie. «Das ist nicht möglich.»


«Was ist
nicht möglich?»


«Daß dieses
riesige Organ in dem zarten Körper meiner armen Tochter Platz fand.»


«Aber sie
ist in jeder Hinsicht erwachsen. Es war überhaupt kein Problem.»


«Nein, das
ist unmöglich. Der Durchmesser ist so gewaltig, daß ich ihn wahrscheinlich kaum
mit den Händen umschließen kann.»


Sie ließ
ihren Worten auch gleich die Tat folgen und nahm ihn in ihre warmen Hände.


«Ich schwör’s
Ihnen, es gab keine Schwierigkeiten dieser Art.»


«Es muß
sehr schmerzhaft für das arme Ding gewesen sein. Seine Länge ist monströs — sie
konnte ihn unmöglich unterbringen.»


Roger stieß
auf keinen Widerstand, als er Madame Devreux mit sanftem Druck so weit brachte,
daß sie sich auf dem Sofa ausstreckte, den Kopf in seinem Schoß. Sie schien
viel mehr daran interessiert zu sein, so nahe wie möglich an den Gegenstand
ihres Interesses heranzukommen, um ihn genauer examinieren zu können. Ihr
Enthusiasmus wurde natürlich etwas durch das Entsetzen über seine Größe
gedämpft, obwohl Roger sich völlig im klaren war, daß er in dieser Hinsicht
ganz dem Durchschnitt entsprach und daß ihr Entsetzen nur gespielt war. Er
streichelte einfach ihre entblößten Brüste, während sie in aller Ruhe seine
Ausrüstung inspizierte.


«Ihre Hände
sind sehr aufregend», keuchte sie, das Gesicht ganz rosig vor Begeisterung.


«Sie damit zu
streicheln ist sehr aufregend», erwiderte er. «Ich glaube, Sie und ich haben
eine Kommunikationsebene gefunden, auf der Worte nur ein Hindernis sein
würden.»


«Ja, Sie
haben zweifellos recht.»


Rogers Hand
tastete sich langsam unter ihrem Nachthemd vor und streichelte mit sanften, kreisenden
Bewegungen ihren Leib.


«Bin ich
nicht zu üppig für Ihren modernen Geschmack?» fragte sie. «Ich bestehe nicht
nur aus Haut und Knochen wie...»


«Wie Ihre
Tochter, meinen Sie das, Madame?»


«Bitte...
nennen Sie mich Pauline. Solche Formalitäten sind lächerlich — zwischen uns
gibt es praktisch keine Geheimnisse mehr.»


«Doch, es
gibt welche, Pauline», und er ließ seine Hand an ihrem warmen Leib
hinabgleiten, bis seine Fingerspitzen das versteckte Büschel krauser Haare
berührten.


«Ah, nein —
Sie gehen zu weit!» rief sie und packte ihn am Handgelenk, um ihn an weiteren
Vorstößen zu hindern.


«Aber
warum?»


«Was sind
Sie nur für ein Mensch, Roger? Ich ertappte Sie, die Hand zwischen den Beinen
meiner Tochter, und fünf Minuten später versuchen Sie, sie mir zwischen die
Beine zu stecken.»


«Das kann
ich Ihnen erklären», erwiderte er. «Zwischen Gisèles Schenkel entdeckte ich die
Reize eines jungen Mädchens. Und zwischen Ihren werde ich sicherlich die
üppig-schwellenden Reize einer vollerblühten Frau von Welt finden. Können Sie
mich deswegen tadeln?»


«Ein
solcher Vergleich ist einfach unzulässig. Es wäre widernatürlich», protestierte
sie, als seine Fingerspitzen gegen den Widerstand ihrer Hand, die sein Gelenk
umklammerte, ein oder zwei Zentimeter an Terrain gewannen. Er berührte den
oberen Rand der unter dem Haarbüschel versteckten Lippen.


«Warum denn
das?» fragte Roger. «Ich bin mit einem gesunden Appetit gesegnet. Das Hors d’œuvre
wurde mir weggeschnappt, bevor ich damit fertig war. Soll nun auch das
Hauptgericht abserviert werden, bevor ich überhaupt davon gekostet habe? Ich
kann also wieder so hungrig, wie ich gekommen bin, nach Hause gehen?»


«Sie
Ungeheuer!» keuchte sie. «Gisèle und mich mit den Gängen eines Mahls zu
vergleichen — wie abscheulich!»


Vielleicht
glaubte sie wirklich, was sie sagte, vielleicht war es aber auch nur ein rein
verbaler Protest. Auf jeden Fall lockerte sie ihren Griff, und seine Finger
fanden die Stelle, nach der sie gesucht hatten. Madame Devreux stöhnte laut
auf, als er die zarten Fleischfalten auseinanderschob und in ihre Zitadelle
eindrang.


All das
geschah in der Absicht, ihr Blut in Wallung zu bringen, damit er, wenn sie an
einem bestimmten Punkt angelangt wäre und keinen Widerstand mehr leisten würde,
ihr langes Nachthemd hochschieben und sich auf sie schwingen könnte, während
sie auf ihrem bequemen Sofa liegen bleiben würde. Aber ihre Erregung war
größer, als er angenommen hatte; außerdem hatte er vollkommen vergessen, wie
nahe ihr Gesicht sich bei seinem strammstehenden Solomuskel befand. Kaum hatte
er ihren kleinen, feuchten Auslöser der Lust zu streicheln begonnen, als sie
auch schon den Kopf in seinen Schoß rollen ließ und sein voll erigiertes Glied
in ihren heißen, feuchten Mund nahm.


«Vorsicht!»
sagte er abrupt, da ihm plötzlich bewußt wurde, wie sehr ihn das Herumspielen
mit ihren üppigen Brüsten erregt hatte.


Seine
Warnung verhallte ungehört und unbeachtet. Madame Devreux stieß ein kehliges
Stöhnen aus, als sie sich auf seinen empfindlichsten Körperteil konzentrierte.
Ihr Rücken bog sich vom Sofa weg, und sie preßte ihren Körper gegen seine
massierenden Finger. Eine Sekunde später war Roger von seinen Empfindungen
überwältigt und ein gieriger Mund saugte seine Essenz auf. Während dieses
ekstatischen Vergnügens bemerkte er nur ganz nebenbei, wie Beine und Hintern
seiner Partnerin gegen die Sofakissen prallten, als auch sie den Höhepunkt
ihrer Lust erlebte.


Als sie
wieder zu sich gekommen war, setzte Madame Devreux sich auf und nahm die Beine
vom Sofa. Sie rückte von ihm ab, zog ihr Nachthemd herunter, schob die Träger
zurück und brachte dann ihr Negligé in Ordnung.


«Gott sei
Dank konnte ich das Schlimmste noch verhindern», verkündete sie.


«Was meinen
Sie? In der Liebe gibt es überhaupt nichts Anstößiges zwischen einem Mann und einer
Frau.»


«Zwischen
Ihnen und mir wäre es aber anstößig gewesen!»


«Aber
warum?»


«Sie wissen
genau warum. Vor einer halben Stunde haben Sie hier mit meiner Tochter gelegen.
Und dann versuchten Sie mich soweit zu bringen. Dasselbe Ding in Mutter und
Tochter zu stecken ist einfach anstößig.»


«Ich habe
leider nur eines», bemerkte Roger voller Logik.


«Ihre Witze
können Sie sich sparen.»


«Ich bitte
tausendmal um Entschuldigung.»


«Sie müssen
jetzt gehen, und kommen Sie nie wieder — meine Tochter werden Sie auch in Ruhe
lassen, haben Sie verstanden?»


«Regen Sie
sich nicht auf, Madame, ich gehe ja schon.»


Er erhob
sich und verbeugte sich höflich, wobei ihm erst in diesem Augenblick bewußt
wurde, daß er sein anstößiges Organ wegpacken und seine Hose schließen
mußte. Zu seiner Überraschung erhob sich auch Madame Devreux, um ihn zur Tür zu
bringen; die Arme hatte sie fest über dem Busen verschränkt, als wolle sie sich
vor weiteren Attacken schützen.


«Versuchen
Sie mich zu verstehen, Roger», sagte sie auf dem Flur. «Es ist meine Pflicht,
Gisèle vor den Folgen solcher Torheiten zu bewahren, bis sie einen Mann
gefunden hat.»


«Ich
verstehe vollkommen», erwiderte er und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.
«Die Pflichten einer Mutter sind heilig. Darf ich Ihnen zum Abschied die Hand
küssen?»


Sie
streckte ihre Hand aus, und er küßte sie leicht, aber mit sehr viel Gefühl, auf
den Rücken.


«Ach wenn
nur...» seufzte er.


«Wenn was,
Roger?»


«Wenn ich
nur gewagt hätte, Ihnen statt Gisèle den Hof zu machen... welche Freuden hätten
Sie und ich zusammen genossen. Aber es war für mich einfach undenkbar, zu einer
Frau wie Ihnen meine Augen zu erheben, auch wenn mein Herz danach verlangte.»


«Sie sind
ein skrupelloser junger Mann», sagte Madame Devreux nicht gerade streng. «Ich
bin zwanzig Jahre älter als Sie. Meine Tochter — sie ist Ihre Generation.»


«Was
bedeuten schon ein paar Jahre zwischen zwei Menschen, die sich lieben. Ich
hätte kühner sein sollen.»


Ihre Hand
lag auf dem Türknopf, aber sie machte keine Anstalten, sie zu öffnen.


«Da es
Abschied nehmen heißt», sagte Roger, «erlauben Sie mir zum Zeichen der
Versöhnung einen respektvollen Kuß auf die Wange.»


«Tun Sie
das und gehen Sie.»


Roger legte
seine Hände leicht auf ihre Schultern und küßte sie erst auf die eine, dann auf
die andere Wange — und schließlich auf den Mund, während er seine Arme um sie
legte, um sie an sich zu ziehen. Einen Augenblick lang wehrte sie sich, als
aber seine Zungenspitze sich zwischen ihre Lippen schob, entspannte sie sich
und gab sich der Umarmung hin.


Es war
schließlich nur ein Kuß — und dabei würde es bleiben.


Es geschah
jedoch folgendes: Rogers Hände glitten ihren Rücken hinunter, ihr Nachthemd und
ihr Negligé glattstreichend, bis er ihre üppigen Hinterbacken greifen und
festhalten konnte.


«Nein!»
rief sie und löste sich von ihm. «Das dürfen Sie nicht!»


Roger machte
einen kleinen Schritt und drehte sie dabei mit dem Rücken zur Tür, ein Bein
zwischen ihren. Sie konnte um Hilfe schreien — aber sonst konnte sie auch
nichts tun, um weitere Attacken abzuwehren, falls er welche geplant hatte. Er
hatte — mit der einen Hand schob er ihre losen Gewänder im Rücken hoch, und mit
der andern drängte er sich zwischen ihre Hinterbacken und suchte so lange, bis
er den kleinen, behaarten Hügel gefunden hatte. Madame Devreux versuchte ihre
Hände zwischen ihre Körper zu schieben, um ihn wegzustoßen, aber er hatte sich
so dicht an sie gepreßt, daß es ihr nicht gelang.


«Hören Sie
sofort auf!» befahl sie ihm nervös.


Seine
Fingerspitzen befanden sich an dem warmen, geheimen Plätzchen, das er beim
erstenmal, als sie zusammen auf dem Sofa lagen, stimuliert hatte. Madame
Devreux’ Widerstand schwand sehr schnell. Welche Frau in ihrem Alter konnte die
Aufmerksamkeiten eines jungen Mannes zurückweisen, wenn seine Finger bereits
die Zitadelle ihrer Lust erobert hatten? Doch nur eine Frau, die wild
entschlossen war, und Madame Devreux besaß unter, den gegebenen Umständen diese
Entschlossenheit einfach nicht. Tief aufseufzend preßte sie ihren vollen Busen
gegen Roger, was ihre Erregung nur noch steigerte. Ihre Hände wanderten an
seinen schmalen Hüften hinunter und hielten ihn fest, preßten ihre Körper
vielleicht sogar noch enger zusammen, falls das überhaupt möglich war.


«Ich
kapituliere», murmelte sie und wußte kaum noch, was sie sagte.


Derart
ermutigt schob Roger ihr Nachtgewand über ihre Hüften.


«Nimm dein
linkes Bein hoch.» Er gab ihr sogar noch Instruktionen, als er mit einer Hand
versuchte, seine Hose aufzuknöpfen.


«Mein Gott,
nicht hier! Du hast doch wohl nicht vor...»


Er
erstickte ihren schwachen Protest mit einem langen Kuß. Ihr Fuß ging in die
Höhe, die Knie nach außen und nach oben. Roger drückte sie gegen die Tür,
während er sein steifes Glied an dem Eingang zu ihrer geheimen Grotte
postierte, dann ging er etwas in die Knie und schob sich langsam, aber
unerbittlich nach oben, bis er fest in ihr verankert war. Den einen Arm um ihre
Taille geschlungen und mit dem andern ihr angewinkeltes Bein abstützend hatte
er sie vollständig im Griff.


Das
Ungewohnte dieser Stellung — oder vielleicht die seltsame Zwangslage, in der
sie sich befand — berührte Madame Devreux zutiefst. Ihre ganze Erfahrung, was
die Freuden der Liebe betraf, hatte sich bis zu diesem Augenblick auf eine
Stellung beschränkt, eine Stellung, bei der sie bequem in einem Bett auf dem
Rücken und ihr Partner obenauf lag. Der bizarre Charakter des Geschehens hatte
deutlich eine stimulierende Wirkung auf sie. Schauer durchrieselten ihren
Körper, Schauer, die vom Mittelpunkt ihrer Lust ausgingen, ihre Brüste hoch- und
ihre Beine hinunterwanderten. Ohne die Unterstützung Rogers wäre sie bestimmt
auf dem Boden gelandet. Die Tür, gegen die sie gepreßt wurde, quietschte, als
teilte sie ihre Lust, bis Roger, ohne auch nur einen Augenblick innezuhalten,
einen Fuß davor schob, um diesen unbelebten Zeugen ihres Vergnügens zum
Schweigen zu bringen.


«Ich bin
soweit!» schrie sie und ihr Körper zuckte und bebte an seinem. «Oh, mein Gott!»


Roger war
jedoch noch nicht soweit. Ihr kurioses Tête-à-tête auf dem Sofa lag noch nicht
sehr lange zurück, und obwohl sich seine Kräfte dank seiner Jugend schnell
erholten, brauchte er noch etwas Zeit, um den Gipfel der Lust ein zweites Mal
zu erklimmen.


Madame
Devreux’ dunkler Kopf fiel zurück, ihr Gesicht glühte und sah sehr zufrieden
aus. Ihr Körper war schlaff, während Roger auf sein Ziel losstürmte. Sie hielt
ihn immer noch bei den Hüften, zog ihn aber nicht mehr an sich heran, sondern
ließ einfach alles über sich ergehen.


Wäre Roger
in diesem Augenblick nicht völlig von den Empfindungen seines Körpers absorbiert
gewesen, hätte er eine gewisse Zuneigung und Stolz auf seine Stärke entdecken
können, die sich in der Art und Weise ausdrückten, wie sie ihn hielt und darauf
wartete, daß er die letzte Etappe dieses Wettrennens zurücklegte, das sie schon
hinter sich gebracht hatte.


Als der
Höhepunkt dann schließlich eintrat, war er um so grandioser. Roger zuckte und
keuchte und stieß wütend in ihren willigen Körper, außer sich vor Freude — der
Freude eines Mannes über seine Eroberung. Eine scheinbare Eroberung, denn wer
ist der Sieger und wer der Besiegte bei solchen Begegnungen? Als Madame Devreux
die Hand ausstreckte, um eine Haarlocke zurückzustreichen, die ihm in die
schweißbedeckte Stirn gefallen war, zitterte und keuchte er immer noch, während
seine Lust langsam verebbte.


Er löste
sich von ihr, sehr vorsichtig und respektvoll; ihre langen Gewänder fielen bis
zu den Knöcheln hinab, ihre Figur verhüllend.


«Ich weiß
nicht, was ich sagen soll», murmelte sie, während er seine Kleider in Ordnung
brachte.


«Was gibt
es da zu sagen, Pauline? Wir haben etwas Wundervolles zusammen erlebt, und ich
möchte dir von ganzem Herzen dafür danken.»


«Es geschah
gegen meinen Willen, und du weißt das!»


«Was
geschehen ist, ist geschehen. Es gibt keinen Grund zur Reue, wir sollten uns
eher freuen, daß wir ein so aufregendes Erlebnis hatten.»


«Vielleicht
hast du recht», sagte sie und lächelte ihm zu. «Zu lamentieren wäre absurd.
Dann also gute Nacht, Roger.»


«Ich hoffe,
du hast inzwischen eine bessere Meinung von mir.»


«Ich weiß
überhaupt nicht mehr, was ich von dir — oder von mir selbst denken soll. Aber
eines steht fest — ich werde nicht mehr durch diese Tür gehen können, ohne
daran zu denken, was sich hier abgespielt hat.»


Am
darauffolgenden Tag trafen sich Roger und Gisèle wie verabredet bei Fouquets
an den Champs-Elysées. Die ganze Sache erschien ihm immer komplizierter, je
länger er an seinem Tisch auf der Terrasse auf sie wartete; als er sie jedoch
auf sich zukommen sah, fühlte er sich sofort besser. Sie sah so hübsch, so jung
aus in ihrem ärmellosen hellrosa Kleid und dem langen gelben Tuch, das unter
dem Kragen befestigt war und hinter ihr her wehte. Ihr hellbraunes Haar glänzte
in der Sonne des Spätfrühjahrs und verklärte sie richtig.


Roger stand
auf, um ihr zur Begrüßung einen Kuß auf die Wange zu drücken, und sie schenkte
ihm ein strahlendes Lächeln.


«Was hast
du nur gestern abend Mama erzählt?» fragte sie, als sie Platz nahm.


«Warum? Wie
war sie heute morgen?»


«Kein
einziges, vorwurfsvolles Wort — kannst du das glauben? Ich dachte, sie würde
den ganzen Morgen Zeter und Mordio schreien. Ich hatte schon Angst davor.»


«Und was
hat sie gesagt?»


«Sie sagte,
es habe sie schockiert, uns zusammen vorzufinden, aber sie habe sich die Sache
überlegt und eingesehen, daß ich kein Kind mehr sei. Sie sagte, ich müsse wie
eine erwachsene Person behandelt werden und mich auch wie eine erwachsene
Person verhalten. Sie sagte zwar noch viel mehr, aber darauf lief es hinaus.»


«Hast du
herausgefunden, warum sie zu Hause war? Du hattest mir doch gesagt, sie sei
ausgegangen.»


«Anscheinend
hatte sie in einem Restaurant einen Riesenkrach mit Larnac und ließ ihn einfach
sitzen. Sie tat mir richtig leid — ich meine, seinen Liebhaber zu verlieren und
dann die Tochter in den Armen eines Mannes vorzufinden, und das alles an einem
Abend, das ist einfach zuviel für eine Frau. Kein Wunder, daß sie so wütend und
durcheinander war. Wie hast du es nur geschafft, sie so schnell zu besänftigen?
Oder hat sie dich einfach rausgeschmissen?»


«Ich blieb,
um mit ihr zu reden. Es war nicht einfach, aber schließlich brachte ich sie
doch zur Vernunft. Sie ließ sich überzeugen.»


«Du bist
großartig, Roger. Wenn wir hier nicht in einem öffentlichen Lokal wären, würde
ich dich jetzt in die Arme nehmen.»


«Ich hätte
nichts dagegen. Schließlich wurden wir gestern abend im ungünstigsten
Augenblick unterbrochen.»


Gisèle
kicherte.


«Wir hätten
in das Hotel gehen sollen, das ich vorgeschlagen habe», sagte Roger.


«Ja, mein
kleiner Besucher war kaum angekommen, als er auch schon wieder die Flucht
ergriff, bevor ich ihn noch richtig willkommen heißen konnte. Das war wirklich
sehr bedauerlich.»


«Er wollte
es sich gerade bequem machen, als die Ereignisse ihn zum Rückzug zwangen»,
sagte Roger.


Sie ist
entzückend, dachte er, witzig, spritzig — und so hübsch mit ihrer kleinen
Himmelfahrtsnase und ihren glänzenden braunen Augen. Er hatte das Gefühl,
wahnsinnig in sie verliebt zu sein.


«Bist du
denn heute abend frei?» fragte er und berührte ihre Hand auf eine Art und
Weise, die alles verriet.


«Nein, Mama
und ich sind bei den Colombes zum Abendessen eingeladen. Es wird
sterbenslangweilig sein.»


«Dann
morgen? Sag ja, oder ich platze vor Liebe.»


«Nein,
morgen geht es auch nicht», meinte Gisèle niedergeschlagen.


«Warum
nicht?»


«Ich muß
meine Cousinen auf dem Land besuchen.»


«Das ist ja
schrecklich! Wann bist du wieder in Paris?»


«Wir
könnten uns am Sonntag treffen.»


«Und ein
Hotelzimmer nehmen?»


Gisèle
nickte und lächelte.


«Ja,
einverstanden, Roger!»


Alles war
jedoch sehr viel komplizierter, als Roger gedacht hatte. Er war schließlich
doch erst achtzehn Jahre alt, und trotz seines zur Schau getragenen savoir-vivre
mußte er die Welt — und vor allem die Frauen — erst noch kennenlernen. Eine
dringliche Einladung von Madame Devreux beorderte ihn am Samstagabend nach dem
Essen zu ihr.


Sie öffnete
ihm selbst, was ihn zu der Annahme berechtigte, daß sie ihren Dienstboten den
Abend freigegeben hatte. Sie trug diesmal ein einfaches silbergraues Abendkleid
und eine Smaragdbrosche am Ausschnitt in der Höhe des Schlüsselbeins. Der Saum
endete kurz unter dem Knie, das war einige Zentimeter länger, als Gisèle ihre
Kleider trug.


«Setz dich,
Roger», sagte sie. «Möchtest du etwas trinken?»


«Einen
Cognac, bitte.»


Er setzte
sich auf das berühmt-berüchtigte altrosa Sofa, auf dem die beiden kurz
aufeinanderfolgenden Begegnungen mit Mutter und Tochter stattgefunden hatten.
Madame Devreux schenkte den Cognac ein, gab ihm sein Glas und setzte sich außer
Reichweite in einen Sessel.


«Ich muß
mit dir reden», sagte sie in einem liebenswürdigen, aber sehr bestimmten Ton.


«Ich stehe
dir zur Verfügung.»


«Wie soll
ich anfangen...? Um ganz offen zu sein, ich war seit unserem letzten Abend
todunglücklich und völlig durcheinander. Du kannst dir gar nicht vorstellen,
wie schrecklich für mich auch nur der Gedanke daran war. Ich mache dir keine
Vorwürfe, Roger. Es war meine Schuld, ich hätte es wissen müssen und mich nicht
von meinen Gefühlen überwältigen lassen sollen.»


«Liebste
Pauline», sagte Roger kühn, «wieso sich Vorwürfe machen? Es passierte nur, was
passieren mußte, wenn ein Mann und eine Frau sich unter so außergewöhnlichen
und verwirrenden Umständen begegnen. Wir taten, was unsere Herzen befahlen,
weiter nichts.»


«Ah, aber
du bist jung — du kannst etwas, das für mich eine schwere Last bedeutet, auf
die leichte Schulter nehmen.»


«Du meinst
eine moralische Last?» fragte er überrascht.


«Ja, das — aber
was noch schlimmer ist, diese Last der Eifersucht.»


«Ich verstehe
nicht.»


Madame
Devreux starrte düster vor sich hin.


«Warum
verstehst du nicht?» fragte sie. «Bin ich so alt, daß ich nicht mehr
eifersüchtig sein kann auf meine eigene Tochter? Bin ich nicht auch eine Frau
und genauso verletzlich wie ein junges Mädchen? Hattest du denn an diesem Abend
den Eindruck, ich sei schon völlig vertrocknet?»


Es hätte
eines älteren und erfahreneren Mannes als Rogers bedurft, um zwischen den
richtigen und falschen Tönen dieser Klage zu unterscheiden. Das heißt, falls
überhaupt ein Mann dazu in der Lage ist. Wie alle Frauen war sie aufrichtig,
verfolgte aber gleichzeitig einen geheimen Zweck. Sie konnte durchaus echte
Gefühle für jemanden aufbringen und ihn gleichzeitig betrügen — ohne sich
darüber im klaren zu sein. In einem Wort, sie war eine Frau.


Roger, der
von alldem keine Ahnung hatte, war vor ihr auf die Knie gesunken und küßte ihre
Hand.


«Liebste Pauline»,
sagte er, «ich hätte mir nie träumen lassen, daß du solche Gefühle für mich
hegst. Ich bin überwältigt.»


Sie
tätschelte zärtlich seine Wange.


«Was für
eine Tragödie», sagte sie, «wäre ich doch nur zwanzig Jahre jünger und du nicht
in meine Tochter verliebt.»


«Ich bin
zwar in Gisèle verliebt, aber glaub mir, die Zuneigung, die ich für dich hege,
ist so tief und beständig wie kein anderes Gefühl.»


«Vielleicht
— aber wie grausam!»


«Grausam?»


«Zuneigung
ist nicht die richtige Bezeichnung für die Gefühle, die du in mir geweckt hast.
Deine und meine Gefühle sind offensichtlich verschiedener Natur.»


«Aber ich
gebrauchte das Wort, weil ich dir nicht zu nahe treten wollte. Du hast mir jedoch
den Weg gewiesen, und ich werde offener mit dir reden — ich bete dich an. Du
hast einen Sturm in meinem Innern entfesselt.»


«Roger,
bedenke, was du sagst!»


«Ich bin
schon zu weit gegangen, um einen Rückzieher machen zu können. Wenn ich ehrlich
bin war ich mir auch sofort darüber im klaren, daß ich, nachdem ich einmal die
Freuden deiner Liebe genossen habe, Mittel und Wege finden mußte, um diese
Erfahrung zu wiederholen.»


«Und was
ist mit Gisèle?»


«Sie liebe
ich auch, und ich brauche sie genauso wie dich.»


«Aber das
ist pervers!»


«Für mich
ist es die natürlichste Sache der Welt, die beiden Frauen, die ich liebe, auch
zu besitzen. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, mußt du mich wegschicken.»


«Mein Gott,
was wird nur aus uns werden», murmelte sie und beugte sich vor, um sein Gesicht
zu küssen.


«Das,
wonach uns verlangt», erwiderte er, die Hand auf ihrer Taille.


«Wie soll
ich meinem Beichtvater erklären, daß ich mit dem Verlobten meiner Tochter
gesündigt habe?»


«Erklär ihm
gar nichts», sagte Roger sofort. «Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.»


«Aber mein
Gewissen?»


Seine Hände
lagen auf ihren Brüsten, und er formte sie durch das Kleid hindurch nach.


«Bei
Herzensangelegenheiten sollte man seine Gewissensbisse vergessen. Sie sind für
Priester und alte Frauen, nicht für Liebende. Ich möchte dich jetzt, Pauline.»


«So jung
und so fordernd», seufzte sie; ihre Hände legten sich auf seine und verstärkten
den Druck auf ihre Brüste.


In ihrem
Schlafzimmer zog sie ihr elegantes silbergraues Kleid aus und stand in einem
weißen Spitzenunterrock und einem weißen, satinseidenen Korsett vor ihm, einem
Schnürkorsett, das unter ihrem Busen anfing und bis zu ihrem Hintern reichte.


«Das
bedeutet, daß meine Jugend vorbei ist», seufzte sie, als sie sein Interesse für
dieses Kleidungsstück bemerkte. «Findest du es abstoßend?»


«Warum,
nein, nichts dergleichen ging mir durch den Kopf, ich dachte vielmehr, daß es
dazu dient, die Üppigkeit und Fülle deiner Formen zu kaschieren. Ich finde es
seltsam aufregend.»


«Findest
du? Du wirst deine Meinung noch ändern, wenn du älter wirst.»


«Laß es
mich aufmachen!»


Er kniete
vor ihr auf dem Boden, um herauszufinden, wie die kreuzweise angeordneten
Schnüre sich aufbinden ließen. Als das Korsett herunterfiel, fuhr er mit den
Handflächen liebevoll über ihren üppigen Leib unter dem Spitzenunterrock, dann
preßte er die Wange dagegen.


«So warm
und so sanft», sagte er, «wie verführerisch!»


Er stand
mit gerötetem Gesicht wieder auf, zog ihr vorsichtig den Unterrock über den
Kopf und warf ihn auf das Bett. Unter ihm trug sie einen schmalen Büstenhalter
aus gehäkelter Spitze, der ihre üppigen Brüste zusammenhielt. Sie drehte sich
um, damit er die Ösen und Häkchen finden konnte, die den Verschluß im Rücken
bildeten. Als auch er entfernt war, preßte er sich gegen ihren Rücken,
umschlang sie mit den Armen und spielte lange mit ihren Brüsten, bevor er ihren
Seidenschlüpfer mit den weiten Beinen herunterzog, um ihre runden Hinterbacken
mit Küssen zu bedecken.


Madame
Devreux setzte sich auf den Bettrand, um Schuhe und Strümpfe auszuziehen,
während Roger sich die Kleider vom Leib riß und auf dem Teppich verstreute,
bevor er sich auf das Bett neben sie warf und sie leidenschaftlich in seine
Arme nahm.


Mit all den
Attributen junger, achtzehnjähriger Männlichkeit ausgestattet, bot er ein sehr
überzeugendes Bild. Und was Madame Devreux betraf, so war sie entzückt, einen
Liebhaber gefunden zu haben, der halb so alt und doppelt so potent wie Henri
Larnac war. Daß Roger nur einen Bruchteil von Larnacs Finesse besaß, spielte
keine Rolle, mit entsprechender Anleitung würde sich das schon geben.


Nach dem
dritten Waffengang lag sie schlaff und zufrieden in seinen Armen, die Rinne
zwischen ihren Brüsten und ihr üppiger Leib schimmerten feucht.


«Liebst du
mich wirklich, Roger?»


«Ich bin
verrückt nach dir», erwiderte er, «wie kannst du daran zweifeln nach diesem
Beweis, den ich dir eben erbracht habe?»


«Und
Gisèle?»


«Sie hat
noch keinen solchen Beweis meiner Liebe erhalten, aber sie wird, und zwar bald.»


«Quäl mich
nicht!»


«Quäl dich
nicht selbst, Pauline. Anschließend werde ich wieder zu dir zurückkommen und
dir meine Ergebenheit beweisen.»


«Was — du
willst zwischen uns hin und her pendeln?»


«Warum
nicht?»


«Du
schlägst eine Verschwörung vor zwischen dir und mir — das ist es doch.»


Roger
zuckte mit den Schultern und lächelte, auf seine Kräfte vertrauend. Er beugte
sich über Madame Devreux, um die Innenseiten ihrer Schenkel, den weichen Leib
und die Spitzen ihrer Brüste mit zarten Küssen zu bedecken.


«Du bist ein
zynischer junger Mann», sagte sie, «und ein unmoralischer. Aber ich finde dich
unwiderstehlich.»


Ihre Hand
schlüpfte zwischen seine Schenkel, um zu prüfen, in welchem Zustand sich seine
Männlichkeit befand. Sie vertraute auch ihren Kräften. Sie und Gisèle würden,
jede auf ihre Art, Roger nach ihrem Muster formen.


«Wir sind
uns also einig, ich kann euch beide haben?» fragte er und blickte lächelnd auf
sie herab.


«Warum
nicht?» erwiderte sie. seine Worte wiederholend.











Guy
dankt ab


 


 


Dr. Moulin
war ein kluger und vernünftiger Mann, der wußte, daß gewisse Dinge diskret
gehandhabt werden mußten, besonders wenn die Familie Brissard involviert war.
Als er an das Krankenbett von Guy Verney gerufen wurde, genügten eine kurze
Untersuchung und ein paar Fragen, um die Gründe für Guys geschwächte Gesundheit
aufzudecken, das Problem war nur, wie die Interessen der Brissards sich in
dieser Angelegenheit wahren ließen. Moulin sagte also seinem Patienten, er
müsse im Bett bleiben und sich ausruhen, bis er am nächsten Tag wiederkäme. Zu
Jeanne Verney sagte er, ihr Mann sei überarbeitet, eine Diagnose, die sie
überraschte. Dann traf der clevere Doktor ohne ihr Wissen eine dringliche
Verabredung mit ihrem Bruder Maurice Brissard.


Maurice
nahm amüsiert zur Kenntnis, was der Arzt ihm im Vertrauen erzählte.


«Ich soll
also glauben, daß mein Schwager masochistische Neigungen hat?» fragte er.


«Sein
Körper ist bedeckt mit den Spuren alter und neuer Peitschenschläge und anderen
Mißhandlungen, über den Zustand seiner Geschlechtsteile möchte ich mich gar
nicht auslassen.»


Maurice,
der keine besondere Zuneigung für Verney empfand, brach in lautes Gelächter
aus.


«Unglaublich!
Aber schließlich ist es sein gutes Recht, sich auf seine Art zu amüsieren.
Warum wollten Sie mit mir sprechen?»


«Vielleicht
ist Ihnen die Schwere des Falles nicht ganz klar», sagte Moulin, überrascht von
Maurices frivoler Einstellung. «Monsieur Verneys Gesundheit ist ernsthaft
gefährdet. Wenn er mit diesen Praktiken nicht aufhört, muß man um sein Leben
bangen.»


«So schlimm
ist es also? Es muß ihm ja gefallen haben.»


«Das ist
kein Witz, Monsieur. Was soll ich Madame Verney sagen?»


Maurices
Lächeln verschwand, denn er hing sehr an seiner Schwester.


«Überlassen
Sie das mir», sagte er. «Welche Behandlung schlagen Sie denn für Ihren
Patienten vor?»


«Vollständige
Ruhe über längere Zeit, irgendwo außerhalb von Paris. Vielleicht ein ruhiges
Plätzchen auf dem Land. Er braucht eine gelernte Krankenschwester, die ihn
pflegt.»


«Dürfte ich
Sie dann bitten, sofort jemand Passendes zu finden? Ich werde mich um alles
übrige kümmern. Vielen Dank auch, daß Sie mich aufgesucht haben — ich werde
mich für Ihre Diskretion erkenntlich zeigen.»


Während
Moulin sich bei seinen Kollegen nach einer passenden Person erkundigte, die man
mit der Aufgabe betrauen konnte, Guy gesundzupflegen, suchte Maurice seine
Schwester in ihrem Haus an der Avenue Kleber auf. Er sprach ganz offen mit ihr.
Jeanne zeigte sich zwar weniger amüsiert als ihr Bruder, aber sie ging die
Sache genauso praktisch an wie er.


«Wir müssen
uns um ihn kümmern», sagte sie, «aber wir müssen jeden Skandal vermeiden — stell
dir vor, was Papa sagen würde, wenn ihm das zu Ohren käme! Moulin hat sich als
vertrauenswürdig erwiesen und wird bestimmt auch eine diskrete Krankenschwester
auftreiben. Aber was ist mit dieser... seiner Partnerin, mit der er diese
gewalttätigen Spiele spielte? Weißt du, wer das ist?»


Maurice
zuckte angewidert mit den Schultern.


«Guy war
vielleicht Stammgast in einem dieser Etablissements, die sich auf so was
spezialisieren», sagte er. «Ich habe gehört, daß ganz in der Nähe der Börse
eines sein soll.»


«Du mußt
mit ihm sprechen, Maurice, und herausfinden, wer es ist. Ein paar tausend
Francs können ihr den Mund stopfen.»


Guy wandte
langsam seinen Kopf auf dem Kissen, als Maurice das Zimmer betrat. Sein Gesicht
war blaß und eingefallen — er wirkte sehr viel älter als fünfzig, sein wirkliches
Alter. Maurice rückte einen Stuhl ans Bett und nahm Platz.


«Mein
lieber Guy», sagte er wohlgelaunt, «es tut mir aufrichtig leid, dich in einem solchen
Zustand vorzufinden. Du hast dein kleines Laster wohl etwas übertrieben.»


«Dieser
Arzt hat mich verraten», meinte Guy melodramatisch.


«Er handelt
in deinem Interesse, glaub mir. Gewisse Vorkehrungen müssen getroffen werden,
und du kannst nicht erwarten, daß Jeanne sich darum kümmert. Deswegen hat er
sich an mich gewandt. Du mußt für längere Zeit in Erholung, Guy. Moulin meinte,
du solltest aufs Land — was hältst du davon?»


«Ich würde
nach einer Woche vor Langeweile sterben. Deauville wäre mir lieber.»


«Warum
nicht? Gesunde Seeluft, gutes Essen, die richtige Pflege - und in einem Monat
oder zwei bist du ein neuer Mensch.»


«Hoffentlich.
Ich bin so schwach, daß ich kaum aus dem Bett komme. Wann soll ich denn gehen?»


«Morgen
oder übermorgen — es hängt davon ab, wie schnell Moulin jemand findet, der sich
um dich kümmert. Darf ich dich interessehalber noch etwas fragen?»


«Was willst
du wissen — meine Motive?»


«Natürlich
nicht! Deine Motive sprechen für sich selbst — es machte dir Spaß, also hast du
es getan. Jeanne kann denken, was sie will, als Mann bin ich der Meinung, daß
du deine Motive nicht zu rechtfertigen brauchst. Meine Frage ist vielmehr — es
gibt doch bestimmt nicht so viele erstklassige Etablissements, in denen ein
Mann diese Art von Dienstleistungen findet. Kannst du mir sagen, welches du
frequentiert hast — war es das Chabanais?»


«Warum
willst du das wissen?»


«Offengesagt,
weil es so etwas wie Familienehre gibt.»


«Die der
Brissards natürlich», meinte Guy bissig.


«Und die
der Verneys. Vergiß nicht deine Frau und deine Kinder - wir müssen ihre
Interessen wahren — , du könntest unmöglich in ein paar Monaten wieder ein
normales Leben fuhren, wenn um dich herum diese Gerüchte zirkulieren.»


«Du kannst
ganz beruhigt sein. Ich habe keines der Etablissements in Paris aufgesucht.»


«Wo dann?»


Guy
erklärte. Auf einer seiner Geschäftsreisen nach Nantes, wo er eine Fabrik
besaß, hatte er die Bekanntschaft von Madame Yvette Bégard und ihrer Freundin
Mademoiselle Solange gemacht. Als er Maurice das erzählte, blieb er absichtlich
etwas vage, was seine erste Begegnung mit den beiden betraf - er entdeckte auf
jeden Fall, daß Madame Bégard und ihre Freundin sich auf die sexuelle Erniedrigung
von Männern spezialisiert hatten. Und er entdeckte nach dem ersten Schock
etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte— es entsprach seiner natürlichen
Veranlagung, das Opfer zu spielen.


«Wie lange
kennst du diese beiden Damen?»


«Beinahe
zwei Jahre.»


Guys Augen
leuchteten auf, als er sich an seine Reise nach Nantes erinnerte. Er geriet in
Ekstase und brabbelte etwas von nackten Frauen mit hohen schwarzen Kapuzen über
dem Kopf; großen, sanften Brüsten, die hin und her pendelten, während sie ihre
Arme hoben, um ihn auszupeitschen; starken, grausamen Fingern, die sein steifes
Glied umklammerten und ihm die aufregendsten Qualen zufügten; glänzenden
Lackstiefeln mit hohen Absätzen, die auf seinem hilflosen Körper
herumtrampelten. Maurice hörte aufmerksam zu. Er hatte zwar schon von solchen
Dingen gehört, aber noch nie mit jemandem darüber gesprochen, der diesen
ungewöhnlichen Vergnügungen selbst nachging.


Als Guy
sich wieder beruhigte, fragte er ihn, ob er sich denn auf die Diskretion seiner
beiden Freundinnen in Nantes verlassen könne. Guy dachte eine Weile darüber
nach.


«Ich weiß
nicht», sagte er, «es sind wirklich ungewöhnlich teuflische Wesen. Sie bringen
dich völlig in ihre Gewalt, Körper und Seele. Sie machen die schlimmsten,
aufregendsten Dinge mit dir. Du heulst vor Schmerzen und willst nur noch mehr.
Ich sage dir, Maurice, alles, was man so mit anderen Frauen macht, ist nur halb
so intensiv, wie die Lust und der Schmerz, den sie einem zufügen.»


«Beruhige
dich», sagte Maurice, den dieser neue Ausbruch zum Lachen reizte, «du meinst
also, man kann sich nicht darauf verlassen, daß sie den Mund halten?»


«Ich bin
völlig in ihrer Hand!» rief Guy. «Sie haben mich unter Kontrolle; ich habe in
meinem ganzen Leben noch nie so etwas erfahren. Sie sind einfach zu allem fähig,
diese herrlichen nackten Teufelinnen! Vielleicht machen sie mich hier
ausfindig, wenn ich nicht mehr zu ihnen komme — suchen mich und töten mich, ein
Opfer meiner Leidenschaft.»


«Mach dir
deswegen keine Sorgen, Guy. Ich werde mich darum kümmern, daß du nicht
belästigt wirst.»


Und so kam
es, daß zwei Tage später Guy sich in einer Hotelsuite in Deauville wiederfand,
in der Obhut von Mademoiselle Ernestine Noiret. Sie war eine Frau von ungefähr
30 Jahren mit festen, angenehmen Zügen und dunkelbraunen Haaren. Aber sie hatte
die Maße eines Boxers! In den kurzen Ärmeln ihres einfachen grauen Kleids
steckten Arme, die so stark und muskulös waren,, daß sie Guy so mühelos aus dem
Bett heben und wieder ins Bett zurückbefördern konnten, als wäre er ein kleines
Kind. Die Beine, die zwischen ihrem Rocksaum und ihren übergroßen Schuhen zu
sehen waren, hätten einem Marathonläufer alle Ehre gemacht. Offensichtlich
hatte Dr. Moulin sie nicht nur wegen ihrer Erfahrung, sondern auch wegen ihrer
körperlichen Kraft ausgewählt. Aber, wie Guy schnell herausfand, sie besaß ein
fröhliches Wesen und war keineswegs dumm.


Am nächsten
Tag, als er sich von den Strapazen der Reise erholt hatte, bekam Guy den ersten
Eindruck von Ernestines Methoden. Um 10 Uhr morgens kam sie in sein Zimmer und
beförderte mit einer Bewegung ihres muskulösen Handgelenks die Decken an das
Fußende des Betts. Und da lag Guy in seinem gemusterten Seidenpyjama — ein
kuppelartiges Gebilde, sein Bauch, stellte den höchsten Punkt dar, die eine
Seite wies auf seine Brust und sein kreidiges Gesicht, die andere auf seine
dicken Beine. Sie legte einen Arm um seine Schultern, half ihm, sich
aufzusetzen, zog seine Pyjamajacke aus und legte ihn wieder hin. Dann löste sie
die Kordel seiner Hose und zog sie ihm über die Beine, so daß er völlig nackt
vor ihr lag.


Sie
inspizierte ihn nachdenklich, während er passiv auf dem Bett lag. Die Haare auf
seiner Brust waren schon leicht ergraut, seine Arme waren kraftlos und
wabbelig, sein Gesichtsausdruck apathisch. Sein Bauch wölbte sich gewaltig — das
Resultat jahrelanger Völlerei und Zecherei. Die Spuren seiner sonderbaren
Neigungen waren unübersehbar. Sein dicker Bauch wies an den Stellen, an denen
er ausgepeitscht worden war, schwache rote Striemen und die dünnen weißen
Striche verheilter Wunden auf. Sie drehte ihn herum, um seinen Rücken zu
betrachten, und entdeckte auf seinen wabbeligen Hinterbacken die Spuren
häufiger Auspeitschungen.


Ernestine
registrierte alles und drehte ihn wieder auf den Rücken. Bei genauerem
Hinschauen entdeckte sie, daß seine Brustwarzen ungewöhnlich lang waren — zweifellos
durch den häufigen Gebrauch von Metallklammern. In dem weichen Fleisch seiner
Schenkel waren seltsame Narben, die, wie sie annahm, von Stahlnadeln
herrührten, mit denen seine nachlassenden Empfindungen galvanisiert wurden — und
selbst sein schlaffes Glied, das müde zwischen seinen Schenkeln baumelte, wies
diese Narben auf. Sie nahm es zwischen zwei Finger, Finger von der Größe einer
Bockwurst, und zog etwas daran, um die Narben besser sehen zu können. Eines
stand fest, konstatierte sie, Monsieur Verney hatte sich bei seinen obskuren
Vergnügungen nicht geschont!


«Monsieur»,
sagte sie, «es ist meine Aufgabe, Ihre Gesundheit wiederherzustellen. Ihre
Familie und Ihr Arzt haben mich mit dieser Aufgabe betraut, Sie müssen sich
also fügen. Ich habe große Erfahrungen auf diesem Gebiet und werde Sie bald
wieder soweit haben — mit Ihrer Hilfe.»


Guy grunzte
zweifelnd.


«Sie sind
zu dick», erklärte Ernestine und tätschelte seinen gewölbten Bauch mit einer
Hand, die den Durchmesser eines Eßtellers hatte, «ein Mann sollte stattlich
sein, nicht mager und schwächlich, aber das — das ist einfach lächerlich. Diese
Wampe muß weg. Ich werde mich persönlich um Ihre Diät kümmern. Sie wird lecker
und nahrhaft sein, aber kein Gramm zuviel, das verspreche ich Ihnen. Und ab
morgen früh gehen Sie und ich eine halbe Stunde am Strand spazieren. Wenn Sie
sich etwas kräftiger fühlen, dehnen wir diesen Spaziergang aus. Außerdem werden
Sie zweimal täglich eine Massage kriegen, und damit fangen wir auch gleich an.»


Guy stöhnte
innerlich. Seit Jahren hatte er keine größere Entfernung als die zwischen
Bürgersteig und Taxi zurückgelegt.


«Es ist
heiß heute», sagte Ernestine. «Sie müssen entschuldigen, wenn ich zur Massage
mein Kleid ablege.»


Guy zeigte
sich etwas interessierter, als Ernestine mit ihren großen, tatkräftigen Händen
an dem Verschluß ihres Kleids herumnestelte. Und er stieß einen kleinen Seufzer
aus, als sie es über den Kopf zog und in einem knielangen weißen Unterrock vor
ihm stand.


«Sie haben
recht», sagte er, «für Juni ist es wirklich sehr heiß. Sie können auch Ihren
Unterrock ausziehen — es wäre doch schade, wenn er ramponiert würde.»


«Ich danke
Ihnen», sagte sie, «ich wollte es selbst nicht vorschlagen. Aber machen Sie
sich keine falschen Hoffnungen. Sie wissen schon, was ich meine, Monsieur.»


«Wie könnte
ich?» beruhigte sie Guy. «Sie haben ja gesehen, in welchem Zustand ich mich
befinde.»


Er
beobachtete interessiert, wie Ernestine ihren Unterrock auszog und zwei riesige
Brüste, jede von der Größe einer Wassermelone, zum Vorschein kamen. Ihr Bauch
war eine Wand aus Muskeln, in der der Nabel wie ein winziges, geschlossenes
Auge wirkte; ihre Schenkel waren die eines Schwergewichtlers; sie steckten in
einfachen grauen Strümpfen, die von einem schmucklosen schwarzen Strumpfgürtel
gehalten wurden. Zwischen diesen beiden interessanten Teilen trug sie einen
engen Schlüpfer aus dunkelblauem Seidenköper. Guys Augen leuchteten auf - aber
nicht nur das, sein schlaffes Glied zuckte, wenn auch nur einmal ganz kurz, um
gleich darauf wieder denselben erbärmlichen Anblick zu bieten. Natürlich nicht,
ohne daß Ernestine es bemerkt hätte.


«Armer
Monsieur Guy», sagte sie, «was soll eine Frau mit Ihnen anfangen? Dieses kleine
Ding will nicht mehr steif werden — und selbst wenn, so würde Ihnen sofort die
Puste ausgehen. Sie haben Ihre Gesundheit ruiniert, und die Freuden der Liebe
gibt es für Sie nur noch in der Erinnerung.»


«Aber was
für Erinnerungen!» sagte Guy.


«Sicher.
Aber jetzt beheben wir erst mal den Schaden.»


Sie
bearbeitete mit ungeheurer Energie seinen nackten Körper. Sie trommelte mit
ihren riesigen Fäusten auf ihm herum und wirbelte ihn im Bett herum, als würde
er nicht mehr als ein Daunenkissen wiegen! Es war keine dieser angenehmen
Massagen zur Beruhigung und Entspannung — es war vielmehr ein ganzes
Gymnastikprogramm! Sie bog seine Arme und Beine nach oben, nach unten, vor und
zurück, ohne sich im geringsten um seine verzweifelten Proteste zu kümmern. Wie
sie sich abrackerte, diese Ernestine! Innerhalb weniger Minuten stand ihr schon
der Schweiß auf der Stirn, und auch ihr breiter Oberkörper war schweißbedeckt —
er rieselte an ihren schweren Brüsten herunter und tropfte auf ihren Bauch.


Und Guy?
Ah, die Qual dieser Behandlung! Nicht die Qual dieser perversen Vergnügungen,
denen sein Zustand zuzuschreiben war, sondern Schmerzen in jedem Muskel und
jeder Sehne, die solche Strapazen nicht mehr gewohnt waren. Sein Bauch tat weh
von dem Drehen und Wenden, sein Rücken von den Streckübungen — sein Kopf
berührte zwar nicht seine Knie, das war unmöglich, aber doch die Schenkel etwas
weiter oben. Seine Arme schmerzten, seine Beine schmerzten, Schmerzen, die noch
verstärkt wurden, als Ernestine ihren bestrumpften Fuß in seine Lendengegend
stemmte und ihn abwechselnd an jedem Gelenk packte und zerrte, bis er das
Gefühl hatte, seine Knie und Hüften seien völlig aus den Fugen geraten.


Endlich war
es vorbei, und er lag wimmernd auf dem Bett. Aber es folgte noch ein Nachspiel!
Ernestine nahm einen dicken Schwamm aus einer Wanne und preßte ihn auf seinen
malträtierten Bauch. Guy stieß einen spitzen Schrei aus — das Wasser war
eiskalt! Sie machte erbarmungslos weiter, immer wieder tauchte sie den Schwamm
in das Wasser und preßte ihn in seine Achselhöhlen, auf seine Brustwarzen und
seine Lenden. Und sogar auf die Fußsohlen! Erst als er völlig steif vor Kälte
war, holte sie ein Handtuch und rieb ihn trocken — aber selbst das war eine
Qual, da das Handtuch kratzte und sie mit aller Gewalt rieb und scheuerte.


«So!» rief
sie und warf die Decken über ihn. «Das war’s für den Anfang. Sie können jetzt
bis zum Mittagessen schlafen.»


Der arme
Guy war total erschöpft und schlief sofort ein. Nach einem zweiwöchigen
Programm, das immer längere Spaziergänge in der frischen Seeluft, kleine
Portionen einfachen Essens und jeden Tag rigorose Massagen vorsah, zeigte die
Behandlung die beabsichtigte Wirkung. Guys Bauch nahm ab und sein Gesicht bekam
allmählich eine gesündere Farbe. Auch noch andere Veränderungen fanden statt,
die bedeutsamste war die wachsende Vertrautheit zwischen Guy und Ernestine. Er
hatte sich ganz in ihre Hände begeben und gehorchte ihr aufs Wort, was vielleicht
gar nicht so verwunderlich war. Seine bizarren Erfahrungen mit Madame Bégard
hatten ihn die Freuden der Unterwerfung gelehrt. Dieser seltsame Zug, der schon
immer in seinem Charakter vorhanden gewesen sein mußte, war von ihr entdeckt
und ermutigt worden, bis er völlig davon besessen war. Ernestine, groß und
kräftig, wie sie war, hatte in seinem Kopf den Platz von Yvette Bégard
eingenommen, obwohl Ernestine sich um sein Wohlbefinden kümmerte und nicht
versuchte, es zu zerstören.


Guy
betrachtete es als Zeichen seiner Genesung, daß er den täglichen Anblick von
Ernestines halbnacktem Körper genoß, wenn sie ihn ihrer rigorosen Massage
unterzog. Ah, diese fleischigen Brüste, die hin und her schwangen und auf und
ab hüpften, während sie ihn knetete und massierte! Und dann ihre Schenkel in
dem engen Schlüpfer — wie muskulös, wie aufregend! Es gab Nächte, in denen Guy
von diesen Schenkeln träumte. Ernestine bemerkte zwar Guys wachsendes Interesse
— und auch seine wachsende Abhängigkeit — , aber sie blieb respektvoll. Sie
redete ihn immer mit Monsieur Guy an und nannte ihn Monsieur Verney, wenn sie
mit den Bediensteten des Hotels über ihn sprach. Für Ernestine war das
schließlich der bestbezahlteste Job, den sie je gehabt hatte, und sie
beabsichtigte, ihn zu behalten.


Eines
Tages, als Guy mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett lag, während sie mit
den Kanten ihrer Hände seinen wabbeligen Hintern bearbeitete, bemerkte sie eine
Veränderung in seinem Gesichtsausdruck — sein Kopf lag seitlich auf dem Kissen —
, eine Veränderung, die seinen ganzen Körper zu straffen schien. Sie drehte ihn
um und bemerkte, daß sein Glied, das sich so lange kaum gerührt hatte, zu
beträchtlicher Größe angeschwollen war und schon beinahe strammstand.


«Nun!»
sagte sie. «Das ist aber eine Überraschung!»


«Es geht
wieder aufwärts», sagte Guy, erstaunt über diese Leistung.


«Und es
wird weiterhin aufwärts gehen», versicherte ihm Ernestine.


«Hoffentlich
— aber es ist noch ein langer Weg. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen
soll, lachen — weil etwas Einschneidendes passiert ist, oder weinen — weil es
nur ein Schatten ist von dem, was es einmal war.»


Ernestine
nahm sein halbsteifes Glied liebevoll zwischen die Finger und zog vorsichtig
daran. Die Narben von den Nadelstichen waren zurückgegangen, aber sie würden
nie ganz verschwinden.


«Um ganz
ehrlich zu sein, Monsieur Guy», sagte sie, «er ist noch nicht besonders
kräftig. Aber wir haben zumindest den Beweis, daß er seine Stärke
wiedergewinnen wird. Hilfloses, armes kleines Ding — wie schlecht Sie es doch
behandelt haben!»


«Aber wie
es unter Ihren Händen aufblüht», sagte Guy lächelnd.


«Sagen Sie,
wenn Sie wieder vollständig bei Kräften sind, was dann? Werden Sie wieder Ihrem
alten Laster frönen?»


«Was soll
ich sonst tun?» meinte Guy niedergeschlagen. «Die gewöhnlichen Freuden der
Liebe bedeuten mir nichts mehr. Wie Sie sagten, wird das, was mir am meisten
Vergnügen bereitet, mich schließlich zerstören. Was soll ich Ihrer Meinung nach
tun, liebste Ernestine?»


Sein Elend
ließ das rosafarbene Anhängsel in ihren Händen wieder müde und kraftlos werden.


«Es gibt
viele Möglichkeiten», sagte sie voller Mitgefühl, «aber im Augenblick sollten
Sie überhaupt nicht daran denken. Überlassen Sie mir das.»


Als Guy sein
viertes Wochenende am Meer verbrachte, kam Maurice aus Paris angereist, um sich
nach seinem Gesundheitszustand zu erkundigen. Er war beeindruckt von dem
Fortschritt, den er gemacht hatte, und versicherte ihm, daß seine Geschäfte in
besten Händen seien. Nicht, daß Guy das besonders am Herzen lag; er hatte schon
seit längerer Zeit das Interesse an geschäftlichen Angelegenheiten verloren — seit
er der Faszination, die Madame Bégards Folterkammer auf ihn ausübte, erlegen
war. Er hatte nichts dagegen, Maurice seine Geschäfte anzuvertrauen, solange er
nur in seiner Hotelsuite bleiben konnte und von Ernestine gepflegt wurde.


Bevor er
abfuhr, sprach Maurice noch mit Ernestine und beglückwünschte sie zu den
Fortschritten, die Guy gemacht hatte.


«Sein
körperlicher Zustand ist zufriedenstellend für einen Monat, und er wird sich
auch weiterhin bessern. Aber sein Wille — das ist eine andere Sache.»


«Sein
Lebenswille meinen Sie?» fragte Maurice etwas ratlos.


«Sein
Lebenswille steht außer Frage. Nein, ich meine, er hat nicht mehr den Willen,
ein normales Leben zu führen.»


«Mit Frauen
meinen Sie?»


«Ich
befürchte, Madame Verney wird nicht mehr die Freuden ehelicher Liebe mit ihrem
Mann genießen können. Schlimmer noch — ich bezweifle, ob er jemals wieder
genügend Interesse aufbringt für seine Geschäfte, seine Familie und was
normalen Männern sonst noch am Herzen liegt.»


Daß Jeanne
nicht mehr mit ihrem Mann das Bett teilen würde, wäre bestimmt nicht sehr
tragisch. Guys Umarmungen hatten ihr noch nie etwas bedeutet. Sie waren
vielmehr eine Pflichtübung für sie gewesen; ihre Befriedigung suchte sie in den
Armen anderer Männer. Und was Guys Geschäfte betraf, sie konnten unter seiner —
Maurices — Aufsicht von Guys Neffen Christophe geführt werden.


«Das hört
sich so an, als würde mein Schwager sein Leben als Invalide in seinem eigenen
Haus beenden.»


«Es ist
noch zu früh, um etwas sagen zu können. In einem Monat oder zwei werde ich mit
Ihnen darüber reden können.»


Dabei
ließen sie es bewenden, und Maurice fuhr nach Paris zurück, um seine Schwester
über den Stand der Dinge zu unterrichten. Guy war bei keinem der Brissards
besonders beliebt, und sie waren alle froh, daß Maurice sich um diese
Angelegenheit kümmerte, besonders Jeanne, solange sie sich sagen konnte, daß
Guy in guten Händen war.


Und Guy
machte in der gesunden Seeluft auch weiterhin Fortschritte. Schließlich kam der
Tag, an dem er Ernestine, die sich gerade das Kleid über den Kopf zog, um sich
für die Massage fertig zu machen, einen Vorschlag unterbreitete, der sie weder
schockierte noch überraschte.


«Ernestine —
wir sind doch gute Freunde, Sie und ich», begann er.


«Ich hoffe
doch, nach dieser ganzen Zeit.»


«Ich habe
keine Geheimnisse vor Ihnen», fuhr er fort, auf seinen nackten Körper zeigend.
«Sie wissen alles über mich, was es zu wissen gibt — selbst daß mein armes rosa
Ding vergeblich versucht, strammzustehen.»


«Nicht
vergeblich, Monsieur Guy. Ein paarmal ist es ihm auch schon gelungen, wenn auch
nur für ein paar Augenblicke.»


«Für
Sekunden», sagte er, «aber ganz abgesehen davon verbergen Sie einen Teil Ihres
Körpers vor mir. Ob aus Schamhaftigkeit, kann ich nicht sagen.»


«Ich
verstehe, Sie möchten, daß ich meinen Schlüpfer ausziehe.»


«Als
Zeichen Ihrer Freundschaft, mehr kann es in meinem Zustand gar nicht sein.»


«Dann will
ich es gern tun. Ich hab ihn während der Massage keineswegs nur aus
Schamhaftigkeit anbehalten.»


«Welche
Gründe gab es denn noch? Sie haben doch wohl nicht angenommen, ich würde Sie
aufs Bett zerren und vergewaltigen.»


Sie lachte
und er lachte mit ihr.


«Ich wollte
Sie nur nicht durch den Anblick eines Körperteils frustrieren, der für Sie kein
Interesse mehr besitzt», sagte sie.


«Es würde
mich nicht frustrieren. Im Gegenteil, es könnte mir Mut machen.»


Daraufhin
legte Ernestine ohne weitere Worte ihre sämtlichen Kleider ab. Guy starrte
sehnsüchtig auf das dichte Haarbüschel, das zwischen den Säulen ihrer Schenkel
begann und ihren muskulösen Bauch hochwucherte. Obwohl es sehr üppig war,
verbarg es jedoch kaum den großen, fleischigen Hügel und die dicken,
schmollenden Schamlippen.


«Ich danke
Ihnen, Ernestine», sagte er mit einem Seufzer.


Als sie
Schultern und Rücken und die immer noch leicht vernarbten Hinterbacken mit
ihren starken Fingern durchmassiert hatte und ihn auf die andere Seite drehte,
war sie keineswegs erstaunt, seinen strammen rosa Schaft zu sehen. Für
praktische Zwecke war er natürlich noch lange nicht steif genug. Statt seinen
Bauch zu massieren, der sehr viel flacher war als noch vor einem Monat, nahm
Ernestine sein Glied zwischen ihre Handflächen und rollte es behutsam hin und
her. Sie hatte das Gefühl, daß die Behandlung nach ein oder zwei Minuten eine
gewisse Wirkung zeigte, wenn auch weniger, als sie sich gewünscht hätte.


«Sie
brauchen nur eine bestimmte Methode anzuwenden, dann wird er hart wie eine
Eisenstange», flüsterte Guy.


«Welche?»


«Schlagen
Sie mich! Nehmen Sie meine Hosenträger, — ganz gleichgültig was — Sie werden
staunen.»


«Kommt gar
nicht in Frage!» sagte sie und fuhr mit ihrer Tätigkeit fort. «Mit diesen
Dingen ist Schluß. Es werden Ihnen keine Schmerzen mehr zugefügt werden, haben
Sie das verstanden?»


«Nur dieses
eine Mal, Ernestine», bat er.


«Nein,
nein, nein! Wenn das, was ich mache, nicht reicht, dann müssen Sie sich eben
noch etwas gedulden, bis Sie vollständig gesund sind.»


Um ihn von
diesem Thema abzulenken, ließ sie seinen Penis los und fuhr mit ihrer normalen
Massage fort, jedoch mit einer Energie, die beinahe schon brutal zu nennen war.
Guy rang nach Luft, als ihre starken Hände seinen Körper von den Schultern bis
zu den Schenkeln in Angriff nahmen. Seine Erektion ging jedoch nicht zurück,
wie sie erwartet hatte, obwohl er total erschöpft sein mußte. Sie schien eher
zuzunehmen! Zwischen seinen dicken, gespreizten Schenkeln kniend knetete sie
sein Fleisch noch kräftiger und ihre Finger quälten die Sehnen seiner schlaffen
Muskeln, bis schließlich sein angeschwollenes Glied hochschnellte und einen
winzigen Tropfen auf seinen Bauch fallen ließ.


«Ah!» rief
Guy. «Ernestine!»


«Sieh mal
einer an», sagte sie zärtlich, «unsere Gebete wurden erhört, Monsieur Guy.»


Guy lag mit
geschlossenen Augen da und atmete heftig. Ernestine kletterte über seine Beine,
um sich gegen das Kopfende des Betts zu lehnen und seinen Kopf an ihren enormen
Busen zu legen. Sie fuhr ihm liebevoll über die Stirn.


«Ich bin
fassungslos», sagte Guy schwach. «Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, das
jemals wieder zu verspüren. Danke, Ernestine, tausend Dank.»


Kurz darauf
schlief er ein. Ernestine zog ihren massigen Körper unter ihm hervor, bettete
Guy zurecht, deckte ihn zu und ging. Der Vorfall gab ihr viel zu denken. Sie
war auf Empfehlung von Dr. Faguet mit ihrer gegenwärtigen Aufgabe betraut
worden; es verstand sich von selbst, daß sie, wenn Monsieur Verney sich wieder
soweit erholt hatte, zu dem Krankenhaus zurückkehren würde, an dem sie die
letzten beiden Jahre gearbeitet hatte. Sie hatte dort auch die Bekanntschaft
Dr. Faguets gemacht, der gelegentlich die Einrichtungen des Krankenhauses für
seine eigenen Zwecke benutzte. Sie erinnerte sich mit großem Vergnügen an diese
Begegnung, da Jean-Albert Faguet nicht nur seine Arbeit erledigte, sondern ein-
oder zweimal auch noch anderen Anwandlungen nachgab. Und er hatte dabei viel
Phantasie und Energie bewiesen.


Aber
Ernestine gab sich keinen Illusionen über ihre Person hin. Ihre Größe wirkte eher
abstoßend auf Männer, und das Intermezzo mit Jean-Albert Faguet war leider nur
einer Laune von ihm zu verdanken. Sie hatte keine Lust, zu dem Krankenhaus
zurückzukehren, nachdem sie einmal die Privilegien genossen hatte, die eine
Arbeit bei einer reichen Familie mit sich brachte, eine Arbeit, bei der
äußerste Diskretion von ihr verlangt wurde. Sie verdiente ausgezeichnet dabei
und lebte außerdem auch noch in einem erstklassigen Hotel. Tatsache war jedoch,
daß Monsieur Verney nicht mehr lange ihre Pflege benötigen würde. Höchstens
noch einen Monat, schätzte sie, und er würde nach Paris zu seiner Familie
zurückkehren — und sie würde mit Dank entlassen werden. Sein kleiner Höhepunkt,
auch wenn er noch so schwach gewesen war, hatte bewiesen, daß sie gute Arbeit
geleistet hatte — vielleicht sogar zu gute, was ihre eigenen Zukunftsaussichten
betraf.


Ein paar
Tage nach diesem kleinen Zwischenfall kam Madame Verney ihren Gatten besuchen.
Sie war, wie Ernestine bemerkte, eine sehr schöne und elegante Frau, beinahe
zwanzig Jahre jünger als ihr Mann. Sie war in dem Hotel in einem Sommerkleid
angekommen, das verschiedene Lagen von zyklamfarbenem Material aufwies, darüber
trug sie einen offenen Mantel aus leichter Shantungseide - und einen weißen Hut
mit breitem Rand, für ein Seebad genau das Richtige. Sie war sehr nett und
rücksichtsvoll zu ihrem Gatten, nahm das Abendessen mit ihm zusammen auf seiner
Seite ein und brachte ihn durch ihre Geschichten zum Lachen.


Als Guy
sich schlafen gelegt hatte, bat Madame Verney Ernestine zu sich.


«Mademoiselle
Noiret», begann sie, «meinem Mann geht es offensichtlich sehr viel besser. Und
ich bin Ihnen sehr dankbar. Wie lange, denken Sie, muß er noch bleiben?»


Madame
Verney hatte zum Dinner eine höchst elegante Robe angelegt, die nur von einem
der großen Pariser Couturiers stammen konnte. Sie verzehrt sich offensichtlich
nicht nach ihrem Ehemann, dachte Ernestine - sie sah einfach zu zufrieden und
zu verwöhnt aus, um während seiner langen Abwesenheit ein enthaltsames Leben
geführt zu haben. Ernestine wiederholte, was sie schon Maurice Brissard gesagt
hatte — daß Monsieur Verneys Gesundheitszustand zufriedenstellend sei, daß er
aber nicht mehr den Willen zu besitzen schien, sein normales Leben wieder
aufzunehmen. Jeanne Verney nickte — Maurice hatte ihr das erzählt.


«Bitte
reden Sie ganz offen, Mademoiselle», sagte sie, «könnte es wieder soweit
kommen, ich meine, zu einem solchen Zusammenbruch?»


«Es wäre
möglich, Madame, ich muß Ihnen das leider sagen. Die gelegentlichen
Bemerkungen, die Monsieur Verney fallenließ, legten mir den Verdacht nahe, daß
ein Rückfall eintreten könnte — wenn ihm kein Riegel vorgeschoben wird.»


«Sie
meinen, wenn er sich nicht selbst beherrscht?»


«Darauf
würde ich mich nicht verlassen. Er muß von
anderer Seite vorgeschoben werden.»


Jeanne
kräuselte ihre hübsche Nase.


«Verstehen
Sie mich richtig, Mademoiselle», sagte sie offensichtlich angewidert, «er kann
tun und lassen, was er will, auch wenn seine Neigungen katastrophale Folgen für
ihn haben. Es besteht aber immer die Gefahr, daß es zum Skandal kommt, wenn ein
Mann so seltsame Vorlieben hat. Und ein Skandal dieser Art ist auf jeden Fall
zu vermeiden, in meinem wie auch in dem Interesse meiner Familie.»


«Ich
verstehe, Madame.»


«Sie können
nicht ewig hierbleiben und auf ihn aufpassen. Was ist also zu tun?»


«Aber
Madam, ich kann so lange bei ihm bleiben, wie Sie es wünschen — zumindest so
lange, wie es nötig ist.»


«Was — würden
Sie denn dieses Opfer bringen und sich Ihr Leben lang um ihn kümmern?»


«Meine
Arbeit bedeutet mir sehr viel», sagte Ernestine, «und Monsieur Verney macht mir
das Leben nicht schwer — ich kann sehr gut mit ihm umgehen.»


«Wie ich
sehe», erwiderte Jeanne nachdenklich. «Nehmen Sie noch etwas Cognac,
Mademoiselle, er ist ausgezeichnet.»


«Vielen
Dank. Sie sind, wenn ich so sagen darf, diejenige, die ein Opfer bringt»,
meinte Ernestine, eine unerwartete Chance witternd, «ich tue nur meine Pflicht.
Sie hingegen werden auf die Gesellschaft Ihres Mannes verzichten müssen. Ein
trauriger Zustand, Madame — ein richtiges Witwendasein. Könnten Sie es denn
ertragen?»


«Ich muß
tapfer sein, meinem Mann zuliebe», sagte Jeanne und schenkte der
grobschlächtigen Frau, die ihr in einem Sessel gegenübersaß, den ihre Masse
klein und zerbrechlich erscheinen ließ, ein warmes Lächeln. «Ich bin Ihnen
jedoch dankbar dafür, daß Sie mich an meine Pflicht erinnern. Sie wird darin
bestehen, daß ich mich um das Wohl meines Mannes kümmere, selbst wenn es
bedeutet, daß wir getrennt voneinander leben müssen.»


«Ich bin
überzeugt, daß Sie der Aufgabe gewachsen sein werden», sagte Ernestine und
erwiderte ihr Lächeln ganz offen — zwei Frauen, die eine stille Übereinkunft
getroffen hatten, jede aus ihren eigenen Gründen.


«Was wir
besprochen haben, muß sorgfältig erwogen werden», sagte Jeanne. «Ich muß noch
mit meiner Familie darüber sprechen. Ein so entscheidender Schritt sollte nicht
leichtfertig getan werden.»


«Und auch
nicht überstürzt», bemerkte Ernestine. «Vielleicht können Sie in einem Monat
mit Monsieur Brissard wieder hierherkommen, dann können wir weitersehen.
Monsieur Verneys eigene Vorstellungen können in Erfahrung gebracht und
berücksichtigt werden.»


«Ja», sagte
Jeanne, «wir müssen seine Wünsche respektieren, das ist klar. Haben Sie eine
Ahnung, wie sie aussehen?»


«Nicht
wirklich, Madame. Wir haben uns noch nicht über seine Zukunft unterhalten. Aber
wenn Sie wiederkommen, wird er in der Lage sein, seine eigenen Wünsche zu
formulieren.»


«Sind Sie
sich da sicher?»


«Ja,
Madame.»


«Und auch
sicher, daß er die richtige Entscheidung trifft?»


«Überlassen
Sie das mir, Madame. Ich habe meine Erfahrungen mit schwierigen Patienten.
Monsieur Verney wird aus freien Stücken die richtige Entscheidung treffen.»


«Und ich
werde mich Ihnen sehr verpflichtet fühlen und mich in jeder Beziehung sehr
großzügig zeigen.»


Nachdem sie
sich von Madame Verney verabschiedet hatte und die Hoteltreppe — den
Dienstbotenaufgang — hinunterging, begegnete Ernestine einem gutaussehenden
jungen Mann im Abendanzug, der sehr deplaciert dort wirkte. Sie sagte: «Guten
Abend», und er erwiderte ihren Gruß. Dann, einer plötzlichen Eingebung folgend,
wartete sie, bis er verschwunden war, und schlich ihm auf den Zehenspitzen
nach. Sie spähte um die Ecke des Flurs und sah ihn leise klopfend vor der Tür
zu Madame Verneys Suite stehen.


Sieh da,
dachte Ernestine, Madame kam nicht ohne Begleitung nach Deauville. So ist das
nun einmal — eine Frau wie sie läßt ihre Jugend und Schönheit nicht einfach
verkommen, nur weil ihr Mann nichts mehr taugt. Ich kann ihr nur Glück wünschen
— und was für eine Chance sie mir gegeben hat, ich muß mich ranhalten!


In den
folgenden Tagen wurden die Methoden von Guys Behandlung gewissen Veränderungen
unterworfen. Statt ihn bis zur Erschöpfung mit ihren Händen zu massieren — was
zweifellos seinen Muskeln und seinen inneren Organen sehr gut tat — , brachte
Ernestine ihren massigen, nackten Körper mit dem seinen in Kontakt — eine Art
fortgeschrittener Therapie, wie sie ihm erklärte. Während er mit dem Gesicht
nach unten auf dem Bett lag, setzte sie sich mit ihrem breiten Hinterteil auf
seinen Rücken und packte ihn an den Knöcheln, um seine Beine schnell auf und ab
zu bewegen — zur Kräftigung der Waden und der Schenkel natürlich. Taten ihm vor
Erschöpfung die Beine weh, ließ sie ihn wieder los und bearbeitete seinen
Hintern mit ihren Handflächen — leichte, schnelle Klapse, um den Blutkreislauf
zu fordern, wie sie meinte.


Danach
drehte sie ihn wieder um und veränderte ihre Position; sie saß nun auf seinem
Bauch, und während sie mit ihren kräftigen Fingern seinen Nacken und seine
Schultern massierte, hielten ihn ihre Schenkel wie in einem Schraubstock fest.
In dieser Stellung, die Beine gespreizt und rittlings auf ihm sitzend,
gestattete sie Guy ungehinderte Sicht auf ihren fleischigen Hügel und das
Büschel dunkler Haare, das ihn bedeckte — und die lange Spalte mit den
aufgeworfenen Lippen. Über seinem Gesicht hüpften und schaukelten die großen,
runden Brüste im Takt zu den Bewegungen ihrer Arme und Hände.


Guy war
entzückt von dem Schauspiel und der Position, die er dabei einnahm. Hilflos
einer starken Frau ausgeliefert — ganz wie in Nantes! Nur daß Ernestine ihm
keine körperlichen Schmerzen zufügte, wie Yvette Bégard das getan hatte! Ganz
im Gegenteil — Ernestines Herrschaft über ihn bedeutete Heilung! Guy schloß
selig die Augen. Ihre Hände hatten seinen Brustkasten erreicht, und ihre
Handflächen fuhren energisch über seine Brustwarzen, die kaum noch Spuren
früherer Mißhandlungen aufwiesen. Er seufzte, und sie rutschte mit ihrem
breiten Hintern etwas tiefer, bis sie auf seinen Schenkeln saß. Sein männliches
Glied stand ziemlich stramm und stieß leicht gegen das Vlies zwischen ihren
Beinen, während sie seinen Bauch knetete.


«Eines
Tages, Monsieur Guy», meinte sie, «werden Sie mich bitten, es hineinstecken zu
dürfen.»


«Nein»,
antwortete er, «das wäre zu mühsam.»


«Nicht für
Sie — ich würde schon alles machen.»


Aber Guy
schüttelte den Kopf, da er keine Lust hatte, sich auf dieses Gebiet zu wagen.
Schuld daran waren die Erinnerungen an die lustvollen Qualen, die ihm in Nantes
zugefügt worden waren, und die Gleichgültigkeit, die er empfand, wenn sein
Glied in einer Scheide steckte. Ernestine begriff. Ihre Finger kneteten seinen
Bauch und wanderten dabei tiefer bis zu seinem aufrecht stehenden Stachel. Sie
nahm ihn zwischen die Handflächen und rollte ihn energisch hin und her.


Es dauerte
ziemlich lange, bis Guy einen kleinen Seufzer ausstieß und unter ihr
erzitterte. Ernestine fühlte einen warmen Spritzer auf ihren Handflächen.


«Da!» sagte
sie und grinste ihn an. «Das hat Sie entspannt, nicht wahr?»


«Es war
wunderbar, Ernestine», murmelte er. «Sie sind zu gütig.»


In der
darauffolgenden Woche forderte sie Guy auf, seine wiederkehrenden Kräfte in
einer Art Ringkampf mit ihr auszuprobieren. Bevor sie damit anfingen, knieten
sie sich nackt auf dem Bett gegenüber, ihre Hände ineinander verschränkt. Auf
ihr Kommando versuchte Guy, sie auf den Rücken zu zwingen und sich zum Sieger
zu erklären. Tatsache war jedoch, daß bei diesem Spiel nicht einmal ein
normaler Mann sie hätte schlagen können, und Guy, der immer noch ziemlich
schwach war, hatte nicht die geringste Chance, zu gewinnen. Aber Ernestine
gestattete ihm nach einer Weile, sie auf die Seite zu rollen. Sie tummelten
sich zusammen auf dem Bett, ihre Schenkel und Leiber rieben sich aneinander,
und Guys schlaffes Glied, das sie immer im Auge behielt, wurde allmählich
länger und dicker, bis es eine ganz respektable Größe erreicht hatte. Da sie
ihn nicht überfordern wollte, ließ sie sich auf ihn rollen und umklammerte
seine Hüften mit den Beinen; ihre Brüste drückten gegen sein Gesicht, und in
dieser Stellung schaukelte sie so lange hin und her, bis ihre Bemühungen durch
einen warmen Spritzer auf die Innenseite ihres Schenkels belohnt wurden.


«Sie haben
sich gut gehalten», sagte sie und wischte sich mit einem Taschentuch den
Schweiß von der Stirn. «Wenn Sie mich unterkriegen, ist das der Beweis, daß Sie
wieder gesund sind.»


«Ich könnte
mich nicht gesünder fühlen», sagte Guy zufrieden.


«Diese
Übung ist sehr gut für Sie. Jetzt sollten Sie sich aber etwas ausruhen. Morgen
machen wir noch vor dem Mittagessen einen fünf Kilometer langen Spaziergang.»


Im August
konnte Guy auf einen dreimonatigen Urlaub an der See zurückblicken. Ernestine
hielt den Zeitpunkt für gekommen, Maurice Brissard wissen zu lassen, daß ihr
Patient sich soweit erholt hätte, um über seine Zukunft entscheiden zu können.
Zwei Tage später traf Maurice ein. Jeanne kam mit ihm — und auch Dr. Moulin
sowie ein Rechtsanwalt namens Bernard Gaillard. Offensichtlich sollten Dinge
von großer Wichtigkeit besprochen werden.


Sie
speisten in dem Restaurant des Hotels, das Guy noch nie betreten hatte.
Ernestine war natürlich nicht anwesend, aber sie half Guy in seine
Abendgarderobe und redete ihm gut zu; sie sagte ihm, es bestünde überhaupt kein
Grund zur Aufregung, er solle nur nicht mehr als ein Glas trinken und nicht
zuviel essen. Guy brachte die Sache mit Anstand hinter sich, obwohl er die
ganze Zeit über die prüfenden Blicke auf sich fühlte. Er machte den Mund nur
auf, wenn man ihn nach seinem Gesundheitszustand und seinen Eindrücken von
Deauville fragte.


Nach dem
Dinner zog sich die ganze Gesellschaft für die eigentliche Debatte auf Guys
Suite zurück. Ernestine wurde gebeten, anwesend zu sein, und sie saß auf einem
Stuhl mit einer harten Holzlehne an der Wand, außerhalb des
Brissard-Verney-Zirkels und ihren Beratern. Sie trug ein neues graues Kleid mit
langen Ärmeln und gestärkten weißen Manschetten und wirkte wie ein strammer
Wachposten, der nichts sagte, aber alles hörte und sich seine eigenen Gedanken
machte.


«Nun, mein
lieber Guy», begann Maurice, als sie Platz genommen hatten, «diese letzten
Wochen haben Wunder vollbracht. Dr. Moulin wird das sicher bestätigen.»


«Zweifellos»,
nickte Moulin, «ein gewaltiger Fortschritt.»


«Und
deshalb», fuhr Maurice fort, «sollten wir uns darüber unterhalten, wie es nun
weitergehen soll, was am besten für dich ist.»


«Was soll
das deiner Meinung nach sein?» fragte Guy mißtrauisch.


«Meiner
Meinung nach», sagte der Arzt, «haben Sie von Ihrem Aufenthalt hier voll
profitiert. Vielleicht sollten Sie allmählich daran denken, nach Hause zu Ihrer
Familie zurückzukehren.»


«Was hältst
du davon?» fragte Guy Jeanne.


«Wenn das
für dich das Beste ist», erwiderte sie.


«Sehen
Sie», sagte der Rechtsanwalt, «es gibt da einige Fragen, was Ihre
Geschäftsinteressen und Ihre Investitionen betrifft. Während Ihrer Krankheit
wurden die Entscheidungen aufgeschoben, aber sie werden immer dringlicher.
Deshalb wäre Ihre Rückkehr nach Paris sehr ratsam, Monsieur Verney.»


Guy machte
keinen sehr glücklichen Eindruck.


«Maurice»,
fragte er, «was denkst du?»


«Ich denke,
du solltest tun, was dir Spaß macht, Guy. Ein Rechtsanwalt ist dazu da, dich zu
beraten. Ob du nun seinen Rat annimmst oder nicht, das liegt ganz bei dir.»


«Monsieur
Brissard!» sagte der Rechtsanwalt. «Ich vertrete nur die Interessen meines
Klienten.»


«Ich
protestiere», verwahrte sich der Arzt, «für mich zählt nur das Wohl meines
Patienten.»


«Ich
bezweifle das nicht», sagte Maurice, «aber ein Mann kann mit seinem Leben
machen, was er will. Was gedenkst du zu tun, Guy?»


«Ich möchte
hierbleiben.»


«Ein paar
Wochen können Ihnen nur guttun», meinte Dr. Moulin diplomatisch.


«Ich muß
Ihnen leider sagen, daß meiner Meinung nach sich die Dinge nicht mehr
aufschieben lassen», wandte Gaillard ein.


«Ich meine
nicht ein paar weitere Wochen», sagte Guy mit einer Entschlossenheit, die er
schon lange nicht mehr gezeigt hatte. «Ich meine für immer.»


«Guy — du
kannst nicht ernsthaft von mir erwarten, daß ich mit den Kindern hierherziehe!»
rief Jeanne bestürzt.


Guy
schüttelte den Kopf.


«Ich möchte
in Ruhe gelassen werden, es reicht mir, wenn Ernestine sich um mich kümmert. Du
bleibst mit den Kindern in Paris. Das ist mein Wunsch und Wille.»


«Sagst du
das nur, weil dich diese Diskussion langweilt», fragte Maurice, «oder hast du
dir auch Gedanken gemacht?»


«Ich habe
in den letzten beiden Wochen viel darüber nachgedacht. Meine Entscheidung steht
fest.»


«Aber Ihre
Geschäfte!» protestierte Gaillard. «Millionen stehen auf dem Spiel, Monsieur
Verney.»


«Das ist
mir gleichgültig. Setzen Sie ein Dokument auf, und ich unterschreibe — eines,
das besagt, daß mein Schwager und meine Frau bevollmächtigt sind, die Geschäfte
zu führen, wenn sie mir garantieren, daß ich hier zusammen mit Ernestine mein
Leben führen kann. Mehr will ich nicht — alles übrige können sie untereinander
besprechen.»


«Sind Sie
sich sicher, daß das Ihr Wille ist?» insistierte der Rechtsanwalt.


«Ich bin
mir sicher.»


«Dann soll
das auch geschehen», sagte Maurice. «Jede weitere Diskussion ist überflüssig.»


Als sie
gegangen waren, half Ernestine Guy beim Auskleiden.


«Wie hab
ich mich gehalten?» fragte er sie, während sie vor ihm kniete, um seine Schuhe
auszuziehen.


«Sie haben
ihnen klipp und klar gesagt, was Sie wollen, Monsieur Guy. Ich bin stolz auf
Sie.»


«Sie
wollten alle, daß ich nach Paris zurückgehe, nicht wahr?»


«Sie
sollten Monsieur Brissard dankbar sein», erwiderte sie, während sie seine Hose
aufknöpfte, «er verteidigte Ihr Recht, sich so einzurichten, wie Sie wollen.»


«Seltsam»,
sagte Guy, als sie seine Hose auszog. «Ich dachte immer, er würde überhaupt
nichts von mir halten. Aber Sie haben recht, er verteidigte mich gegenüber den
anderen.»


«Sie
zittern ja — hat Sie die Sache so mitgenommen?»


«Schon
etwas», gab Guy zu, «wir waren so ungestört hier, Sie und ich. Plötzlich
tauchten dann all diese Leute auf, um mich zu belästigen und
herumzukommandieren. Sie werden sie morgen früh alle abwimmeln, machen Sie
das?»


Ernestine
half ihm in seinen blaßgrünen Seidenpyjama.


«Auf mich
können Sie sich verlassen», sagte sie. «Niemand wird Sie mehr belästigen.
Sollte es etwas zum Unterschreiben geben, dann nehme ich die Papiere in Empfang
und helfe Ihnen, wenn alle wieder weg sind.»


«Was würde
ich ohne Sie tun!» sagte Guy. «Noch nie hat sich jemand so um mich gekümmert
und mich so geliebt wie Sie.»


Als er im
Bett lag, streckte sich Ernestine neben ihm aus und wandte sich ihm zu. Ihr
neues Kleid hatte Knöpfe bis zur Taille — sie hatte das praktischer gefunden.
Im Nu hatte sie sie aufgeknöpft und eine ihrer großen Brüste herausgeholt,
damit Guy sich in den Schlaf nuckeln konnte. Sie beobachtete, wie die durch das
Familientreffen bewirkten Linien in seinem Gesicht sich allmählich wieder
glätteten und es einen friedlichen Ausdruck annahm. Ihre Hand kroch unter die
Bettdecke und in seinen Pyjama, um nach seinem schlaffen Glied zu suchen und es
zu streicheln.


«Es gibt
keine Probleme mehr», sagte sie. «Wir sind wieder zusammen, Sie und ich. Und
wenn Sie morgen früh aufwachen, ist Ihre Familie abgereist, und Sie sehen sie
nie wieder, wenn Sie nicht wollen.»


«Hm»,
murmelte Guy, ihre Brustwarze in seinem Mund.


Ernestines
Finger bemerkten, wie der Muskel in ihren Händen anschwoll.


«Das ist
schon besser», sagte sie, «ich weiß, daß alles wieder in Ordnung ist, wenn
unser kleiner Liebling sich rührt. Soll ich ihn streicheln?»


«O ja!»
flüsterte Guy gegen ihre Brust.


Es war ein
langwieriger Prozeß, Ernestine wußte das, aber schließlich würde Guy doch
seinen Höhepunkt erreichen und seine kleinen Zuckungen genießen — nicht sehr
eindrucksvoll für sie, für ihn aber die befriedigendste Sache der Welt. Danach
würde er sofort einschlafen, und sic könnte ihn bis morgen früh um 8 Uhr allein
lassen. Sie würde ihren Hut aufsetzen, in die Stadt gehen und ihre eigenen
Abenteuer suchen, glücklich und zufrieden, daß sie eine feste Arbeit hatte und
ihre Ersparnisse sich vermehrten.


Gegen
Mitternacht klopfte Bernard Gaillard diskret an die Tür zu Jeanne Verneys
Suite. Sie öffnete ihm selbst - offensichtlich hatte sie dem Mädchen die Nacht
freigegeben. Entzückt stellte Bernard fest, daß Jeanne statt ihrer Abendrobe
ein knöchellanges Negligé aus weichem rosa Samt trug, das am Halsausschnitt und
am Revers mit Pelz besetzt war. Was sie wohl darunter trug — seine Phantasie
ging mit ihm durch, wenn er daran dachte.


«Ich bitte
tausendmal um Entschuldigung, daß ich Sie so spät noch störe», sagte Bernard
liebenswürdig. «Aber ich hielt es für unumgänglich, mich selbst zu überzeugen,
daß alles zu Ihrer Zufriedenheit geregelt wurde. Es war nicht einfach, in
Gegenwart von Maurice und Moulin Ihre Interessen durchzusetzen.»


Jeanne lächelte
und bat ihn in den Salon.


«Das ist
sehr liebenswürdig», sagte sie, «möchten Sie etwas trinken, während wir uns
unterhalten?»


Bernard
setzte sich und ließ sich ein Glas Cognac geben. Jeanne Verney erschien ihm
unendlich begehrenswert — die zarten, schlanken Arme, die beim Dinner noch
unverhüllt gewesen waren, steckten nun in den langen Ärmeln ihres Negligés,
aber die Handgelenke und Hände, die aus den pelzbesetzten Umschlägen kamen,
waren so wohlgeformt, daß Bernard kaum das Verlangen unterdrücken konnte, ihren
Ärmel hochzuschieben und die zarte Haut auf der Innenseite ihres Arms vom
Handgelenk bis zum Ellbogen mit Küssen zu bedecken. Und ihr Gesicht — die
makellose Haut ihrer Wangen und das lebhafte Funkeln ihrer Augen! Bernard war
vollständig hingerissen.


Jeanne nahm
auf einem türkisfarbenen Sofa Platz und schlug unter ihrem alles verhüllenden Negligé
die Beine übereinander. Bernard erhaschte einen Blick von ihren Füßen in den
hochhackigen, fersenfreien Slippern und der schimmernden Haut ihrer nackten Knöchel.
Diesen schlanken Knöchel zu berühren — mit der Hand über die seidige Haut ihres
Beins zu fahren und sie bis zu dem runden kleinen Knie hochwandern zu lassen — vielleicht
sogar noch weiter, bis zu den warmen, weichen Schenkeln! Bernard wurde schwindlig
bei dem Gedanken.


Jeanne
lächelte, als hätte sie seine Gedanken erraten.


«Wir müssen
geschäftsmäßig vorgehen», sagte sie. «Sie sind der Rechtsanwalt — sagen Sie
mir, Bernard, wurden meine Interessen denn gewahrt?»


«Ich bin
der Meinung, daß sie gewahrt wurden», erwiderte er. «Sie und Ihr Bruder können
über alles verfügen. Sie sollten sich aber selbst überzeugen und nicht einfach
mein Wort dafür nehmen. Ich möchte für Sie sowohl ein Freund wie auch ein
Berater in geschäftlichen Angelegenheiten sein.»


«Aber das
sind Sie», sagte sie voller Unschuld. «Ich weiß, daß Sie als Freund gekommen
sind, um sich zu überzeugen, daß ich zufrieden bin.»


«Richtig.
Ich wäre untröstlich, wenn Sie eine schlaflose Nacht verbrächten, weil ich
meinen Pflichten nicht nachgekommen bin», sagte Bernard ebenfalls voller
Unschuld.


«Gut! Da
ist noch eine andere Sache, die ich mit Ihnen besprechen möchte. Kommen Sie, setzen
Sie sich neben mich, damit wir freundschaftlich und im Vertrauen miteinander
reden können.»


Bernard
ließ sich das kein zweites Mal sagen. Als er neben ihr Platz genommen hatte,
bemerkte er ihr Parfum — ein sinnlicher Duft, der ihrem Haar und ihrer Haut zu
entströmen schien, während sie redete und gestikulierte.


«Ihr Ruf
rechtfertigt ein gewisses Vertrauen», sagte sie.


«Ich stehe
ganz zu Ihren Diensten», erwiderte er und wagte es endlich, ihre Hand zu
ergreifen und einen Kuß darauf zu drücken.


«Das ist
sehr beruhigend zu wissen», sagte Jeanne und hob die Hand, um mit ihren
Fingerspitzen seine Wangen und Lippen nachzufahren.


Bernard
nahm sie sofort in seine Arme und küßte sie. Er konnte die Wärme ihres Körpers
durch den dünnen Stoff spüren.


«Sie sind
hinreißend, Jeanne», murmelte er, als ihr langer Kuß endete.


Das
Oberteil ihres dünnen, samtenen Negligés schien sich geöffnet zu haben, wie das
alle von Meisterhand entworfenen Kleidungsstücke im richtigen Augenblick zu tun
pflegen, und enthüllte Jeannes tiefausgeschnittenes Nachthemd beinahe bis zur
Taille. Es war aus aprikosenfarbener Seide und Spitze und so dünn, daß er ihre
hübschen Brüste mit den rosafarbenen Spitzen darunter sehen konnte. Seine Hand
konnte einfach nicht anders, als von ihrem Rücken abzulassen, um die
entzückenden Gebilde zu streicheln.


«Wir
sprachen über Ihren Ruf», seufzte sie.


«Sprachen
wir? Was hat es damit auf sich?»


«Vielleicht
stimmt alles gar nicht.»


«Was meinen
Sie?»


«Ich hörte
von einer Freundin, Sie seien von der Natur besonders gut ausgestattet worden.»


«Das
stimmt», sagte Bernard stolz, «manche Frauen sind ganz verrückt nach mir.»


Jeannes
Hände waren in seinem Schoß und knöpften seine Hose auf.


«Das mag
sein, aber die Erfahrung mancher Frauen ist so begrenzt, daß man sich nicht auf
ihr Urteil verlassen kann», bemerkte sie.


«Überzeugen
Sie sich doch selbst!»


«Das habe
ich auch vor», und sie holte sein steifes Glied aus seiner Hose, um es
begutachten zu können.


«Ja», sagte
sie, es zärtlich drückend, «auf den ersten Blick ist es schon ganz
eindrucksvoll.»


Er wußte,
daß sie ihn necken wollte. Was die Größe und Stärke seiner Männlichkeit betraf
fürchtete er keinen Vergleich. Er seufzte unter den Liebkosungen ihrer Hand,
die an seinem Zepter entlangwanderte.


«Aber dem
ersten Eindruck kann man nicht immer trauen», sagte Jeanne mit weicher Stimme,
«es ist wie mit dem Obst auf den Marktständen — es sieht wunderschön aus, aber
man muß es drücken, um zu sehen, ob es auch gut ist.»


«Drücken
Sie, so lange Sie wollen», sagte Bernard, vor Wonne erbebend.


«Aber
selbst dabei kann man sich täuschen», meinte Jeanne, «sie können sich sehr gut
anfühlen, aber trotzdem nichts taugen.»


«Was die
Tauglichkeit betrifft», murmelte er, «kann ich Ihnen volle Garantie geben.»


«Versprechungen
kann jeder machen», seufzte sie, während sie ihre Beine etwas öffnete, damit er
das Terrain besser sondieren konnte.


«Ich mache
keine Versprechungen - ich gebe Ihnen eine Garantie. Wir Rechtsanwälte kennen
den Unterschied.»


«Auch
Garantien sind nicht immer das, was sie scheinen, Bernard, besonders nicht,
wenn sie von Leuten kommen, die ihre Ware an den Mann bringen wollen.
Angenommen, ich würde dieses Möbel in mein Boudoir aufnehmen und dann
entdecken, daß es nach dem ersten Mal gleich zusammenkracht. Wäre das nicht
sehr peinlich für uns beide — vor allem aber für denjenigen, der die Garantie
gegeben hat?»


«Keine
Angst», sagte Bernard, und seine Stimme zitterte vor Leidenschaft. «Es ist
außergewöhnlich stabil und wird nie irgendwelche Abnutzungserscheinungen
zeigen.»


«Sie haben
mich überzeugt», seufzte Jeanne, und ihre Hand umklammerte sein Zepter, als
wolle sie es nie wieder loslassen. «Tragen Sie mich ins Schlafzimmer, Bernard.»











Christophe
und die Jungfrau


 


 


Der
Vorschlag, Christophe solle doch eine geräumigere Wohnung in der Rue La Fayette
beziehen, nicht weit von der Kreuzung mit dem Boulevard Haussmann, kam von
Monsieur Robineau, als er hörte, daß Christophe sich mit dem Gedanken trug,
seine winzige Junggesellenwohnung aufzugeben. Robineau hatte geschäftlich viel
mit Christophes Onkel und Boss zu tun, und in diesem Zusammenhang hatte
Christophe ihn auch kennengelernt. Zu dem Wohnungswechsel veranlaßten ihn
sowohl sein wachsender Wohlstand wie auch der Wunsch, sich so früh wie möglich
in seinem Leben einen gewissen Rahmen zu schaffen. Was Robineau betraf, so verfolgte
er vielleicht auch einen bestimmten Zweck, obwohl sich das nicht sofort
erkennen ließ.


Kaum hatte
er sich auf der zweiten Etage mit den Robineaus als Nachbarn häuslich
eingerichtet, wurde Christophe von ihnen zum Abendessen eingeladen und machte
die Bekanntschaft von Madame Robineau und Danielle, ihrer neunzehnjährigen
Tochter. Das Essen und der Wein waren ausgezeichnet; Madame Robineau erwies
sich als eine freundliche Frau um die Fünfzig, die viel Aufhebens machte von
ihrem gutaussehenden jungen Gast; Robineau selbst entpuppte sich als
wundervoller Erzähler und vollendeter Gastgeber. Danielle war eines der
hübschesten Mädchen, das ihm je begegnet war, außerdem sprühte sie vor Charme.
Sie war schlank, hatte hellbraunes Haar, das vor Gesundheit glänzte, ein ovales
Gesicht und zarte kleine Ohren. Christophe, ein leicht zu entflammender junger
Mann, war sofort hingerissen von ihr, und sie fand ihn offensichtlich auch sehr
faszinierend.


In der darauffolgenden
Woche bemühte Christophe sich nach Kräften, etwas aus diesem vielversprechenden
Anfang zu machen. Er hatte nur den einen Wunsch, Danielle zu erobern. Allein
der Gedanke, sie zu entkleiden und die kleinen Brüste, die er unter ihren
Kleidern erkennen konnte, zu küssen, dieser sinnverwirrende Gedanke und die
Spekulationen über ihre anderen Reize bereiteten ihm ein oder zwei schlaflose
Nächte. Ihre Eltern erlaubten ihm, ein paarmal mit ihr ins Theater zu gehen,
sie zum Tanzen auszuführen und zum Essen einzuladen — unter der Voraussetzung,
daß sie Punkt 23 Uhr wieder zu Hause war und keine Minute später. Am Sonntag
durfte er die ganze Familie zur Messe begleiten, was jedoch nicht seinem
Geschmack entsprach, obwohl sie ihn anschließend zum Essen einluden. Wenn sie
allein waren, lieferte ihm Danielle häufig Beweise ihrer Zuneigung, die seiner
Hoffnung Auftrieb gaben — sie erlaubte ihm, sie auf den Mund zu küssen, wenn er
ihr gute Nacht wünschte, bevor er für sie die Klingel zog. Und sie gestattete
ihm sogar, den Arm um sie zu legen, wenn sie mit einem Taxi nach Hause fuhren.
Aber — bestand denn bei so wachsamen Eltern überhaupt eine Chance, seine
Sehnsucht nach ihr zu stillen?


Unter
diesen Umständen kann man sich wohl vorstellen, wie begeistert er war, als er
an einem regnerischen Samstagnachmittag ein Klopfen an seiner Tür beantwortete
und Danielle auf dem Flur stehen sah! Er nahm ihre Hand und küßte sie zärtlich.


«Kann ich
hereinkommen?» fragte sie.


«Es ist mir
eine Ehre. Deine Eltern — sind sie nicht zu Hause?»


«Sie kommen
erst zum Abendessen wieder. Ich hab noch nie deine Wohnung gesehen — da dachte
ich, es wäre die Gelegenheit. Das heißt, wenn du nicht gerade Besuch
hast.»


«Ich bin
allein.»


«Dann mußt
du mich herumführen. Ich möchte alles sehen.»


Danielle
war sehr salopp gekleidet — wie für einen Nachmittag allein zu Hause. Sie trug
einen langärmeligen Pullover mit geometrischem Muster, der bis zu ihren Hüften
reichte, und einen feinplissierten, knielangen Rock. Auf Hut und Handschuhe
hatte sie verzichtet, da sie von ihrer Wohnung nur über den Flur zu gehen
brauchte. Die Wirkung war jedoch umwerfend; Christophes Herz klopfte wie wild,
und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nach der ganzen Geduld, die
er bewiesen hatte, war das seine Belohnung!


Er zeigte
ihr das modern eingerichtete Eßzimmer, und sie fand es sehr stilvoll; vor allem
bewunderte sie den Teppich mit dem Zickzack-Muster, den er selbst auch sehr
schätzte, schon weil er ihn sehr viel mehr gekostet hatte, als er dafür
ausgeben wollte. Und sie mochte die pastellfarbenen Wände, an denen kein
einziges Bild hing.


«Die Küche
wird dich wohl kaum interessieren», sagte Christophe. «Küchen sind sich doch
immer ähnlich.»


«Aber wer
kocht und putzt denn für dich?» fragte Danielle. «Wo sind denn deine
Dienstboten? Du hast mir selbst geöffnet.»


«Ich habe
nur eine Hausangestellte — eine Frau, die jeden Tag vorbeikommt. Gewöhnlich
gehe ich essen, es braucht also nicht viel gekocht zu werden.»


«Ich
glaube, ich habe sie schon gesehen, eine ziemlich dünne Frau in einem
dunkelblauen Mantel. Gelbgefärbtes Haar und ein blasses Gesicht. Ist sie das?»


«Es klingt
so.»


«Aber sie
ist kaum älter als ich. Wie kommst du denn zu ihr?»


«Sie ist
die Nichte der Concierge in dem Haus, in dem ich früher wohnte. Sie hat schon
dort für mich gekocht und geputzt, deshalb bat ich sie, sich auch hier um mich
zu kümmern.»


Christophe
verschwieg jedoch seinem hübschen Besuch, daß Mireille auch bei ihm schlief,
wenn er nicht gerade anderweitig verpflichtet war, das heißt, zwei- oder dreimal
in der Woche blieb sie über Nacht. Das war eine Art Abkommen zwischen ihm und
ihr, das beiden behagte.


«Zeig mir
dein Schlafzimmer», schlug Danielle vor.


Es gefiel
ihr ebenfalls. Er hatte es mit einem sehr modernen, sehr breiten und niedrigen
Diwanbett, einer hübschen Garderobe aus heller Eiche und einer dazu passenden
Frisierkommode ausgestattet. Auf dem Parkett lag statt einem Teppich ein
Tigerfell mit Kopf, das er nach langem Hin und Her auf dem Flohmarkt erstanden
hatte. Es war nur natürlich, daß Christophe, im Schlafzimmer angelangt, seine
Arme um Danielle legte und sie leidenschaftlich küßte. Sie hatte nichts dagegen
einzuwenden — im Gegenteil, sie legte auch ihre Arme um ihn und zog ihn an
sich, um ihren Kuß zu verlängern. Und es war auch nur natürlich, daß
Christophes Männlichkeit sich regte und mit Nachdruck gegen Daniellcs Schenkel
pochte.


Genauso
natürlich war es, sie zu küssen, sie sachte zu dem Bett zu geleiten und sie
zärtlich in die Kissen zu pressen. Danielle lächelte und seufzte und gestattete
ihm, sich an ihrer Seite auszustrecken; ihre Küsse wurden immer
leidenschaftlicher und heißer, bis sie nur noch Ausdruck ihres Verlangens
waren.


Christophe
ließ seine Hand unter ihrem buntgestreiften Pullover hochwandern, bis er eine
nackte kleine Brust berührte und dann streichelte. Sie trug nichts unter ihrem
Pullover! Sein Herz schlug schneller bei dieser Entdeckung, und er fragte sich,
ob sie für dieses himmlische Rendezvous mit ihm absichtlich solche
Vorbereitungen getroffen hatte. Was sie wohl unter ihrem Rock trug — phantastische
Entdeckungen lagen noch vor ihm!


«Ich möchte
nicht, daß du meinen Pullover verziehst», flüsterte Danielle, «laß mich ihn
ausziehen.»


Er ließ sie
los und stützte sich mit einem Ellbogen auf, um beobachten zu können, wie sie
sich aufsetzte, den Pullover über ihren Kopf zog und anschließend ihre
glänzenden Haare schüttelte, um sie wieder in Ordnung zu bringen. Sie bot einen
entzückenden Anblick, wie sie auf seinem Bett saß, nackt von der Taille
aufwärts, ihre jungen Brüste waren ein wahres Wunder an Symmetrie und Anmut.
Christophe veranlaßte sie, sich mit dem Rücken gegen das Satinpolster des
Kopfendes zu lehnen und in dieser Stellung zu verharren, damit er tausend Küsse
auf die zarten Brüste drücken und mit seiner Zungenspitze fühlen konnte, wie
die kleinen Rosenknospen sich versteiften.


«Du bist
hinreißend!» seufzte er, ein Kompliment, das er beinahe jeder Frau machte, die
er näher kennenlernte — Worte, die eigentlich nur bedeuteten, daß er sich in
dem Zustand der Erregung befand.


Im
gegebenen Moment glitt seine Hand zärtlich über die satinseidene Haut ihres
Bauchs zu dem Bund ihres Plisseerocks, und sie wäre noch weiter geglitten, wenn
Danielle ihn nicht am Handgelenk gepackt und daran gehindert hätte.


«Nein»,
sagte sie, «da darfst du mich nicht berühren.»


Christophe
war fassungslos. Nach all den zärtlichen Präliminarien, die ihr wohl gefallen
haben mußten, nicht mehr weitermachen zu dürfen, das war einfach unerhört! Ihr
Besuch, ihre Gegenwart in seinem Schlafzimmer und selbst auf seinem Bett, all
das ließ nur einen Schluß zu, daß nämlich die Sache zu ihrem natürlichen Ende
gebracht werden mußte. Und nicht nur der gesunde Menschenverstand, auch sein
Gefühl sagte ihm, daß seine Hand sich ihres kleinen Geheimnisses bemächtigen
solle. Und reichten Verstand und Gefühl nicht aus, dann bewies der Zustand, in
dem sich sein kerzengerade aufgerichtetes Glied befand, daß Danielle dieser
intimen Begegnung nichts in den Weg stellen und keinen Teil ihrer exquisiten
Person zurückhalten dürfe. Warum sollte sie sonst auch hier sein, nackt von der
Taille aufwärts, hier auf Christophes Bett?


Anscheinend
braucht sie etwas länger und ist noch nicht soweit, sagte er sich. Er zuckte
resigniert die Achseln und drückte wieder seine heißen Lippen auf die rosaroten
Spitzen ihrer Brüste. Zu seiner Überraschung schob Danielle seinen Kopf sachte
von sich und bedeckte das entzückende Spielzeug mit ihren Händen.


«Es gibt da
etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe», sagte sie.


«Und was
ist das?»


«Setz dich
und hör mir gut zu. Und keine Küsse, während ich rede — einverstanden?»


«Einverstanden.
Was möchtest du mir denn sagen?»


Ihre Hände
ruhten eher zärtlich als abwehrend auf ihren Brüsten, wie Christophe bemerkte.
Sie genoß es ganz offensichtlich, sie in ihren Händen zu fühlen, so wie sie es
auch genoß, wenn sie berührt wurden. Er hielt das eher für ein gutes Zeichen.


«Schau mich
an, wenn ich mit dir spreche», sagte sie und veranlaßte ihn, von ihrem zarten
Busen zu ihrem hübschen Gesicht hochzublicken. «Es ist folgendes — ich bin eine
Jungfrau, verstehst du?»


Christophes
Augenbrauen gingen bei dieser Erklärung leicht in die Höhe. Es kostete ihn
einige Mühe, sich vorzustellen, wie ein so hinreißendes Geschöpf neunzehn Jahre
alt werden und unberührt bleiben konnte. Aber um so besser — es würde sein
Privileg sein, sie mit den Freuden der Liebe bekannt zu machen. Eine durchaus
reizvolle Aufgabe, vor allem, weil er noch nie in seinem Leben die Gelegenheit
dazu gehabt hatte.


«Hab keine
Angst», sagte er, «ich bin kein Wüstling. Ich werde ganz sanft und vorsichtig
zu Werke gehen — es wird dir nicht weh tun, ich versprech’s dir, du wirst nur
ein ganz großes Vergnügen dabei empfinden.»


«Du hast
mich offensichtlich nicht verstanden! In ein paar Monaten werde ich
zwanzig. Du glaubst doch wohl selbst nicht, daß du der erste Mann bist, der
mich begehrenswert findet? Ich bin vielmehr aus freien Stücken Jungfrau
geblieben.»


Sie hatte
ihre Hände von ihren Brüsten genommen, und Christophe starrte sehnsüchtig
darauf, während er versuchte, aus dem, was sie gesagt hatte, schlau zu werden.


«Ich bin
überzeugt, daß du schon als Halbwüchsige deine Bewunderer hattest, Danielle.
Aber jetzt bist du hier und mit mir zusammen, du hast deinen Pullover
ausgezogen und mich deine hübschen Brüste küssen lassen. Plötzlich machst du
einen Rückzieher und erklärst mir, du möchtest Jungfrau bleiben.»


«Seit ich
vierzehn bin, sind die Männer hinter mir her», erwiderte sie, und in ihrer
Stimme klang ein gewisser Stolz mit.


«Vierzehn?
Das erscheint mir sehr jung.»


Sie nickte
und lächelte ihn an.


«Wie du
siehst, haben während der letzten fünf Jahre oder so eine Menge Männer
versucht, mich rumzukriegen — alle wollten mich küssen, meine Brüste berühren
und meine Schenkel streicheln. Und alle hofften, ich würde mich von ihnen
lieben lassen, genau wie du. Schließlich bin ich doch recht hübsch, findest du
nicht?»


«Ah, ja.»
Christophe atmete heftig.


Sie
lächelte über die Wirkung, die sie auf ihn hatte, und über die Offenheit, mit
der er seine Gefühle zeigte. «Ich werde auch eine Jungfrau bleiben, bis ich
heirate», verkündete sie, seine Hoffnungen zunichte machend.


«Aber
warum?» rief er bekümmert.


«Weil ich
mich gut verheiraten will. Und zwar mit einem Mann, der viel Geld und viel
Macht besitzt. Jemand, der einen Namen hat. Und dafür, daß ich in den Genuß
dieser Dinge komme, biete ich ihm meine Jungfräulichkeit. Er wird der erste
sein.»


«Hast du
schon jemanden ins Auge gefaßt?»


«Im
Augenblick habe ich drei Bewerber. Meine Eltern kümmern sich darum.»


«Das kann
ich mir denken», meinte Christophe verstimmt, «aber überleg dir doch, was du da
sagst! Du bist bereit, die Freuden der Liebe irgendwelchen Statussymbolen zu
opfern. Die Schätze deines jungen Körpers werden nie einem Liebhaber zufallen,
sondern an den Meistbietenden verhökert werden — und er wird
höchstwahrscheinlich zwanzig Jahre älter sein als du. Wie kann nur jemand, der
so jung und so charmant ist, auf eine solche Idee kommen?»


«Du bist
sehr streng», erwiderte sie ungerührt.


«Und mit
Recht. Du begibst dich auf die Ebene der Frauen, die die ganze Nacht auf der
Rue Quincampoix stehen und sich für ein paar Francs jedem anbieten.»


«Ich sehe,
du kennst dich da aus, lieber Christophe. Aber mit welchem Recht spielst du
dich mir gegenüber als Moralisten auf? Ich habe gehört, daß du vor ein oder
zwei Jahren, als du nach Paris kamst und in dem Geschäft deines Onkels als
Buchhalter anfingst, ein Verhältnis mit seiner Frau hattest. Hast du das ganz
vergessen? Und jetzt bist du der Manager der Firma und kommst gleich nach
deinem Onkel. Hast du deinen schnellen Aufstieg dem Umstand zu verdanken, daß
du Monsieur Verney von deinem Geschäftssinn überzeugt hast — oder spielt dabei
nicht auch eine Rolle, daß du Madame Verney von deinen Qualitäten als Liebhaber
überzeugt hast?»


Christophe
war völlig überrascht von dieser Attacke. Gleichzeitig war er auch bestürzt,
daß sie soviel über sein Privatleben wußte — und verärgert, daß sie das Ganze
völlig mißverstanden hatte.


«Es war
ganz anders!» sagte er hitzig. «Wie kannst du nur so beiläufig über etwas
sprechen, von dem du keine Ahnung hast.»


«Ich weiß
nur, was alle Welt weiß — daß du mit deiner Tante ein Verhältnis hattest.»


«Wer hat
dir das erzählt?»


«Meine
Mutter, natürlich. Sie ist eine Freundin deiner Tante.»


«Großer
Gott!» rief Christophe. «Frauen klatschen auch über die intimsten
Angelegenheiten.»


«Du gibst
es also zu?»


Danielles
Fingerspitzen beschrieben langsame kleine Kreise auf ihrem Bauch oberhalb des
Rockbunds, der ihren kleinen, vertieften Bauchnabel bedeckte, diesen
Bauchnabel, in den Christophe für sein Leben gern die Zunge gesteckt hätte.


«Es ist
schon lange her», sagte er, «ich war noch sehr jung.»


«Wie alt
bist du jetzt? Siebzig?» fragte sie spöttisch.


«Fünfundzwanzig.»


«Bist du
immer noch in deine Tante verliebt?»


«Madame
Verney ist nicht meine Tante — nicht wirklich. Und was deine Frage betrifft — wir
haben uns vor zwei Jahren getrennt.»


«Das freut
mich», sagte Danielle, beifällig lächelnd. «Tante oder nicht, eine solche
Liaison hat etwas Inzestuöses an sich. Eine bedauerliche Geschichte.»


«Bedauerlich?»
fragte Christophe, von ihrer Wortwahl überrascht. «Du meinst wohl unmoralisch?»


«Nein, ich
meine bedauerlich.»


«Aber was
weißt du schon davon?»


«Bestimmt
nicht soviel wie du — du warst der Liebhaber deiner Tante. Ich sagte dir, ich
war vierzehn, als sich zum erstenmal ein Mann für mich interessierte. Es war
mein Onkel Armand, mein Lieblingsonkel — ein toller Mann. Kennst du ihn? Er
sieht blendend aus, und er ist so charmant und selbstsicher, daß alle Frauen
auf ihn fliegen.»


«Armand
Budin?»


«Du bist
ihm also schon einmal begegnet?»


«Er machte
sich an dich ran, als du noch ein Kind warst?»


«Auf
spielerische Art. Wir waren alle aufs Land gefahren, um den 60. Geburtstag
meiner Großmutter zu feiern, und ich bin an einem Nachmittag mit ihm
spazierengegangen. Es war ein heißer Tag, und wir saßen unter einem großen Baum
im Gras, um etwas Schatten zu haben. Armand küßte mich — das war das erste Mal,
daß ein Mann meine Lippen mit den seinen berührte. Er legte seine Arme um mich
und drückte mich an sich.»


Danielles
Hand kroch zu ihren nackten Brüsten zurück. Sie streichelte sie beinahe
unmerklich, während sie sprach; die Erinnerung an diesen fernen Nachmittag
bereitete ihr offensichtlich ein großes Vergnügen.


«Ich war
schon als Sechsjährige in ihn verliebt», sagte sie. «Ah, es war unglaublich
aufregend, als Armand meine Bluse aufknöpfte und meine Brüste berührte. Sie
waren noch sehr klein damals, sie fingen gerade an, sich zu entwickeln. Sein
Schnurrbart kitzelte meine Brustwarzen, als er mich küßte. Ein so himmlisches
Gefühl, daß ich dachte, ich würde ohnmächtig werden vor Wonne.»


Christophe
konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Ein junges Mädchen mit einer weißen,
bis zur Taille aufgeknöpften Bluse, das an einem heißen Sommernachmittag im
kühlen Gras lag. Und Armand Budin, der seinen ganzen Charme und seine ganze
Erfahrung einsetzte, um zu seinem eigenen Vergnügen das Verlangen des jungen
Mädchens zu wecken.


«Hat er
dich sonst noch wo berührt?» fragte Christophe.


Danielle
lachte über seine Frage.


«Natürlich
hat er! Er hat seine Hand unter meinen Rock gesteckt und mich zwischen den
Beinen gestreichelt.»


«Warst du
nicht entsetzt — du warst doch noch so jung?»


«Überhaupt
nicht. Es war ein wundervolles Gefühl. Außerdem vertraute ich ihm völlig.»


«Mehr als
mir», sagte Christophe, «meine Hand hast du nämlich weggestoßen.»


«Ich kannte
ihn auch besser als dich.»


«Ja, ich
weiß, wie wichtig das ist. Und was passierte dann?»


«Meine
kleine Geschichte interessiert dich wohl?» fragte sie, während ihre Daumen
träge um ihre Brustwarzen fuhren.


«Sie
fasziniert mich!»


«Da ich
einen so aufmerksamen Zuhörer gefunden habe, fahre ich fort. Als nächstes
knöpfte mein geliebter Armand seine Hose auf und holte sein langes rosa Zepter
heraus, um es mir zu zeigen. Er sagte, ich solle es mir anschauen, damit ich
auch wüßte, was die Männer den Frauen zwischen die Beine stecken.»


«Und warst
du nicht schockiert?»


«Ich fand
es äußerst interessant, obwohl es größer war, als ich gedacht hatte. Ich durfte
es auch halten, und das war sehr angenehm — es war warm und vibrierte in meiner
Hand.»


«Mein
Gott», sagte Christophe, und sein Gesicht war schon ganz rot vor Erregung.
«Wenn du nur mir soviel Vertrauen schenken könntest. Wie schön das wäre! Was hat
er sonst noch gemacht — sicher wollte er noch mehr?»


«Er spielte
ziemlich lange mit mir, die Hand in meinem Höschen. Mir wurde ganz heiß und
kalt und meine Erregung wuchs. Und dann — nun, du kannst dir wohl denken, was
passierte, als ich es nicht mehr aushalten konnte.»


Christophe
fuhr mit seinen Fingern an der Innenseite seines Kragens entlang. Es wurde ihm
ganz schwindlig bei der Vorstellung, wie das junge Mädchen durch Armands Finger
zwischen ihren Beinen in Ekstase versetzt wurde.


«Und dann?»
keuchte er.


«Er sagte,
ich wüßte nun, wie eine Frau sich fühlt, wenn sie es mit einem Mann macht. Er
fragte mich, ob es mir gefallen habe, und ich küßte ihn dankbar auf die Backe.
Er legte seine Hand auf meine, die sein pulsierendes Glied hielt, fuhr ein
paarmal damit auf und ab und voiläl Ich konnte alles genau verfolgen — seine
rosa Säule verwandelte sich plötzlich in einen Springbrunnen. Danach mußte er
meinen Rock mit seinem Taschentuch abwischen, dort, wo er ihn bespritzt hatte.»


«Diese
frühe Erfahrung — hat sie bei dir keine Abneigung gegen die Liebe
hervorgerufen?»


«Gewiß
nicht! Dieser Nachmittag mit Armand war eine durchaus vergnügliche Einführung
in das, was Männer und Frauen alles miteinander machen können. Um ganz ehrlich
zu sein, er und ich spielten danach noch ziemlich oft miteinander — beinahe
immer auf meinen Vorschlag hin.»


«Das ist
also der Grund, warum du dich nie einem anderen Mann hingegeben hast?»


«Nein, die
Gründe dafür habe ich dir gesagt.»


«Ich kann
einfach nicht glauben, daß du so berechnend bist, Danielle.»


«Auch nicht
berechnender als du. Du hast deine Karriere schließlich auch nur deiner Affäre
mit Madame Verney zu verdanken, stimmt’s?»


Christophe
fand diese Anschuldigung ungerecht.


«Du kennst
doch Madame Verney», sagte er. «Du weißt, wie schön und elegant sie ist. Ich
hatte die Ehre, eine Zeitlang ihr Liebhaber zu sein. Ich wünschte, dem wäre
noch so!»


«Du hast
sie also auch geliebt und nicht nur mit ihr geschlafen?»


«Ich war
wahnsinnig in sie verliebt. Und ich lüge nicht, wenn ich behaupte, daß meine
Motive nichts damit zu tun hatten, daß Monsieur Verney mein Boss war.»


«Sehr
lobenswert», sagte Danielle, «du hast mich beinahe überzeugt.»


«Es ist mir
völlig gleichgültig, ob du mir glaubst oder nicht. Du selbst hast deine
Überzeugungen deutlich genug formuliert — du verzichtest auf die Freuden der
Liebe, weil du dir materielle Vorteile davon versprichst.»


«Wer sagt
denn, daß ich auf die Freuden der Liebe verzichte?» fragte sie. «Warum, denkst
du, bin ich hier mit dir, halbnackt?»


«Aber du
bestehst doch darauf, jungfräulich zu bleiben.»


«Das
allerdings, mein lieber Christophe. Aber eine Jungfrau ist meiner Meinung nach
eine Frau, die mit keinem Mann geschlafen hat. Daneben gibt es noch viele
andere Möglichkeiten.»


«Du meinst
mit Frauen?»


«O nein,
das sagt mir nichts. Mir haben es die Körper von Männern angetan — harte,
männliche Körper mit diesem faszinierenden Solomuskel zwischen den Beinen,
davon träume ich.»


«Und wenn du
davon träumst, was passiert dann?»


«Dann
verschaffe ich mir selbst Lust.»


«Ah.»
Christophe seufzte und preßte seine Hand ganz automatisch gegen die schmerzende
Wölbung in seiner Hose.


Danielle
lächelte über diese Geste.


«Wenn ich
dir doch nur genauso trauen könnte wie Armand, als ich noch ein kleines Mädchen
war.»


«Das kannst
du! Ich bin bereit, jeden Eid zu schwören», rief er in seiner fieberhaften
Erregung, «du kannst absolut sicher sein, daß ich dein Vertrauen nicht
mißbrauche.»


«Tatsache
ist», sagte sie, während sie ihre zarten Brüste etwas drückte, «daß es mich
irgendwie erregt hat, dir die Geschichte von diesem wundervollen Nachmittag
unter dem Baum zu erzählen. Wenn ich von der Aufrichtigkeit deiner Absichten
überzeugt wäre, würde ich dir auch erlauben, bei mir zu bleiben, während ich
mir Erleichterung verschaffe. Aber die Vernunft sagt mir, daß ich besser auf
mein eigenes Zimmer zurückgehe, um innerhalb meiner vier Wände die Sache zu
erledigen!»


«Danielle,
bleib hier! Ich versprech dir, ich werde dich nicht berühren.»


«Willst du,
daß ich hierbleibe, damit du zuschauen kannst?»


«Ich wüßte
nicht, was ich im Augenblick lieber täte.»


«Ich bin zu
vertrauensselig», seufzte sie, «aber es ist einfach stärker als ich.»


Sie saß
gegen den gepolsterten Kopfteil des Betts gelehnt, einen Ellbogen in den
Kissen, ein Knie angewinkelt. Sie öffnete langsam ihren Rockbund und nahm
amüsiert zur Kenntnis, wie begierig Christophes Augen jeder ihrer Bewegungen
folgte.


«Alle
Männer sind Voyeure», meinte sie liebenswürdig. «Zieh mir bitte den Rock
runter, Christophe.»


Er zog ihn
an dem Saum über ihre Beine und unter ihrem Hintern weg, um ihn dann achtlos
zur Seite zu schieben. Und die sinnverwirrende Wahrheit wurde ihm enthüllt,
ganz wie er es sich vorgestellt hatte — Danielle war einfach ohne Unterwäsche
gekommen. Von den Strümpfen und den schlichten rosa Strumpfbändern aufwärts
waren ihre schlanken Schenkel nackt, und der Blick konnte bis zu dem Büschel
krauser brauner Haare hochwandern.


Christophe
rutschte von dem Platz neben ihr etwas tiefer, um sich ihr gegenüber zu setzen.
Er erbebte und stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie ihre angewinkelten Knie
nach außen drehte, um ihm den Blick auf ihren behaarten kleinen Hügel
freizugeben. Sein Seufzer wurde zu einem lustvollen Stöhnen, als Danielle ihren
Finger in den Mund steckte, um ihn anzufeuchten, und dann langsam die zarten,
in dem Vlies verborgenen Lippen hochstrich.


«Was denkst
du?» fragte sie halb im Scherz. «Ist sie hübsch, meine Muschi?»


«Nicht nur
hübsch, hinreißend», keuchte er.


Sie drückte
ihre Fingerspitzen in das Fleisch, um die Lippen auseinanderzuschieben — und
ging tiefer, um sie noch weiter zu offnen. Mit der anderen Hand massierte sie
eine Brust. Christophe erhaschte einen Blick von den inneren Blütenblättern,
während sie im Herzen der Blüte den kleinen Auslöser der Lust fand und
streichelte.


«Ah»,
seufzte sie, «das tut gut! Und wenn du mich so anschaust, dann ist es beinahe
als ob...»


«Als ob
was, Chérie?»


«Du weißt,
was ich meine», flüsterte sie, «als ob das Unmögliche passiert wäre.»


Ihre
Seufzer wurden immer lauter, während ihre Finger ihrer lustvollen Tätigkeit
nachgingen. Christophe verfolgte wie in Trance dieses Schauspiel, das diese
außergewöhnlich hübsche junge Frau ihm bot, diesen intimen Akt, den sie zu
seinem — oder genauer gesagt zu ihrem Vergnügen durchspielte. Er genoß jedes
Zittern, das ihre festen, spitzen Brüste und ihren Körper durchlief, und zwar
so sehr, daß sein Atem schon ganz rauh in seiner Kehle klang.


«Zeig mir
dein Ding, Christophe», hauchte sie.


Eine Bitte,
die er nicht abschlagen konnte — kein Mann in der beneidenswerten Position, sie
bei ihren erotischen Spielen beobachten zu dürfen, hätte das getan, und schon
gar nicht Christophe, dem ganz schwindlig wurde vor Aufregung. Er riß seine
Hose auf und präsentierte nicht ohne Stolz sein prächtiges, strammes Glied, das
sie verlangt hatte, zu sehen.


«Prachtvoll»,
lautete ihr Urteil, «so gerade und so glatt und geschmeidig.»


«Und er
platzt beinahe, so frustriert ist er!» seufzte Christophe, während er ihre
kleine Hand, mit der sie sich streichelte, nicht aus den Augen ließ.


«Der
Ärmste», beschwichtigte sie ihn, «streichle ihn doch auch ein bißchen, um ihn
zu trösten.»


Christophe,
empfänglich, wie er war, ergriff sein stolzes Zepter und rieb es vorsichtig, um
seine Schmerzen zu lindern. Die rhythmische Bewegung hatte auf Danielle eine
verblüffende Wirkung. Ihre andere Hand glitt zwischen ihre Schenkel, um die
rosaroten Blütenblätter ganz weit zu öffnen, und in dieser schimmernden,
feuchten Grotte bewegten sich ihre Finger mit großer Geschwindigkeit hin und
her.


«Christophe!»
wimmerte sie plötzlich. «Schneller!»


Er sah, wie
sie sich aufbäumte und in lustvollen Spasmen auflöste — er sah es und begriff
selbst durch den rosaroten Nebel der Gefühle, der ihn einhüllte. Der Anblick
war einfach überwältigend — der fleischige Schaft in seiner Hand zuckte und
verströmte seinen Tribut auf die Decken zwischen ihren zitternden Schenkeln.


«Danielle»,
stöhnte er. «O Danielle!»


 


Diese
kleinen Spiele bereiteten ihm zwar momentan großes Vergnügen, reichten aber,
wie man sich wohl denken kann, bei weitem nicht aus, um seinen Hunger zu
stillen. Kaum eine Stunde nachdem Danielle seine Wohnung verlassen und ihm zum
Abschied noch einen keuschen Kuß auf die Wange gedrückt hatte, machte
Christophe sich auf den Weg zu einem Etablissement, das er früher häufig genug
aufgesucht hatte — dem Maison Suzy in der Rue Grégoire-de-Tours, nicht weit
entfernt vom Boulevard St. Germain. Paris ist bekanntlich die zivilisierteste
aller Metropolen und verfugt in jedem Bezirk über eine Fülle solcher
Etablissements. Christophe hatte schon eine ganze Reihe ausprobiert,
einschließlich der teuersten um die Oper. Das Maison Suzy befand sich in der
Nähe der winzigen Wohnung, die er gemietet hatte, als er von Lyon nach Paris
übersiedelte, und er hatte es irgendwie ins Herz geschlossen. Es besaß seiner
Meinung nach eine sehr persönliche, intime Atmosphäre, die er in den größeren
Etablissements vermißte.


Von der
Straße aus glich das Maison Suzy einem kleinen Laden. Es hatte ein großes,
buntes Glasfenster, durch das man nichts sehen konnte, und eine Tür, eine ganz
ungewöhnliche Tür ohne Namensschild. Nur das Fenster wies in aller Diskretion
auf die Freuden hin, die in ihm feilgeboten wurden — zwischen der bunten
Holzverzierung war nämlich in Augenhöhe ein Fries angebracht, der einen Reigen
spärlich bekleideter Frauen zeigte. Ihr Aussehen und ihre Négligés ließen
erkennen, daß sie noch vor dem Krieg gemalt worden waren, aber glücklicherweise
waren die Frauen des Etablissements bedeutend jünger, als ein zufälliger
Betrachter dieser Bilder vielleicht vermutet hätte.


An der Tür
hing wie in den alten Läden ein kleines Glöckchen, das zu bimmeln anfing, als Christophe
eintrat. Madame nahm ihn sofort verbindlich lächelnd in dem kleinen Foyer in
Empfang; sie war untersetzt und mindestens 50 Jahre alt; ihre lange Abendrobe
aus schwarzem Satin reichte ihr bis zu den Knöcheln — ihre Arbeitskleidung von
zwei Uhr nachmittags bis zwei Uhr morgens. Ihre Arme waren unbedeckt und hätten
einem Ringkämpfer alle Ehre gemacht; ihr Kinn bestand aus mehreren Kinnen, und
ihr Haar war pechschwarz gefärbt. Obwohl das Leben — und ihr Beruf — hart mit
ihr umgegangen waren, besaß sie doch eine sehr angenehme, beinahe mütterliche
Art.


«Guten
Abend, Monsieur Larousse», begrüßte sie ihn. «Wir haben Sie schon lange nicht
mehr gesehen. Schön, Sie wieder hier begrüßen zu dürfen.»


«Ich bin
auf die andere Seite gezogen», erklärte Christophe.


«Ah, aber
es geht doch nichts über alte Bekannte und Stammlokale», meinte Madame.


Sie
klatschte in die Hände, und aus einem der inneren Räume kamen fünf zum Haus
gehörige Mädchen — diejenigen, die gerade frei waren — und begrüßten ihn, seine
Wahl erwartend. Es war so üblich, daß sie außer ihren Schuhen nichts trugen.
Sie standen in dem winzigen Foyer um ihn herum, die Hände auf den Hüften und
ein Lächeln auf dem Gesicht.


Christophe
starrte einen Augenblick lang auf das Angebot an nackter Weiblichkeit, das sich
ihm präsentierte. Er kannte alle fünf und war mit jeder schon mehr als einmal
zusammengewesen.


«Wer die
Wahl hat, hat die Qual», animierte ihn Madame. «Sie sind alle sehr hübsch,
nicht wahr?»


«Entzückend»,
sagte Christophe, wie von ihm erwartet wurde.


Er
entschied sich für die größte von ihnen, eine junge Frau mit kleinen Brüsten
und breiten Hüften, die Gaby hieß. Madame kassierte das Geld, und er ging die
Treppe hoch. Das Zimmer, in das ihn Gaby führte, war winzig und wies neben
einem Bett, einem Stuhl, einer Garderobe und einem Bidet eine fürchterliche
Tapete mit geometrischem Muster auf. Christophe hatte sich schon des öfteren
gefragt, welchen Zweck diese Garderobe erfüllte, die in keinem der Zimmer
fehlte; er war überzeugt, daß alle Männer, die hier herkamen, dasselbe taten
wie er — ihre Kleider über einen Stuhl warfen.


Gaby, wie
er sich erinnerte, als sie auf dem Bett lagen und er sich ihrer Reize bediente,
kam aus dem Norden Frankreichs — eines der unzähligen Mädchen, die von zu Hause
weggegangen waren, um in Paris ihr Glück zu versuchen, und die dann ziemlich
schnell feststellen mußten, daß es nur eine Art von Arbeit gab, bei der sie
etwas verdienen und beiseite legen konnten. Sie war entgegenkommend und
gutgelaunt, und auf ihrem langen Körper liegend konnte er das Feuer, das
Danielle mit ihren Spielchen entfacht hatte, wieder löschen.


«Vielen
Dank, Gaby», sagte er, als er sich schließlich von ihr herunterrollen ließ, und
er meinte es zu ihrer Überraschung auch ernst, sie war es nämlich nicht gewohnt,
daß ihre Kunden sich für ihre Dienste bedankten.


Wie der
Zufall es so wollte, machte Christophe kurze Zeit darauf die Bekanntschaft
Claire Diards, einer Freundin Danielles. Er ging an einem Café in seiner
Nachbarschaft vorbei und hörte seinen Namen, er drehte sich um und entdeckte an
einem Tisch auf dem Bürgersteig Danielle mit einer hübschen jungen Bekannten.
Christophe war nicht in Eile - er blieb bei ihrem Tisch stehen, lüftete den Hut
und ließ sich Mademoiselle Diard vorstellen. Er nahm Platz, bestellte sich und
den jungen Damen Drinks und nahm an ihrem Gespräch teil. Danielles Freundin war
ungefähr so alt wie sie und zeichnete sich durch ihre Lebhaftigkeit und große,
glänzende Augen aus. Sie lächelte und lachte auffallend häufig, während sie
redete, und war allem Anschein nach eine sehr interessante Person — zumindest
in Christophes Augen.


Nach
ungefähr einer halben Stunde fragte Danielle Christophe nach der Uhrzeit und
meinte, sie müsse bald zum Mittagessen nach Hause gehen. Sie schlug ihm vor,
sie zu begleiten, aber er meinte entschuldigend, er habe sich schon mit einem
Freund zum Mittagessen verabredet.


Mademoiselle
Claire starrte einen Augenblick Danielle nach und fragte ihn dann unbefangen:


«Sie haben
sie verärgert, ist Ihnen das bewußt?»


«Wirklich,
warum denn?»


«Wir haben
über Sie gesprochen. Danielle glaubt Ihnen gegenüber gewisse Ansprüche anmelden
zu können. Zumindest hatte ich den Eindruck. Wie kommt sie nur darauf?» fragte
Claire und lächelte ihn an.


«Ich bin
sicher, Sie täuschen sich da, Mademoiselle.»


«Oh, nennen
Sie mich doch Claire. Ich habe das Gefühl, Sie auswendig zu kennen.»


«Oder
zumindest gut genug, um mit mir in einem kleinen Restaurant, keine zehn Minuten
von hier, Mittag zu essen?»


«Und Ihr
Freund?»


Christophe
zuckte die Achseln und lächelte.


«Aha»,
meinte Claire, «das war nur eine Ausrede für Danielle. Okay, ich nehme die
Einladung an.»


Im Verlauf
des Essens und bei einer Flasche Wein wurde Claire zunehmend liebenswürdiger.
Zuerst beantwortete sie einfach nur die Fragen, die sie selbst betrafen — sie
und Danielle waren zusammen auf die Schule gegangen; wie Danielle lebte sie
auch bei ihren Eltern; ihr Vater war ein bekannter Rechtsanwalt; sie schwärmte
für wilde Erdbeeren — und so weiter, all die nichtigen kleinen Dinge, über die
man so redet. Später stellte sich heraus, daß sie von ihrer Freundin Danielle
eine Menge über Christophe wußte.


«Ihr beide
seid wohl sehr eng befreundet?» meinte sie mit ihrem blubbernden Lachen.


«Das würde
ich nicht gerade behaupten», protestierte Christophe.


«Was würden
Sie denn sagen?»


«Danielle
ist ein charmantes Mädchen, die Tochter eines Nachbarn, mit dem ich
geschäftlich zu tun habe. Ich habe sie vor ein, zwei Wochen kennengelernt, als
ich von ihrer Familie zum Abendessen eingeladen wurde. Wir gingen ein paarmal
zusammen ins Theater, das ist alles.»


«Bis auf
den Rest», sagte Claire spöttisch.


«Was meinen
Sie?»


«Sie haben
den interessantesten Teil ausgelassen — das kleine Zwischenspiel in Ihrer
Wohnung. Sind Sie schüchtern?»


«Großer
Gott!» rief Christophe. «Sie hat Ihnen das erzählt?»


«Sie
erzählt mir alles, ich bin ihre beste Freundin.»


«Und Sie
erzählen ihr auch alles?»


«Kommt
darauf an», erwiderte Claire mit einem Augenzwinkern.


«Wenn Sie
soviel über sie wissen, dann müßten Sie auch wissen, daß Mademoiselle Danielle
noch Jungfrau ist», sagte Christophe sich verteidigend.


«Immer
noch?»


«Soviel ich
weiß, ja.»


Das
entlockte ihr wieder ein Lachen.


«Sie haben
es also nicht geschafft, sie eines Besseren zu belehren, Christophe?»


«Ich
furchte, nein.»


«Es ist
diese uralte Geschichte mit Armand», sagte sie. «Die arme Danielle war als
kleines Mädchen wahnsinnig in ihn verliebt — hat sie Ihnen das erzählt? Er hat
ein bißchen mit ihr rumgespielt, und ihr macht das immer noch zu schaffen.
Jeder Mann, der ihr gefällt, soll so wie Armand sein und mit ihr schmusen, als
wäre sie immer noch vierzehn. Ist das nicht lächerlich?»


«Ich finde
es eher traurig.»


«Finden
Sie? Aber Ihr Mitgefühl hat Sie nicht davon abgehalten, ihr einen kleinen
Kitzel zu verschaffen. Hat Ihnen das Spaß gemacht, Christophe?»


«Sie
stellen sehr intime Fragen.»


«Warum
nicht. Wir leben im 20. Jahrhundert. Wir sind doch aufgeklärte, moderne
Menschen, Sie und ich, und über solche Dinge kann man doch reden, finden Sie
nicht? Oder ist Ihnen das peinlich?»


«Nein,
keineswegs», versicherte er ihr, obwohl er wußte, daß er puterrot geworden war.


«Okay.
Danielle hat eine gute Figur und hübsche Brüste. Ich kann mir vorstellen, daß
es Ihnen Spaß macht, sie überall zu streicheln, auch wenn Sie vor der Endstation
aussteigen müssen. Seht ihr euch häufig?»


«Das wissen
Sie doch bestimmt auch schon», sagte er, über ihre Ausdrucksweise lächelnd.


Claire
nickte und lachte wieder.


«Ob Sie’s
glauben oder nicht», sagte sie, «Danielle und ich sind so eng befreundet, daß sie
mir jedesmal haargenau erzählt, wie es gelaufen ist. Soviel ich weiß, dürfen
Sie inzwischen schon Ihre Finger in sie stecken, während sie Ihr Ding hält.
Stimmt das?»


«Claire — Sie
haben mir gerade klargemacht, wie unmöglich das alles ist», sagte Christophe
nachdenklich, «es kann einfach nichts dabei herauskommen.»


«Doch, es
kann und wird etwas dabei herauskommen, falls Sie nichts dagegen unternehmen.»


«Glauben
Sie, sie überlegt sich es doch noch anders?»


«Nein, das
nicht — was das betrifft, können Sie jede Hoffnung aufgeben.»


«Was dann?»


«Geplant
ist, Ihnen so lange einzuheizen, bis Sie, nur um sie von ihrer unnötigen
Jungfräulichkeit zu befreien, Danielle heiraten.»


«Was!» rief
er bestürzt. «Denkt sie das?»


«Ursprünglich
war es die Idee ihres Vaters. Monsieur Robineau hält Sie für den passenden
Schwiegersohn, da er die größten Hoffnungen hegt, was Ihre Karriere betrifft.
Natürlich hat er - genausowenig wie ihre Mutter — nicht die geringste Ahnung
von dem, was Danielle in Ihrem Schlafzimmer treibt. Sie sind überzeugt, daß Sie
ihr im alten Stil den Hof machen und daß ein paar heimliche Küsse genügen, Sie
zu entflammen. Aber Danielle hat Sie ganz von sich aus ins Herz geschlossen und
ist auch davon überzeugt, daß Sie einen guten Ehemann abgeben würden. In der
Hochzeitsnacht werden Sie dann für Ihre Geduld belohnt.»


«Mein Gott!
Ich muß mich sofort aus der Affäre ziehen!»


«Wollen Sie
sich denn aus der Affäre ziehen?»


Christophe
starrte sie fassungslos an, während seine Augenbrauen die Stirn hochwanderten.


«Wie können
Sie mich das nur fragen? Ich habe nicht die geringste Absicht, Danielle zu
heiraten — ich liebe sie nicht. Die ganze Sache ist einfach grotesk!»


«Aber trotz
allem spielen Sie ganz gern mit ihr herum», erinnerte ihn Claire mit einem
kurzen Lachen.


Und
diesesmal lachte auch Christophe.


«Claire,
Sie haben mir die Augen geöffnet, und ich bin Ihnen sehr dankbar. Aber sagen
Sie mir, warum Sie das getan haben.»


«Offen
gestanden, als Danielle mir erzählte, wie sie Sie an der Nase herumführt, hielt
ich Sie für einen kompletten Idioten. Sie waren natürlich nicht der erste — vor
Ihnen gab es schon mehrere, die ihr in die Falle gingen. Was immer ihre
Qualitäten waren, als Ehemänner kamen sie jedoch nicht in Frage. Dann tauchten
Sie auf, und der Plan schien sich endlich zu realisieren. Als ich aber heute
morgen Ihre Bekanntschaft machte, dachte ich, Sie hätten etwas Besseres
verdient.»


«Ich werde
Ihnen ewig zu Dank verpflichtet sein», sagte Christophe, «aber angenommen, ich
wäre Danielles Aufforderung nachgekommen und hätte sie nach Hause begleitet,
dann hätte dieses Gespräch nie stattgefunden, nicht wahr?»


«Nein, aber
statt dessen hätten Sie heute nachmittag mit Danielle ihre kleinen Spielchen
spielen können. Und das haben Sie verpaßt.»


«Vielleicht»,
erwiderte er mit seinem charmantesten Lächeln, «da wir schon so offen
miteinander reden, nehmen Sie mir hoffentlich nicht übel, wenn ich Ihnen sage,
daß etwas erwachsenere Spiele mit Ihnen mir unendlich lieber wären, liebste
Claire.»


Sie zuckte
kokett mit den Schultern und lachte.


Christophe
war ein sehr leidenschaftlicher junger Mann, es lag ihm sozusagen im Blut, und
er konnte einfach keiner Gelegenheit, die sich ihm bot, widerstehen. Diese
Empfänglichkeit für weibliche Reize hatte ihn schon oft genug in Bedrängnis
gebracht und seine heftige Reue bewirkt. Mit 25 Jahren hatte er sich immer
wieder geschworen, mit diesem Unsinn Schluß zu machen. Aber in
Herzensangelegenheiten helfen selbst die besten Vorsätze nichts — wieder hatte
er sich in etwas hineinmanövrieren lassen! Danielle, hübsch und charmant — und
erst neunzehn Jahre alt -, war es gelungen, ihn in eine Intrige zu verwickeln,
nur weil sie ihm gestattet hatte, sie zu berühren. Es war einfach nicht zu
fassen!


Claire mit
nach Hause zu nehmen, bedeutete unter diesen Umständen mehr als ein
vergnügliches Schäferstündchen — es drückte vielmehr seine Entschlossenheit
aus, sich von dem unerwünschten Einfluß zu befreien, den Danielle über ihn
gewonnen hatte, nur weil sie ihm ihren Körper zeigte. Diese Geste der
Entschlossenheit würde gleichzeitig auch ein Akt der Befreiung sein! Christophe
war sehr stolz auf sich in diesem Augenblick.


Mademoiselle
Claire zierte sich nicht lange — ihre Taten waren so freimütig wie ihre Worte.
Kaum war sie in Christophes Schlafzimmer, warf sie auch schon ihren Hut und
ihre weißen Handschuhe auf das Bett und zog sich kichernd ihr grüngestreiftes
Kleid über den Kopf. Unter weiterem Kichern drapierte sie ihren handbestickten
magnolienfarbenen Seidenschlüpfer über die Nachttischlampe, und im Handumdrehen
lagen sie und Christophe nackt auf dem Bett, sich küssend und liebkosend. Als
sein Mund ihren Hals hinunterwanderte und sie wieder sprechen konnte, meinte
sie:


«Hier auf
diesem Bett schmust du also mit Danielle und seufzst über ihre jungfräulichen
Reize!»


«Erinnere
mich nicht daran», keuchte Christophe.


«Ah, die
ganzen kleinen Dramen frustrierter Leidenschaft, die sich hier abgespielt
haben», sagte sie breit grinsend.


Christophes
Hand befand sich bereits zwischen ihren Beinen.


«Kein Grund
zur Eile», meinte sie, «ich bin nicht wie sie. Ich habe nicht vor, dir die Tür
vor der Nase zuzuschlagen, wenn du auf der Schwelle stehst.»


«Verzeih
mir meine Ungeschicklichkeit», murmelte er. «Ich möchte dich anschauen.»


Claire bot
einen durchaus erfreulichen Anblick. Sie war nicht so schlank wie Danielle, und
ihr Körper war etwas kürzer und gedrungener. Aber ihre Brüste waren voller, und
sie zu streicheln war befriedigender, ihre dunkelrosaroten Spitzen traten
stärker hervor. Ihr kleiner, kreisrunder Nabel war in dem geschmeidigen Fleisch
ihres entzückend gerundeten Bauchs eingebettet, und etwas tiefer, zwischen
ihren seidigen Schenkeln, befand sich ein bezauberndes Nest krauser
dunkelbrauner Haare. Was für ein entzückender kleiner Pummel, dachte
Christophe.


«Du bist
hinreißend», sagte er.


Sie lachte
und nahm sein strammstehendes Glied in die Hände und tat so, als wolle sie sein
Gewicht und seine Härte prüfen.


«Ich finde
dich auch fabelhaft», sagte sie. «Warum sind wir uns nicht schon früher
begegnet?»


Die Dinge
nahmen unter tausend Küssen und Liebkosungen einen für beide Seiten
zufriedenstellenden Verlauf, bis sich schließlich der himmlische Augenblick
nicht mehr länger hinauszögern ließ. Claire legte sich bequem auf den Rücken,
die Knie angewinkelt und weit gespreizt — eine Einladung, die Christophe sofort
annahm. Während er sich mit den Händen abstützte und sein Gewicht auf die Arme
verlagerte, ermutigte er sie, die purpurfarbene Kuppe seines kostbarsten
Körperteils zwischen die zarten Lippen zu stecken, die in der Furche ihres
dunkelbraunen Vlieses sichtbar geworden waren. Sie verfolgten beide gebannt,
wie er langsam in ihre samtene Tiefe eindrang — Claire lächelte die ganze Zeit.


«Ah!»
seufzte sie, und das Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. «Was
für ein tolles Gefühl! Die arme Danielle weiß gar nicht, was sie verpaßt!»


Christophe
legte sich auf ihren warmen Körper, völlig absorbiert von den lustvollen
Empfindungen, die ihn durchrieselten. Er bewegte sich leicht und langsam hin
und her, von dem Wunsch beseelt, diesem reizenden Geschöpf ein Vergnügen zu
bereiten, das sie noch nie zuvor erfahren hatte — und das sie immer wieder in
seinen Armen suchen würde. Auf diesem Gebiet lagen nämlich seine Fähigkeiten.
Seine Erfahrung beschränkte sich keineswegs auf Begegnungen mit ahnungslosen
jungen Mädchen und Frauen wie in dem Maison Suzy — im Gegenteil! Seine
eigentliche Einführung in die Kunst der Liebe hatte er während seiner langen
und denkwürdigen Liaison mit Madame Verney, der Frau seines Onkels, genossen,
einer Expertin, die seiner Meinung nach in ganz Paris ihresgleichen suchte.


Nicht nur
ließ er Claire in den Genuß solcher Wonnen kommen, er empfand sie, wie das
normalerweise so ist, auch gleichzeitig selbst. Ah, diese ekstatischen
Augenblicke, wenn ein Mann und eine Frau das Wunder der körperlichen Liebe
erfahren! Kein Dichter hat jemals die Worte gefunden, die die Wonnen und die
Herrlichkeit dieser Vereinigung zweier Körper auch nur annähernd ausdrücken!
Kein Maler hat jemals den Triumph dieser Augenblicke auf die Leinwand gebannt —
es waren immer nur Körper in bestimmten Positionen, denen jegliche Ausstrahlung
fehlte. Einigen wenigen - Albert Marquet und Monique Chabrol zum Beispiel — war
es in ihren Zeichnungen gelungen, etwas von diesem Taumel der Sinne
festzuhalten; sie sind jedoch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt und nur den
Sammlern erotischer Kunst bekannt.


Christophes
Geduld und Geschick zeitigten ihren Erfolg, als die entscheidenden letzten
Stöße, die seine Leidenschaft zum Verströmen brachten, Claire heftig erbeben
und lustvolle Schreie ausstoßen ließen, während sie ihren Körper nach oben bog,
um ihn zu stützen.


«Du bist
einfach phantastisch», stöhnte sie immer wieder.


Das
Geräusch der aufgehenden Schlafzimmertür veranlaßte sie, sich umzudrehen, beide
noch im Bann ihrer langsam abebbenden Leidenschaft. Im Türrahmen stand Danielle
mit aufgerissenem Mund und starren Augen. Sie schluckte laut, wandte sich ab
und rannte davon; hinter ihr hörten sie die Tür der Wohnung ins Schloß fallen.


Claire
blickte zu Christophe hoch und lachte.


«Du hast
vergessen, die äußere Tür abzuschließen», sagte sie.


«Das war
fahrlässig von mir, Chérie - ich hoffe, es ist dir nicht zu peinlich.»


«Natürlich
nicht. Jetzt hast du aber Danielle endgültig verärgert.»


«Zu dumm!»
sagte er und lächelte sie an.


Claire
lachte, und ihre samtige Scheide drückte sein eingebettetes Glied wie eine
Hand.


«Mir ist
eben klargeworden», sagte sie, «daß du die Tür absichtlich nicht abgeschlossen
hast.»











Françoise
Dumoutier arrangiert sich


 


 


Nachdem
Picard sich angezogen und unter tausend Beteuerungen seiner Ergebenheit
verabschiedet hatte, machte Françoise es sich auf ihrem Bett bequem und
beschloß, einen kleines Schläfchen zu halten. Sie war noch ganz erhitzt von
Picards anstrengenden Liebesspielen — unter ihren Armen und zwischen ihren
Brüsten war sie feucht vom Schweiß — und war so vorsichtig, eine Zipfel des
satinseidenen Lakens über ihren nackten Bauch zu ziehen, damit ihr Unterleib
sich nicht verkühlte, während sie schlummerte.


Jetzt, wo
sie allein war, lag sie sehr entspannt, ja beinahe ungraziös auf ihrem Bett;
die Hände hatte sie unter den Kopf geschoben, damit der sanfte Luftzug, der
durch die hohe Balkontür hereinkam, ihre Achselhöhlen fächeln konnte, und die
Beine hatte sie gespreizt, um die kühle Brise auch zwischen ihren Schenkeln zu
spüren. Es war eigentlich nur ein warmer Sommernachmittag, und durch die
bodenlangen, gerüschten Vorhänge kam nicht nur der Wind, sondern auch das
gedämpfte und vertraute Geräusch des Verkehrs auf dem Boulevard, der nur eine
Straße entfernt war.


Françoise
war überzeugt, daß ihr Haar völlig zerzaust war von den Balgereien mit Picard.
Und ihr Make-up war bestimmt auch ruiniert. Aber im Augenblick war das völlig
gleichgültig. Während der Sturm in ihrem Innern sich allmählich legte, glättete
und beruhigte sich auch ihr hübsches Gesicht, und sie fiel in einen leichten
Schlummer.


Ihr
Zimmermädchen kam kurz vor 18 Uhr in die Wohnung und bewegte sich mit einer
Lautlosigkeit, die auf jahrelange Übung schließen ließen. Erst als sie an die
Schlafzimmertür klopfte, erwachte Françoise, ihre Lider öffneten sich und ihre
samtenen Augen wurden sichtbar — diese Augen, die schon so viele Männer betört
hatten.


«Ich hab
Eiskaffee gemacht, weil es so heiß ist», sagte Louise. «Ist das gut so?»


«Wunderbar.»


Françoise
stützte sich mit einem Ellbogen ab, um halb aufgerichtet das Glas in Empfang zu
nehmen.


«Hatten Sie
auch Zeit, sich auszuruhen, Madame?»


«Ja, er
ging schon vor fünf weg. Ich fühle mich sehr wohl.»


«Gut»,
sagte Louise, «zwei Herren an einem Tag ist einfach zuviel. Zu dumm, daß der
erste Besuch Ihres neuen Bekannten gerade auf den Donnerstag fallen mußte, an
dem Monsieur Picard seine Visite abzustatten pflegt.»


«Ja,
wirklich zu dumm», pflichtete ihr Françoise bei, an ihrem Eiskaffee nippend.
«Aber was soll ich machen? Picard muß die Lebenskosten decken, seine Dienstage
und Donnerstage sind also heilig. Und Monsieur Fromont habe ich schon zweimal
vertröstet — er könnte es als Affront auffassen und mich nie wieder einladen,
wenn ich heute abend absage.»


Louise
setzte sich Françoise gegenüber auf das Bett, eine Vertraulichkeit, die einen
Fremden, der sie zufällig dabei beobachtet hätte, ahnen ließe, daß Madame und
ihr Mädchen eine Freundschaft verband, die man normalerweise nicht findet.


«Ist er
denn so reich, dieser Fromont?»


«Stinkreich,
jeder sagt das.»


«Jemand,
den man also ernst nehmen muß?»


«Sehr
ernst, vor allem jetzt, wo diese blöden Radikalen das Land ruiniert haben und
alles doppelt soviel kostet wie noch vor zwei Jahren. Wie soll man denn leben —
wie die letzten Bauern?»


«Sie waren
noch ein kleines Kind, als der Krieg ausbrach», sagte Louise, «aber ich kann
mich noch an die Preise von damals erinnern. Was jetzt 500 Francs kostet,
kriegte man damals für 100 Francs. Aber damit ist es aus und vorbei. Wir müssen
uns eben durchschlagen — und mit Ihrem Aussehen werden Sie nie am Hungertuch
nagen.»


«Das Leben
ist mehr als ein voller Bauch, Louise.»


«Vielleicht,
aber glauben Sie mir, mit einem leeren würde es überhaupt keinen Spaß machen.
Ich lasse sofort Ihr Bad ein. Und schaue besser nach, ob Monsieur Picard auch
nicht irgendwelche Spuren hinterlassen hat. Einem Millionär wie diesem Fromont darf
man nicht die Spuren eines anderen zumuten.»


Françoise
stellte ihr Glas auf das Nachttischchen und drehte sich auf den Bauch. Louise
begann mit der Inspektion ihres Körpers, einer äußerst gründlichen Inspektion,
bei der sie Françoises Haar mit einer Hand zurückschob, um ihren Nacken und
ihre seidigen Schultern examinieren zu können.


«Hier sind
drei leichte Fingerabdrücke», sagte sie und tippte auf ihre linke Schulter,
«aber sie verblassen bereits.»


«Ich möchte
heute abend das rückenfreie Kleid tragen. Würde man sie sehen? Meine Schultern
sind nämlich sehr hübsch, und wir dürfen Monsieur Fromont nichts vorenthalten.»


«Man wird
bestimmt nichts mehr sehen, wenn ich Sie gepudert habe.»


Louise fuhr
mit ihren Fingern Françoises langen, schlanken Rücken hinunter und musterte
aufmerksam jeden Quadratzentimeter Haut bis zu den reizenden, runden
Hinterbacken.


«Ah!» rief
sie. «Auf Ihrem Hintern sind die Spuren von Zähnen!»


«Wo?»
fragte Françoise neugierig.


«Hier»,
sagte das Mädchen und drückte leicht gegen das warme Fleisch, «wie passierte
denn das?»


«Wie soll
ich das wissen? Picard ist eine wahre Naturgewalt im Bett. Er wirbelt mich
herum, einmal so und einmal so, als wäre ich eine Puppe. Ich schwöre, wenn ich
die Augen schließe, habe ich das Gefühl, acht Hände und vier Zungen würden
gleichzeitig an mir rummachen.»


«Und zwei
Schäfte?» kicherte Louise.


«Das würde
mich gar nicht wundern, obwohl ich immer nur einen sah, wenn er sich auszog.»


«Der
reinste Kosak, dieser Mann», sagte Louise, während sie vorsichtig Françoises
Hintern massierte, «ich muß einen kalten Umschlag machen, damit die Stellen
schwächer werden. Zumindest die Haut ist nicht verletzt. Tat es denn nicht weh,
als er reingebissen hat?»


«Weh? Wenn
er in Fahrt kommt, dreht sich nur noch alles, ich komme überhaupt nicht dazu,
mich noch zu fragen, ob ich Lust oder Schmerz empfinde.»


«Mein Gott,
was für ein Liebhaber! Sollten Sie jedenfalls den Abend mit Monsieur Fromont im
Bett beschließen, dann bleiben Sie besser auf dem Rücken liegen und verbergen
Ihren Hintern. Und nun drehen Sie sich um und lassen mich sehen, ob er sonst
noch irgendwelchen Schaden angerichtet hat.»


Gehorsam
drehte Françoise sich auf den Rücken. Louise beugte sich über sie, um die
makellose Haut ihres Halses zu prüfen, dann preßte sie kritisch ihre zarten
Brüste und fuhr mit dem Daumen über ihre purpurroten Spitzen.


«Ihre
Brustwarzen sind dunkler, als sie sein sollten», bemerkte sie. «Hat das
Scheusal denn versucht, sie abzubeißen? Gewöhnlich sind sie hübsch rosa, aber
jetzt sind sie richtig dunkelrot.»


«Er
bearbeitete mich mit dem Mund, bis ich mich beinahe auflöste, und dann brachte
er mich soweit, indem er zwei Finger in mich stieß wie ein Messer in die
Butter.»


«War das,
bevor er ernst machte?»


«Ja, es war
nur die Einleitung.»


«Himmel,
der Mann glaubt immer noch, er würde hierherkommen, um Ihnen einen Gefallen zu
tun! Ich verstehe nur nicht, wie Sie es schaffen, ihn beinahe zwei Jahre in
diesem Glauben zu wiegen.»


Françoise hob
den Kopf, um ihre Brustwarzen zu betrachten. «Sie fühlen sich etwas weich an,
wenn man sie berührt», gab sie zu, «hoffentlich widmet sich ihnen Monsieur
Fromont heute nacht nicht allzu lange.»


«Es ist
doch ein Jammer», sagte Louise, «diese hübschen kleinen Brüste haben so viele
charmante Männer entzückt. Und dann kommt so ein Rohling und malträtiert sie
einfach gnadenlos.»


«So viele
waren es auch nicht», erwiderte Françoise pikiert. «Ich klappere doch nicht die
Straßen ab.»


«Entschuldigen
Sie, Madame, das wollte ich nicht damit sagen. Sie haben recht, Sie hatten
nicht mehr als sechs oder sieben ständige Begleiter seit dem tragischen Tod
Ihres Mannes während dieser Grippeepidemie. Und das liegt schon sechs Jahre
zurück, wenn nicht länger.»


«Hätte ich doch
nur statt dem armen Jean-Jacques seinen Bruder geheiratet. Dann wäre ich jetzt
viel besser dran — und keine Witwe! Ich hätte Edmond haben können, aber ich
entschied mich für seinen jüngeren Bruder, weil er besser aussah. Wie idiotisch
doch junge Mädchen sind!»


«Sie
konnten doch nicht wissen, was passieren würde», tröstete sie Louise.


«Ich hätte
wissen können, daß Edmond die bessere Partie war. Schon damals war er cleverer
und robuster als Jean-Jacques! Ich dumme Gans! Später heiratete Edmond dieses
rotblonde Ding mit den dicken Titten. Wie einem das Leben doch mitspielen
kann!»


«Oh,
Madame, ist das gerecht, so über Ihre Schwägerin zu sprechen? Sie ist immer so
nett, wenn sie hierherkommt.»


«Nein, Sie
irren sich, Louise. Sie kommt nur hierher aus Schadenfreude — sie genießt es,
daß ich Jean-Jacques geheiratet habe und ihr freie Hand ließ, sich Edmond
einzufangen. Aber meine Zuneigung ist durchaus nicht einseitig — Edmond begehrt
mich immer noch. Schon mehr als einmal hat er mir bestimmte Arrangements vorgeschlagen.
Aber ich sage mir, er hat eine Frau und Kinder und ist wohl kaum in der Lage,
mir einen entsprechenden Lebensstil zu bieten. Ich küsse ihn also brav auf die
Wange und sage nein, aber es tut mir doch leid, und einen Augenblick lang
gestatte ich ihm, mich zu berühren, damit sein Interesse wach bleibt.»


«Das Leben
kann einem hart mitspielen», sagte Louise, die diese Geschichte nicht zum
erstenmal hörte. «Aber der liebe Gott hat Ihnen Jugend und Schönheit beschert,
und seit Sie Witwe sind, hat es immer genügend reiche Männer gegeben, die sich
um Sie kümmerten.»


Ihre Hand
streichelte Françoises zarten, schmalen Leib, um die Melancholie zu vertreiben,
die sie meistens überfiel, wenn sie an ihre schicksalhafte Wahl zwischen den
Dumontier-Brüdern dachte und was sie das gekostet hatte.


«Schon gut,
schon gut», murmelte sie. «Kein einziger blauer Fleck und eine Haut wie Seide.»


Ihre Finger
strichen über Françoises geschmeidige Schenkel, die zum Glück trotz Picards
rasender Leidenschaft unversehrt geblieben waren. Und als Françoise zu zittern
anfing, gingen ihre Finger bis zum Schritt hoch und streichelten das hübsche
kleine Dreieck aus dunkelbraunem Haar.


«Louise...
was machen Sie da? Ich bin den ganzen Nachmittag malträtiert worden und brauche
meine Kräfte, um heute abend mit Fromont fertig zu werden.»


«Natürlich»,
erwiderte ihr Mädchen. «Ich schaue ja nur nach irgendwelchen Spuren. Der Barbar
hat Sie doch nicht etwa hier gebissen?»


Ihre
geschickten Finger spielten mit den sanften Lippen unter dem krausen Haar.


«Das kann
durchaus sein», seufzte Françoise, die Augen halb geschlossen. «Er hat alles
mögliche mit mir gemacht.»


«Wir müssen
der Sache auf den Grund gehen. Machen Sie die Beine ganz weit auseinander. So
ist’s richtig, und nun können wir feststellen, ob für Monsieur Millionär auch
alles in Ordnung ist.»


Die
Untersuchung dieses berückenden und kostbarsten Teils von Françoises Körper
wurde mit großer Sorgfalt und Gründlichkeit durchgeführt. Unter dem prüfenden
Blick ihrer scharfen schwarzen Augen erforschten Louises Finger die glatten
Lenden ihrer Herrin; sie fuhren über ihren wohlgeformten Venushügel und folgten
den zarten Lippen, die sich unter dem dunkelbraunen Vlies verbargen.


«Keine
Kratzer und keine Bisse in diesem Bereich», verkündete sie offensichtlich
zufrieden. «Und innen, hat Sie der Grobian denn da verletzt?»


«Hoffentlich
nicht», murmelte Françoise, und ihre zarten Brüste hoben und senkten sich im
Rhythmus ihres immer schneller werdenden Atems.


«Das werden
wir gleich sehen», erklärte das Mädchen und schob die zarten Falten
auseinander, um das feuchtschimmernde rosa Innere zu enthüllen. «Wie fühlt es
sich an, Madame, ist alles in Ordnung?»


«Irgendwie
habe ich das Gefühl, ganz heiß zu sein.»


Louise
beugte sich über sie und blies sanft in ihre Liebesmuschel, um sie zu kühlen.
Françoise keuchte.


«Louise...
Sie müssen sofort damit aufhören.»


«Noch einen
Augenblick Geduld bitte, ich möchte sichergehen, daß der böse Mann auch nichts
kaputtgemacht hat. Sonst müssen Sie vielleicht die schlimmsten Qualen heute
nacht mit Monsieur Fromont ertragen, und das wäre nicht der Sinn der Sache. Was
würde er denken, wenn Sie gleich bei seinem ersten Versuch, das Gelände zu
sondieren, aufschrien?»


«Seien Sie
aber vorsichtig!»


«Keine
Angst, ich habe Ihren Körper schon oft genug untersucht und weiß genau, was ich
tue.»


Ihr Finger
senkte sich Millimeter um Millimeter in den nachgiebigen Spalt, der vor kaum
zwei Stunden so rücksichtslos von dem tatkräftigen Picard bearbeitet worden
war. Françoise stieß eine Reihe kleiner Seufzer aus, bis schließlich der Finger
bis zum dritten Fingerglied in ihr steckte.


«Tut das
denn weh?» fragte Louise.


«Nein!»


«Drücken
Sie ganz fest dagegen. Noch mal. Irgendwelche Schmerzen?»


«Nein!»


«Gut!»


Langsam,
ganz langsam zog Louise ihren Finger aus dem warmen Versteck. Sie machte das
jedoch so, daß die Innenseite ihres Fingers über den winzigen Knopf glitt, den
sie freigelegt hatte. Diese sanfte Berührung sandte unfreiwillige Schauer durch
Françoises Körper.


«Drücken
Sie gegen meinen Finger», wies sie Louise an.


«Ah, nein,
nein...» keuchte Françoise.


Als
schließlich die Spitze des Fingers auf dem kleinen, angeschwollenen Knopf lag
und dagegen schnipste, zuckten Françoises Beine auf dem Bett, und ein leichter
Orgasmus löste die Spannung in ihrem Innern. Louise nickte zufrieden — es war
so einfach, Madame Dumoutier von ihren Erinnerungen und ihrem Kummer zu
befreien und dafür zu sorgen, daß sie bereit war für ihr nächstes Rendezvous
mit einem neuen Bekannten und gute Laune hatte.


«Sie
Teufel!» sagte Françoise und schlug die Augen auf. «Sie haben das absichtlich
gemacht. Damit ich heute abend mit Monsieur Fromont wie ein ausgewrungener
Lappen wirke — zu nichts zu gebrauchen. Er wird mich nie wieder zum Abendessen
einladen, und ich werde bis zu meinem Lebensende Picard am Hals haben.»


Aber ihre
Stimme verriet eine Lebendigkeit, die ihre Worte Lügen strafte.


«Unsinn»,
sagte Louise. «Sie müssen sich nur darauf konzentrieren, und Sie werden ihm
eine unvergeßliche Nacht bescheren. Männer sind nicht so anspruchsvoll im Bett,
weiß der Himmel. Wenn sie ein bißchen rumgefummelt haben, dann wollen sie nur
noch das eine — auf einen rauf und stoßen.»


«Das denken
Sie!» sagte Françoise. «Es hört sich an wie ein Ringkampf auf dem Dorf. Glauben
Sie mir, um das Interesse von Männern wie Fromont und Picard wachzuhalten,
braucht man viel Geschick und Kunstfertigkeit.»


Louise
zuckte mit den Schultern. Für sie war körperliche Lust eine simple Sache. Und
sie war überzeugt, daß sie keinerlei Probleme hätte, sich einen entsprechenden
Lebensstil finanzieren zu lassen, wenn sie von der Natur mit Madames Aussehen
bedacht worden wäre.


«Ich
kümmere mich um das Bad», sagte sie. «Sie sind sonst garantiert zu spät dran.»


Nach einem
warmen, parfümierten Bad begannen die langen, komplizierten Vorbereitungen, die
Françoise für jeden Mann, der sie erblickte — vor allem aber für Monsieur
Fromont einfach unwiderstehlich werden ließen. Sie saß in einem hübschen
Frisierumhang aus Chantillyspitze auf dem Bettrand, während Louise den
leuchtend roten Nagellack von ihren Fingernägeln und Zehennägeln entfernte und
eine frische Schicht auftrug. Danach setzte sie sich an ihren Frisiertisch,
damit Louise ihr kastanienbraunes Haar bürsten konnte, bis es glänzte und sich
wundervoll frisieren ließ. Sie kümmerte sich selbst um ihr Make-up — verschönerte
ihren Teint mit etwas Rouge und Puder und malte sich einen leuchtenden
Rosenknospenmund. Als sie mit dem Resultat zufrieden war, öffnete sie ihr
Peignoir, um ihr Parfum aufzutragen. Es war eine große und einfach sündhaft
teure Kristallflasche — ein Geschenk von Picard natürlich, ein schwerer,
sinnlicher Duft, der sich mit ihrem eigenen Geruch vermischte und die Männer
verrückt machte.


Françoise
ging sehr großzügig mit diesem auf den Geruchssinn wirkenden Aphrodisiakum, das
aus einer Parfumerie an der Place Vendôme stammte. Wie alle Frauen — einschließlich
der Ehefrauen — tupfte sie es hinter ihre kleinen Ohren, in das Grübchen am Hals,
auf die Pulsadern ihrer schmalen Handgelenke. Aber dann schob sie ihren
Spitzenumhang auseinander und trug einen Hauch von Parfum auf die Haut
unterhalb ihrer zarten Brüste auf. Es folgten die seidige Haut ihrer Hüften und
schließlich die Kniekehlen, da anzunehmen war, daß diese Bereiche ihres
entzückenden Körpers im Verlauf des Abends am gründlichsten erforscht wurden.


Sie stand
auf, schlüpfte aus ihrem Peignoir und ließ es auf den Hocker vor dem
Frisiertisch fallen; Louise würde es später wegräumen.


«Sagen Sie,
die Spuren auf meinem Hintern — sind sie schon etwas schwächer geworden?»


Louise
kniete hinter ihrer Herrin auf den Boden, um die glatten Hinterbacken zu
inspizieren.


«Schwächer,
aber sie sind immer noch sichtbar, wenn man näher rangeht. Hören Sie auf mich
und bleiben Sie heute nacht auf dem Rücken liegen.»


«Legen Sie
etwas Puder auf, wenn Sie meine Schultern pudern, das sollte reichen.»


Mit einer
großen, weichen Puderquaste bestäubte Louise Françoises zarte Arme und
Schultern bis zu ihren Brüsten sowie den ganzen Rücken bis zu dem runden
Hintern mit einem exquisiten Aprikosenton. Madame Dumoutier hatte nämlich die
Absicht, heute nacht ihr gewagtestes Abendkleid zu tragen. Die Puderquaste fuhr
vorsichtig über die wundervoll geschmeidigen Hinterbacken, um die anstößigen
Spuren so gut wie möglich zu verdecken.


«Sieht man
noch was?»


«Er wird
nichts bemerken, glauben Sie mir.»


Das
Wäschestück, das die herrliche untere Hälfte von Françoises Körper schmücken
sollte, war eine Kreation aus rosaroter Damastseide mit einer handbestickten
Blende um die Beine. Louise hielt es, während Françoise hineinstieg, sie zog es
hoch und schloß den winzigen Knopf, der verhinderte, daß es über ihre Hüften
rutschte. Dieses Meisterwerk der Dessous-Industrie begann kurz unterhalb ihres
winzigen Nabels und reichte bis zur Mitte der Schenkel, seine Farbe bildete
einen reizvollen Kontrast zu der leuchtenden Blässe ihrer Beine und ihres
Körpers. Sie glättete die beinah durchsichtige Seide auf ihrer Haut und
begutachtete das Ergebnis in ihrem langen Spiegel.


«Was denkst
du, Louise?»


«Sehr
hübsch. Wenn Monsieur Fromont Sie in diesem Schlüpfer sieht, wird er sich nicht
mehr zügeln können und Ihnen das Ding einfach vom Leibe reißen.»


«Dann muß
er mir ein halbes Dutzend neue kaufen.»


Sie setzte
sich wieder, damit Louise ihre Seidenstrümpfe hochziehen und glattstreichen
konnte.


«Welche
Strumpfbänder, Madame?»


«Die
rosaroten natürlich, passend zum Schlüpfer.»


«Die
einfachen oder die mit den Rosenknospen?»


«Die mit
den Rosenknospen. Für Monsieur Fromont ist nichts zu schade.»


«Hoffentlich
ist das nicht zuviel für ihn», meinte Louise. «Wie alt ist er?»


«Noch keine
fünfzig, hörte ich.»


«Sie lügen
alle, wenn es um ihr Alter geht. Wenn er das sagt, können Sie sicher sein, daß
er über fünfzig ist. Passen Sie nur auf, daß er sich nicht zu sehr aufregt — es
wäre doch schade, wenn er schon bei dem Versuch, die Hand unter Ihren Rock zu
schieben, einen Schlaganfall kriegte.»


«Trampel!»


«Nichts für
ungut, Madame, aber bevor er uns stirbt vor Lust, sollten wir uns besser die
Farbe seiner Geldscheine anschauen.»


Das
Abendkleid war ein klatschmohnrotes Nichts, aber von der Hand eines
Meistercouturiers. Angezogen reichte der Saum kaum einen Zentimeter über
Françoises hübsche Knie; das Dekolleté ging in einem großen V nach unten,
dessen Spitze sich irgendwo zwischen ihren Brüsten befand, und es war der
Phantasie des Betrachters überlassen, sich die kaum verhüllten Liebesäpfel
vorzustellen. Die Schulterträger waren ungefähr so breit wie ein Finger, und
der Rücken — der Rücken fehlte! Die ganze Fläche von Françoises entzückendem
Rücken war bis kurz über ihrem kleinen Hintern vollkommen frei — eine weite
Fläche wundervoller Haut, ein elegantes Rückgrat und zarte Schulterblätter,
einfach unwiderstehlich für jeden Mann.


Louise trat
einen Schritt zurück und prüfte mit verschränkten Armen die Wirkung.


«Nun, wie
sehe ich aus?»


«Hinreißend!
Ich weiß zwar nicht, woher Sie die Courage nehmen, sich halbnackt in der
Öffentlichkeit zu präsentieren, aber Monsieur Fromont wird überwältigt sein.
Wenn Sie mit einem Jüngeren essen gingen, wäre zu befürchten, daß er Sie auf
dem Tisch des Restaurants vergewaltigen würde, aber einer, der schon über
fünfzig ist, kann wohl warten, bis er mit Ihnen im Bett liegt.»


«Seien Sie
nicht so vulgär», sagte Françoise und strich sich mit den Händen über die
Hüften, dort, wo das Kleid ihre Figur am engsten umspannte.


«Und
zeichnet sich meine Unterwäsche auch nicht darunter ab? Sonst gehe ich nämlich
ohne.»


«Sie wollen
sich mit nacktem Hintern an den Tisch setzen! Was für eine Idee! Drehen Sie
sich so, als würden Sie tanzen und lassen Sie mich sehen.»


Françoise
machte ein paar graziöse Tanzschritte.


«Nein,
nichts ist zu sehen. Der Anstand bleibt gewahrt. Setzen Sie sich, damit ich
Ihrer Frisur den letzten Schliff geben kann. Was wollen Sie tragen, Perlen oder
Jade?»


Françoise
blickte auf ihr tiefes Dekolleté.


«Perlen
würden heute abend sehr gut auf meiner Haut aussehen.»


«Und Jade
würde gut zu dem roten Kleid passen.»


Diese Frage
hatten sie schon unzählige Male erörtert. Manchmal gewann Louise und manchmal
setzte Françoise sich durch.


«Die
Perlen!» sagte sie entschlossen.


«In
Ordnung. Wenn Sie natürlich Monsieur Millionär den aufregendsten Abend seines
Lebens bescheren, dann könnten es in Zukunft Diamanten sein. Sie passen zu
allem.»


«Diamanten»,
sagte Françoise träumerisch, «große Diamanten. Armbänder, Halsbänder, Ohrringe,
Ringe, Diamanten, die ich mir ins Haar stecke... denkst du, das würde mir
stehen?»


«Diamanten
stehen jedem, glauben Sie mir.»


«Da haben
Sie wohl recht. Ich brauche Diamanten — am ganzen Körper — , Diamanten für den
Tag und Diamanten für die Nacht. Und vielleicht etwas ganz Besonderes fürs
Bett.»


«Ein
Soldat, mit dem ich mich zu treffen pflegte, erzählte mir, er hätte in Algerien
eine Tänzerin gesehen, die einen Diamanten in ihrem Bauchnabel trug. Das wäre
das Richtige fürs Bett.»


«Sie machen
sich über mich lustig! Wenn sie eine Tänzerin war, dann konnte der Diamant
nicht echt sein.»


«Vielleicht
nicht, aber es ist trotzdem keine schlechte Idee. Sie sollten versuchen,
Monsieur Fromont auf den Geschmack zu bringen.»


«Diese
Dinge müssen sehr taktvoll angegangen werden. Nur ein gewisser Typ von Frauen
fragt die Männer nach Geld.»


«Alle
Frauen fragen die Männer nach Geld. Nur kriegen es manche und manche kriegen es
nicht.»


«Louise,
Sie sagen die schrecklichsten Dinge.»


«Ich sehe
die Dinge wie sie sind. Voilà, Ihre Frisur ist tadellos. Ich stelle im
Salon eine Flasche Champagner kalt und hole eine Flasche Cognac, falls Monsieur
noch eine kleine Erfrischung zu sich nehmen will, wenn er Sie nach Hause
bringt.»


«Aber
nehmen Sie den Kübel nicht vor Mitternacht heraus, sonst schmilzt das Eis, und
ich hasse lauwarmen Champagner.»


«Punkt
Mitternacht und dann verschwinde ich. Sie handeln dann in eigener Regie.»


 


Louise
meldete sich erst wieder, als die Uhr im Salon 12 Uhr schlug — das war inzwischen
schon eine feste Routine in Madame Dumoutiers Haushalt. Ein Tablett mit einer
Schale Milchkaffee und frischen Croissants in der Hand, betrat sie das
verdunkelte Schlafzimmer und sagte diskret «Guten Tag, Madame».


Françoise
war allein in ihrem breiten Bett, was nicht anders zu erwarten war, da Männer
mit Manieren sich vor Tagesanbruch zu verabschieden pflegen, um von niemandem
gesehen zu werden, wenn sie das Haus verlassen, und die Dame, der sie ihre
Leidenschaft beweisen durften, nicht zu kompromittieren.


Es war warm
in dem Schlafzimmer, und sie lag mit dem Gesicht nach unten sanft schlummernd
auf dem Bett; das elfenbeinfarbene Seidenlaken hatte sie beiseite geschoben, so
daß es nur noch ihre Füße bedeckte. Natürlich war sie nackt, und ihr langer
Rücken und hübscher Hintern boten einen großartigen Anblick. Sie wurde wach,
als Louise die schweren Vorhänge zurückzog und das Tageslicht ins Zimmer fiel;
sie drehte sich langsam um und gähnte und rekelte sich wie eine Katze. Louise
half ihr, sich aufzusetzen und stopfte ihr ein paar daunengefüllte Kissen in
den Rücken.


Man kann
sagen, was man will, dachte Louise, sie hat einfach einen tollen Körper - warum
bin ich nicht so gewachsen? Naja, sie macht eben das Geld, und wir leben beide
sehr gut von ihrem Aussehen.


Sie zog das
Laken bis zur Mitte hoch und schenkte Françoise eine große Schale Kaffee ein.


«Trinken
Sie, Madame. Ich habe eine Überraschung für Sie draußen.»


«Blumen?
Schön, bringen Sie sie rein!»


Louise
schleppte ein riesiges Bouquet roter Rosen ins Zimmer, das vor einer Stunde von
einem Floristen geschickt worden war.


«Das
kostete seinen Senf», sagte sie und stellte es auf den Boden. «Zumindest weiß
Monsieur Fromont, was sich gehört.»


«Was steht
auf der Karte?»


Das Mädchen
öffnete den kleinen Umschlag, der in den Blumen steckte und las ihr die
Botschaft vor.


«Da steht Ich
bete Sie an, H. E. Was bedeutet H. E., Madame?»


«Henri-Eugène.»


«Ein
ausgefallener Name. Halt, hier ist noch was in dem Blumenstrauß — ein Päckchen.»


«Geben Sie
her!»


Françoise
riß das Papier ab, und ein kleiner Schmuckkarton kam zum Vorschein. Sie öffnete
ihn mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht und beförderte ein mit Diamanten
besetztes Armband zutage.


«Mein
Gott», rief Louise. «Sie haben es geschafft! Ihr Glück ist gemacht.»


Das Frühstück
war vergessen, Françoise befestigte das glitzernde Armband an ihrem Handgelenk
und streckte den Arm aus, um die Wirkung aus der Entfernung zu betrachten, und
drehte es dabei in alle Richtungen, damit das Licht sich in den Steinen
verfing.


«Nun, er
ist zumindest nicht knickrig», meinte sie schließlich.


«Ein Mann
läßt Ihnen das prächtigste Armband Ihres Lebens zukommen, und Sie lächeln nicht
einmal!» sagte Louise. «Was ist los?»


«Sie können
es ja nicht wissen, Louise, aber ich hatte gewisse Schwierigkeiten mit Monsieur
Fromont.»


«Schwierigkeiten
— was meinen Sie? Ah, ich weiß — er ist zu alt, er kriegt nichts mehr auf die
Reihe. Aber Sie müssen zugeben, daß er sich sehr dankbar zeigte für ein bißchen
Schmusen.»


«Er ist
nicht so alt — er ist achtundvierzig und im Vollbesitz seiner Kräfte.»


Louise
hatte Madame Dumoutier noch nie in einer solchen Verfassung erlebt.


«Sagen Sie
mir, was ist los?» meinte sie. «Ich bin sicher, mir fällt was ein! Er ist
natürlich verheiratet.»


«Seit über
zwanzig Jahren, und er hat zwei erwachsene Söhne. Etwas anderes erwartete ich
auch nicht.»


«Aber?»


«Er hat
seltsame Vorlieben.»


«Viele
Männer haben das. Was ist so seltsam an seinen?»


«Er mag nur
oralen Sex», sagte Françoise steif.


«Das ist
nicht so seltsam. Viele Männer mögen das ganz gern vor der eigentlichen Sache.»


«Aber er
will nur das und nie die eigentliche Sache.»


«Nie?»


«Das hat er
gesagt.»


«Offensichtlich
denkt er nur an sich selbst, nicht an die Frauen. Manche Männer sind einfach
egoistisch. Andererseits ist es Ihnen gelungen, ihn zufriedenzustellen, der
Beweis hängt an Ihrem Handgelenk.»


«Trotzdem...»


«Sie wollen
doch nicht behaupten, Sie hätten das zum erstenmal gemacht. So naiv bin ich
auch nicht.»


«Sie
begreifen nicht», sagte Françoise verärgert. «Wie kann ich auch nur einen
Augenblick daran denken, mich mit einem solchen Mann einzulassen. Alles, was er
will, ist, mich ein paarmal in der Woche besuchen, um das von mir zu kriegen.
Ich finde diese Aussicht deprimierend und entwürdigend. Ich wäre nichts weiter
als eine ganz gewöhnliche Prostituierte.»


«Prostituierte
werden nicht so fürstlich entlohnt», sagte Louise und tippte mit einem Finger
an das Armband.


«Sie sind
unmöglich!» sagte Françoise gereizt. «Ich frage mich, wieso ich mir Ihre
Unverschämtheiten gefallen lasse!»


«Sie werden
kaum jemanden finden, der sich so um Sie kümmert wie ich, Madame. Ich bin seit
dem Tod Ihres Gatten bei Ihnen, und ich habe nicht nur meine Arbeit getan,
sondern Ihnen auch immer weitergeholfen.»


«Ich
brauche Ihre Hilfe nicht!»


«In diesem
Fall, Madame, bin ich allerdings schon zu lange bei Ihnen. Ich werde noch heute
gehen.»


«Gehen Sie
nicht — Louise!» Françoise brach in Tränen aus.


Das Mädchen
setzte sich aufs Bett und nahm Françoise in die Arme, um sie zu trösten. Als
die Tränen allmählich versiegten, trocknete sie Françoises Gesicht mit ihrem
Taschentuch und strich ihr das Haar aus der Stirn.


«Ich lasse
Sie nicht einfach sitzen, Madame, das wissen Sie doch. Wir sollten uns
überlegen, was mit Monsieur Fromont geschehen soll. Sollen wir sein kleines
Geschenk zurückschicken und ihn selbst zum Teufel schicken?»


«Ich denke,
das wäre das Beste.»


«Und bei
Monsieur Picard bleiben, bis was Besseres auftaucht?»


«Ihn hätte
ich am liebsten auch los. Er ist der reinste Berserker. Ich will geliebt, nicht
vergewaltigt werden.»


«Natürlich.
Aber wir müssen praktisch denken, Madame. Wenn wir auf beide verzichten und nur
von Ihrem Erbe leben, dann wird es nicht so leicht sein, unseren Lebensstil
beizubehalten, bei den Preisen heutzutage.»


«O Louise,
was soll ich tun?»


«Essen Sie
Ihre Croissants, und ich schenke Ihnen frischen Kaffee ein und dann gehen wir
ins Detail. Das Wichtigste zuerst — denken Sie, Monsieur Fromont schenkt jeder
Frau, mit der er schläft, ein solches Armband?»


«Wie soll
ich das wissen? Vielleicht verteilt er sie wie Zehn-Francs-Scheine. Er ist
stinkreich.»


«Gerade die
Reichen verschenken nichts», bemerkte Louise sarkastisch, «sonst wären sie
nämlich nicht so reich. Glauben Sie mir, dieses teure Geschenk ist ein Beweis
dafür, daß er sich in Sie verliebt hat.»


«Wie können
Sie das sagen. Er wollte doch nur — Sie wissen schon.»


«Es gibt
ein Wort dafür, Madame.»


«Ich
verbiete Ihnen diese Vulgaritäten.»


«Schon gut,
machen wir weiter — wohin sind Sie gegangen?»


«Zuerst ins
Maxim’s und danach zum Tanzen in Les Acacias. Molyneux war auch da und
bewunderte mein Kleid — stellen Sie sich vor!»


«Obwohl es
nicht von ihm stammt. Er kennt bestimmt Monsieur Fromont und denkt, Sie werden
bald zu seiner Kundschaft zählen.»


«Für Sie
ist es auch immer nur das Geld. Ich bin überzeugt, er hat überhaupt nicht daran
gedacht. Er sieht blendend aus und ist sehr distinguiert.»


«Vergessen
Sie den Couturier — hat Monsieur Millionär sich amüsiert?»


«Zweifellos.
Er redete, lachte und tanzte pausenlos. Bis ich dann schließlich vorschlug, zu
gehen — es war ein Uhr morgens, und ich dachte die ganze Zeit an das Eis, das
in dem Kübel schmolz.»


«War es
denn geschmolzen?»


«Ich weiß
nicht. Er wollte keinen Champagner — nur ein kleines Glas Cognac, bevor er sich
zurückzog.»


«Nun, wir
wissen, was er dann wollte, auch wenn ich das Wort nicht aussprechen
darf. Und hat es ihm gefallen?»


«Louise — was
für eine Frage!»


«Ich
versuche nur diesen Monsieur Fromont zu ergründen. Falsche Scham ist bei mir
fehl am Platz, Madame, das sollten Sie inzwischen wissen.»


«Wenn Sie
partout eine Antwort darauf haben wollen, er zeigte sich sehr zufrieden.»


«Da haben
wir’s, alles ist ganz klar.»


«Mir nicht.»


«Monsieur
sucht eine Begleiterin, die schön, intelligent, elegant und unterhaltsam ist —
eine Frau, die er überallhin mitnehmen kann und um die ihn seine Freunde
beneiden.»


«In Paris
wimmelt es nur von solchen Frauen», sagte Françoise. «Er hat alle Auswahl.»


«Gleichzeitig
möchte er eine, die ihm seine kleinen Wünsche im Bett erfüllt und ihn nicht so
drangsaliert wie die Damen der Gesellschaft das zu tun pflegen.»


«Das heißt
also?»


«Er glaubt,
in Ihnen die ideale Kombination dieser Eigenschaften gefunden zu haben. Und
dieses Geschenk bedeutet, daß er die Absicht hat, die Sache weiterzuverfolgen.»


«Das habe
ich auch schon erraten. Aber wie steht’s mit meinen Wünschen? Ich betrachte ihn
in keiner Beziehung als eine ideale Kombination.»


«Bedenken
Sie, Madame, er ist bereit, jede Menge Geld in Sie zu investieren — Sie
auszuführen, Ihnen Kleider zu kaufen, Schmuck zu schenken, und für alles, was
sonst noch anfällt, aufzukommen, ein Vorschlag, den Sie sich ernsthaft
überlegen sollten.»


«Aber ich
werde nicht geliebt!»


«Was das
betrifft, wenn Sie erst einmal im Genuß der Annehmlichkeiten sind, die Ihnen
Monsieur bereiten kann, besteht kein Grund, warum Sie sich nicht einen
Liebhaber zulegen sollen, einen, den Sie sich selbst aussuchen und dessen
Bankkonto Sie nicht zu interessieren braucht.»


«Ich
verstehe nicht ganz.»


«Monsieur
Promont erhebt keinen Anspruch auf Ihr Herz noch auf das, was sich zwischen
Ihren Beinen befindet. Ihn interessiert das nicht im geringsten. Deshalb kann
man auch nicht von Betrug reden, wenn Sie das eine oder andere oder auch beides
anderweitig vergeben. Stimmt’s?»


«Das muß
ich mir durch den Kopf gehen lassen», sagte Françoise.


«Und nicht
nur das — Sie sollten auch herausfinden, wieviel Geld Monsieur Diamant investieren
will. Wann sehen Sie ihn wieder?»


«Er hat
mich für morgen abend zum Essen eingeladen.»


«Gut.
Vergessen Sie nicht, Sie haben die Oberhand in dieser Angelegenheit. Ihm liegt
mehr an Ihnen als Ihnen an ihm. Richtig?»


Zwei Monate
später zog Françoise in eine herrschaftliche Wohnung zwischen dem Arc de
Triomphe und dem Bois de Boulogne. Nicht daß ihre alte Wohnung nicht mehr gut
genug war — Monsieur Fromont fand sie sehr geschmackvoll, wie er einfach alles
an Françoise geschmackvoll fand. Er konstatierte das mehrere Male und fugte
noch hinzu, daß für eine in jeder Beziehung so wundervolle Person wie sie
einfach nichts gut genug sei. Sie müsse in dem besten Viertel leben und in
einem Haus, das aufs Eleganteste eingerichtet sei, und nicht nur mit einer
Hausangestellten.


Es
bereitete ihm großes Vergnügen, sie in seiner von einem Fahrer chauffierten
Limousine auf den endlosen Einkaufsexpeditionen zu begleiten, die notwendig
waren, um die besten und stilvollsten Möbel und Teppiche und Vorhänge und
Gläser und Weine zu erwerben — sowie all die tausend anderen Dinge, die für
ihre neue Wohnung unerläßlich waren. Sie schauten sich alles zusammen an,
besprachen sich, sie wählte und er bezahlte. Und zu bezahlen war ein Vergnügen
für ihn, ein Vergnügen, das ihm niemand verwehrte. Zwischen all den Streif- und
Raubzügen und den gierigen Käufen, die zur Ausstattung ihres luxuriösen neuen
Heims getätigt wurden, kam er immer wieder in den Genuß, nackt auf ihrem Bett
liegen zu dürfen, während ihr hübscher Mund ihm diese Lust verschaffte, die er
sein ganzes Leben lang gesucht und nur in gewissen Etablissements gefunden
hatte. Daß eine so junge und hübsche und kultivierte Frau wie Françoise gewillt
war, ihm dieses Vergnügen zu bereiten, betrachtete Monsieur Fromont als einen
Glücksfall, der schon ans Wunderbare grenzte.


Und das zu
einem Preis von ein paar Möbelstücken und einer Wohnung. Von all dem Geld, das
er im Laufe der Jahre angehäuft hatte, benötigte er nur einen kleinen
Bruchteil, um sein Glück zu verwirklichen — etwas, das er erst jetzt erkannt
hatte. Außerdem bereitete es ihm ein außerordentliches Vergnügen, die
Reaktionen seiner Freunde und Bekannten zu beobachten, wenn sie ihn mit
Françoise in eleganten Restaurants, im Theater oder in der Oper begegneten.
Eine unbändige Freude erfüllte ihn, wenn er sah, wie sie ganz grün und gelb vor
Neid wurden. Es war einfach nicht zu leugnen, daß ihre eigenen Frauen neben
Françoise völlig verblaßten. Niemand konnte seiner Meinung nach einen Zobelpelz
so zur Geltung bringen wie sie. Niemand konnte mit einem schlichten
Smaragdband, das sie in ihr glänzendes Haar wand, eine solche Wirkung erzielen.
Und niemand außer ihr hatte einen Teint, der so perfekt zu einem
Diamantenhalsband paßte! Und all das mit so viel Stil, mit so viel
unnachahmlicher Eleganz!


Wie es sich
herausstellte, war Monsieur Fromonts Zeit durch seine geschäftlichen Interessen
sehr in Anspruch genommen. Seine Anwesenheit war bei Meetings von Direktoren,
Bankiers und Financiers erforderlich, Meetings, die häufig nicht nur tagsüber,
sondern auch abends stattfanden. Sonntags nahm er regelmäßig sein Abendessen
mit seiner Frau und seinen Kindern ein — er betrachtete das als heilige Pflicht
seiner Familie gegenüber. Aus diesen Gründen verfügte er über sehr wenig
Spielraum in seinem Leben — beinahe alles mußte hübsch ordentlich in seinen
Terminkalender eingefugt werden, selbst seine Herzensangelegenheiten.


Sein
Terminkalender gestattete ihm, Françoise dreimal in der Woche zum Essen, zum
Tanzen oder zu irgendwelchen anderen Vergnügungen auszuführen und anschließend
die Nacht mit ihr zu verbringen. Manchmal kam jedoch auch eine dringende
geschäftliche Angelegenheit dazwischen, was bedeutete, daß er auf seinen Abend
mit Françoise verzichten mußte. War das der Fall, so pflegte er um 17 Uhr in
ihrer Wohnung aufzutauchen, um bei einem Aperitif mit ihr zu plaudern, und
immer hatte er ein teures kleines Geschenk dabei, eine Art Trostpreis für den
ausgefallenen Abend — Seidenstrümpfe, Parfum oder sogar Unterwäsche. Wenn sie
ihren Apéritif getrunken hatten, genügte im gegebenen Augenblick ein kurzer
Blick auf die Uhr, um Françoise zu veranlassen, sich auf einem Kissen vor
seinem Sessel niederzulassen, seine Hose aufzuknöpfen und von ihrem herrlichen
Mund Gebrauch zu machen, um ihn von dem Stress, der einen Geschäftsmann plagt,
zu erlösen. Um 18 Uhr war er dann wieder auf dem Weg zu seinem Meeting; bevor
er sie jedoch verließ, um noch mehr Geld zu machen, küßte er sie noch zärtlich
auf die Wange.


 


Und dann
kam der Tag, an dem Louise Monsieur Dumoutier ankündigte.


«Mein
lieber Edmond», sagte Françoise, «ich freue mich, daß du hierher gefunden hast.»


Sie sah
entzückend aus in ihrem einfachen weißen Nachmittagskleid, dessen Saum und
Ausschnitt mit Langetten verziert war. Als einzigen Schmuck trug sie einen
Smaragd von der Größe eines Eis, der an einer dicken Goldkette um ihren Hals
hing und die Aufmerksamkeit auf den zarten Spalt zwischen ihren Brüsten lenkte,
in den er sich geschmiegt hatte.


«Es war
sehr liebenswürdig von dir, mich einzuladen», sagte Edmond und küßte ihre Hand.
«Das also ist dein neues Heim. Was für ein prachtvoller Salon!»


«Gefällt er
dir? Bitte setz dich. Louise — einen Drink für Monsieur Dumoutier.»


Als die
Drinks vor ihnen standen und das Mädchen wieder gegangen war, sprachen sie
zuerst über ihre Freunde und Familie, wie das so üblich ist, wenn man sich
längere Zeit nicht gesehen hat. Mit großem Takt, oder zumindest dachte er das,
vermied Edmond, das Gespräch auf die Sache zu bringen, die ihn am meisten
interessierte — Henri-Eugène Fromont — , und die Rolle, die er bei dem neuen
Wohlstand seiner Schwägerin spielte. Schließlich kam Françoise selbst auf ihn
zu sprechen und fragte Edmond, ob er ihm schon einmal begegnet sei.


«Ich sah
ihn flüchtig bei irgendwelchen Meetings», sagte Edmond vorsichtig, «das war
alles. Ich kenne ihn nicht wirklich.»


«Zweifellos
hat dir deine Frau erzählt, daß ich seine Geliebte bin?» fragte Françoise
spitz.


«Was das
betrifft», erwiderte Edmond und schaute sich bewundernd um, «gewisse
Freundschaften hinterfragt man nicht weiter, wie du weißt.»


«Aber du
und ich, Edmond, wir können doch offen darüber reden. Monsieur Fromont hat sich
mir gegenüber tatsächlich sehr großzügig gezeigt.»


«Äußerst
großzügig», stimmte ihr Edmond zu, beeindruckt von der Summe, die er in seinem
Kopf allein für den Salon zusammengerechnet hatte. «Das freut mich für dich,
meine Liebe. Du bist einfach zu hübsch, um in ärmlichen Verhältnissen zu leben.»


«Interpretier
seine Großzügigkeit bitte nicht falsch — sie hat ganz andere Gründe, als alle
Welt annimmt. Ich bin nicht seine Geliebte.»


«Du
brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen, euer Arrangement zu erklären»,
erwiderte Edmond, der sich fragte, was sie wohl mit diesem Gespräch bezweckte.


«Aber du
täuschst dich — ich fühle mich verpflichtet.»


«Und
warum?»


«Aus einem
ganz einfachen Grund, Edmond», sagte sie kühn, «ich hab dich all diese Jahre
geliebt — und du hast mir häufig genug zu erkennen gegeben, daß du ähnliche
Gefühle für mich hegst.»


«Aber...»
rief Edmond so überrascht, daß ihm die Worte fehlten.


«Es gibt
überhaupt kein aber», fuhr sie fort, «was ich sagte, ist einfach die
Wahrheit.»


«Françoise —
du hast damals meinen Bruder geheiratet, nicht mich, obwohl ich sehr in dich
verliebt war und dir das oft genug gesagt habe. Ich wollte, daß du mich
heiratest.»


«Ich war
einfach kopflos. Wir sind alle kopflos in der Jugend, vor allem Mädchen. Es
stimmt aber auch, daß du, nachdem ich deinen Bruder geheiratet habe, sofort um
Adriennes Hand angehalten hast. Sei ganz ehrlich, wenn wir die ganzen Jahre
rückgängig machen und noch einmal von vorne anfangen könnten, würdest du dann
mich und nicht sie heiraten?»


«Bestimmt»,
sagte Edmond, «aber wir können sie nicht rückgängig machen.»


«Manchmal
gibt uns das Schicksal eine zweite Chance», sagte sie, und ihre schönen Augen
blickten ihn gefühlvoll an.


«Françoise,
was meinst du?»


«Muß ich
ganz deutlich werden? Zwing mich nicht dazu, Edmond — ich bin mit meinen
Enthüllungen schon viel zu weit gegangen.»


Er stand
auf, zog sie in seine Arme und bedeckte ihr Gesicht mit leidenschaftlichen
Küssen.


«Du liebst
mich», seufzte sie, «ich wußte es.»


«Ich bete
dich an, Françoise!»


«Dann
gehöre ich dir. Ich kann zwar nicht deine Frau, aber doch deine Geliebte sein,
wenn du willst.»


«Und
Fromont?»


«Ich schwör
dir, er hat mich nie berührt», erwiderte sie.


«Ich kann
das kaum glauben, obwohl ich es, weiß der Himmel, gerne glauben würde.»


Françoise
nahm seine Hand, und sie setzten sich zusammen auf das elegante Sofa.


«Hör zu»,
sagte sie mit ernster Stimme, «ich sagte dir die Wahrheit. Es gibt Männer, die
den Eindruck erwecken wollen, stark und potent zu sein, obwohl sie schon längst
nicht mehr in der Lage sind, eine Frau zu befriedigen. Du mußt schon von
solchen Fällen gehört haben.»


«Ja, ich
kannte einmal einen solchen Mann — er war ein Freund meines Vaters, der alte
Auguste Lemaître, der Bankier», sagte Edmond nachdenklich. «Er hielt sich in
einem Luxusapartment eine Achtzehnjährige, als er selbst schon weit über
achtzig war. Alle wunderten sich über seine ewige Jugend, und seine
Altersgenossen beneideten ihn. Aber nach ungefähr einem Jahr ließ die junge
Dame durchblicken, daß er nur angeben wollte.»


«Er wollte
überhaupt nichts von ihr?»


«Zweimal in
der Woche aß er bei ihr zu Abend und danach schickte er das Personal weg, damit
sie sich ausziehen und seinen Kaffee und Cognac servieren konnte. Er saß völlig
bekleidet am Tisch, in der einen Hand ein Glas Cognac und in der anderen eine
Zigarre — wie ein Prinz — und bewunderte ihren nackten Körper, während sie für
ihn auf und ab stolzierte. Und bei einer dieser Gelegenheiten versagte
schließlich sein Herz, und er starb in ihren Armen.»


«Wie tragisch!»


«Überhaupt
nicht. Er starb sehr glücklich, den Kopf an ihre bloße Brust gebettet. Und sie
erbte eine Menge Geld, sie war also auch sehr glücklich. Später heiratete sie
einen portugiesischen Grafen und zog in sein Schloß nach Lissabon.»


«Eine hübsche
Geschichte!» rief Françoise, und ihr zartes Gesicht glühte vor Begeisterung.
«Du verstehst also, wie subtil meine Freundschaft mit Fromont ist?»


Daraufhin
nahm Edmond sie beruhigt in seine Arme und trug sie zur Tür. Im Handumdrehen
waren sie in ihrem Schlafzimmer, das weiße Kleid flog in die Ecke, und sie lag
wartend auf dem Bett, nur noch in ihren Strümpfen und den riesigen Smaragd um
den Hals, während er sich von seinem Kragen, seiner Krawatte und den übrigen
Kleidern befreite. Schließlich hielten sie sich nackt in den Armen, küßten und
liebkosten sich.


Edmond
genoß zum erstenmal den Anblick ihres schönen Körpers — ein Körper, der
ausschließlich für die Freuden der Liebe geschaffen schien. Er wollte sich
daran berauschen und ihn mit Küssen bedecken, von den rosa Spitzen ihrer kecken
kleinen Brüste bis zu den zarten, schmollenden Lippen zwischen ihren seidigen
Schenkeln! Aber er war gleichzeitig auch voller Ungeduld, von seinem
unverhofften Glück zu profitieren und sie in Besitz zu nehmen. Und Françoise,
die wegen Fromonts kleiner Schwäche so lange auf die Freuden der Liebe hatte
verzichten müssen, war auch sehr begierig, ihre Liaison mit Edmond zu
vollziehen. Sie drängte ihn, nicht so lange zu verweilen, sondern so rasch wie
möglich ihren Höhepunkt herbeizuführen.


«Edmond,
Edmond!» keuchte sie, auf dem Rücken liegend, die Knie hochgenommen und
gespreizt, und er preßte ihren Körper an sich und fügte sich mit großem
Vergnügen ihren Wünschen.


Nach dem
ersten Ausbruch ihrer Leidenschaft wurden sie dann zärtlicher. Und Edmond nahm
sich die Zeit, mit seinen Händen und seinem Mund ihre Reize bis ins letzte
Detail zu erforschen, während er ihr seine grenzenlose Bewunderung für die
Wonnen ihres wunderschönen Körpers ins Ohr flüsterte. Er hielt sie, von den
lustvollsten Empfindungen überwältigt, unendlich lange, oder zumindest erschien
es ihnen so, bis sie es nicht mehr aushalten konnten und er ihr seine
Ergebenheit ein zweites Mal bewies; ihr Glück kannte keine Grenzen.


«Sag mir,
daß du mich liebst», murmelte sie, während ihre Finger in dem dunklen Haar auf
seiner Brust spielten.


«Ich liebe
dich von ganzem Herzen», sagte er.


«Willst du
mein Liebhaber sein und mich hier ganz oft besuchen?»


«So oft ich
kann, ich versprech’s dir.»


«Wirst du
mich immer lieben, Edmond?»


Das
natürlich würde von der Großzügigkeit Fromonts abhängen, aber Edmond
beabsichtigte nicht, dieser bezaubernden Frau in seinen Armen eine so banale
Antwort zu geben; er küßte die rosa Spitzen ihrer Brüste und sagte:


«Ich werde
dich so lange lieben, wie du willst, daß ich dich liebe.»


Françoise
wußte ganz genau, von was die Dauer ihrer Liebe abhing. Es lag jedoch in ihrer
Macht, Fromonts Großzügigkeit zu stimulieren, und sie war fest entschlossen,
diese Chance auch zu nutzen.
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